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  Konnte sie bitte jemand daran erinnern, was sie hier tat?


  Seit einer kleinen Ewigkeit stand Elizabeth mit gesenktem Kopf vor der Eingangstür eines viktorianischen Reihenhauses in Chelsea und rang mit ihrem Gewissen.


  Die Eltern eines kürzlich getöteten Teenagers zu interviewen, war in ihren Augen ein klarer Verstoß gegen die Berufsethik. Noch gestern hatte sie sich geschworen, niemals, unter keinen Umständen, so tief zu sinken.


  Und dennoch war ein genau solches Interview der Grund, weshalb sie an diesem Spätsommerabend hier stand und mit sich haderte. Ihr Chef, der für seine spektakulären Wutausbrüche gefürchtete Chefredakteur des London Star, hatte ihr heute Morgen die Teenager-Morde nur unter der Voraussetzung übertragen, dass sie ihm, wie er es ausdrückte, exklusive und emotionale Background-Storys lieferte. Übersetzt hieß das: rücksichtsloses Eindringen in die Privatsphäre der Angehörigen und Freunde, um so viele pikante Details über die Opfer und deren Umfeld in Erfahrung zu bringen, wie möglich.


  Doch andererseits arbeitete Elizabeth schon fast ein Jahr für den Star, und wenn sie nicht ewig über Hundeshows, Friseurwettbewerbe und Schülerlotsenstreiks schreiben wollte, musste sie wohl oder übel in den sauren Apfel beißen. Im Ausgleich zu dieser Drecksarbeit durfte sie nämlich auch über die polizeilichen Ermittlungen zu den Teenager-Morden berichten. Und das war immerhin ein Anfang. Eine Chance. Wenn auch eine, die ihr das Gefühl gab, ihre Seele zu verkaufen.


  Sie atmete tief durch, gab sich einen Ruck und klingelte.


  Beinahe sofort wurde die rote Tür einen Spalt weit geöffnet, und das blasse, von Tränen verquollene Gesicht einer etwa vierzigjährigen Frau sah ihr entgegen. Unter normalen Umständen war Mrs Carmichael sicherlich als sehr gepflegt, ja, sogar als hübsch zu bezeichnen. Aber das waren keine normalen Umstände. Ihr sechzehnjähriger Sohn Ian war gestern von Unbekannten getötet worden. Damit war Ian in diesem Jahr bereits der siebenundzwanzigste erstochene Jugendliche in London.


  „Ja?“ Selbst dieses eine Wort schien die arme Frau unendlich viel Kraft zu kosten.


  „Guten Abend, Mrs Carmichael. Mein Name ist Elizabeth Parker. Ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid zu Ihrem Verlust aussprechen.“


  „Sind Sie auch von der Polizei? Ihre beiden Kollegen sind fast fertig …“ Die Frau öffnete die Tür etwas weiter, sah über die Schulter zurück ins Haus und trat zur Seite.


  „Nein, ich bin nicht von der Polizei. Ich schreibe für den London Star an einem Hintergrundbericht über …“


  In diesem Moment erschienen drei Männer hinter der Frau. „Danke, Mr und Mrs Carmichael. Wir halten Sie über die Ergebnisse unserer Ermittlungen auf dem Laufenden“, sagte ein Mann mit kurzen, blonden Haaren.


  „Denken Sie denn, es steckt mehr dahinter, als nur ein Streit unter Jugendlichen?“, fragte der älteste der drei Männer. Das musste Ians Vater sein. Er war mindestens fünfundfünfzig, und damit deutlich älter als seine Frau und die anderen beiden Männer. Diese waren in den Dreißigern und wohl die Polizisten, die Mrs Carmichael eben erwähnt hatte.


  Der blonde Polizist, der gerade gesprochen hatte, war etwa von Elizabeths Größe und hatte ernste, stahlblaue Augen. Der andere war dunkelhaarig, von sportlicher Statur und deutlich größer als sein Kollege. Anstelle von Uniformen trugen beide dunkle Anzüge.


  Die zwei waren Detectives, erkannte Elizabeth erstaunt.


  Bevor einer der Beamten auf Mr Carmichaels Frage antworten konnte, sagte seine Frau: „Charles, diese Person ist vom Star und schreibt über Ian.“


  Vier Augenpaare richteten sich auf Elizabeth, die noch immer auf der Türschwelle stand und unbewusst einen Schritt zurückwich.


  „Mann, ihr Typen schreckt echt vor nichts zurück, was?“ Diesmal war es der dunkelhaarige Polizist, der sprach. Kopfschüttelnd steckte er ein schwarzes Notizbuch in die Innentasche seines Sakkos.


  Sein Kollege bedachte Elizabeth mit einem verächtlichen Schnauben: „Wie die Kakerlaken.“


  Auch Mr Carmichaels Ton war voller Abscheu, als er neben seine Frau trat und sagte: „Hören Sie, Miss, weder meine Frau noch ich sind im Moment in der Verfassung mit der Presse zu sprechen. Und falls wir das jemals tun werden, dann sicherlich nicht mit einem Boulevardblatt wie dem London Star. Guten Abend!“


  Wie ein im Scheinwerferlicht gefangenes Reh verharrte Elizabeth auf dem obersten Treppenabsatz und wünschte, der Boden möge sich unter ihr auftun und sie von ihrer Schmach erlösen.


  Die beiden Polizisten verabschiedeten sich von den Carmichaels und schoben im Gehen Elizabeth die Stufen bis zur Straße hinunter.


  „Na, das war wohl nichts“, meinte der dunkelhaarige Polizist. „Vielleicht haben Sie ja beim nächsten Mal mehr Glück.“ Damit schickte er sich an, seinem Partner zum Auto zu folgen.


  Endlich löste sich Elizabeth aus ihrer Erstarrung und rief ihm nach: „Wenn Detectives mit der Untersuchung betraut sind, heißt das dann, die Polizei geht von Mord aus? Und steht er in Zusammenhang mit den anderen erstochenen Jugendlichen?“


  „Netter Versuch“, antwortete der Detective, ohne stehen zu bleiben.


  So schnell ließ sich Elizabeth nun nicht mehr einschüchtern. Schließlich sah sie ihre Hauptaufgabe darin, über die polizeilichen Ermittlungen zu schreiben. Sie wollte ernsthaften Journalismus, und hier war ihre Gelegenheit. Eine bessere Quelle als zwei Polizisten, die direkt an dem Fall arbeiteten, würde sich ihr nicht bieten. Es musste ihr gelingen, diese Quelle anzuzapfen!


  Eilends lief sie dem Polizisten nach. „Hören Sie, Detective …“


  Nun blieb er doch stehen und wandte sich mit einem tiefen Seufzen zu ihr um „Mason. Detective Sergeant Daniel Mason. Und mein Partner hier ist Detective Sergeant Anthony Wood. Sie dürfen mich gerne zitieren: Kein Kommentar.“


  „Schön, und mein Name ist Elizabeth Parker.“ Ungeduldig wedelte sie mit der Hand. „Hören Sie, Detective Mason, wir können uns doch gegenseitig helfen. Ich arbeite an einer Hintergrundstory zu den Teenager-Morden. Wenn Sie mir ein paar exklusive Informationen zu den polizeilichen Untersuchungen liefern, zum Beispiel zu Zeugenaussagen oder den Spuren, die Sie verfolgen, dann gebe ich im Gegenzug die Ergebnisse meiner Recherchen an Sie weiter.“


  „Das Ausfragen von Hinterbliebenen in Trauer nennen Sie Recherche?“ Er blickte Elizabeth kühl in die Augen. „Vielen Dank, Miss Parker, aber auf diese Art von Informationen können wir problemlos verzichten. Außerdem sind Sie sowieso verpflichtet, sachdienliche Hinweise sofort an uns weiterzugeben.“ Er lachte geringschätzig. „Aber ich bezweifle sehr, dass ihre Recherchen etwas Nützliches zutage fördern werden.“


  „Danny, komm schon. Wir müssen los!“ Detective Wood lehnte mit verschränkten Armen am Auto. Offenbar war Mason der Fahrer und hatte die Schlüssel.


  „Übrigens empfehle ich Ihnen, die Carmichaels nicht weiter zu belästigen, Miss Parker“, fuhr Detective Mason fort. „Ansonsten könnte Ihnen und Ihren Freunden vom London Star sehr schnell eine Klage ins Haus flattern.“ Mit einem verabschiedenden Nicken ließ Mason sie stehen und ging zum Wagen.


  Frustriert sah Elizabeth den beiden hinterher. Ein flaues Gefühl machte sich in ihrem Magen breit, als sie an den Wutausbruch ihres Chefs dachte, der ihr zweifelfrei bevorstand, wenn sie mit leeren Händen in der Redaktion erschien. Wahrscheinlich würde er ihr die Story sofort wieder entziehen und einem ihrer vielen, begierig auf eine Chance wartenden, Kollegen übergeben. Oder er würde sie gleich ganz feuern.


  In dem Wissen, ihre Seele um sonst verkauft zu haben, machte sie sich auf den Weg zur nächsten U-Bahn-Station.


  Nach schier endlosem Warten in stickig-modriger Luft fuhr endlich ihre U-Bahn ein. Sie hatte Glück und ergatterte einen der raren Sitzplätze. Eingepfercht zwischen einer fülligen Frau und einem Mann im Businessanzug beobachtete Elizabeth die Mitfahrer in ihrem Abteil. Sie konnte genau unterscheiden, wer Londoner war und wer Tourist.


  Touristen studierten die Pläne über den Fenstern und sahen sich mit interessierten, wachen Augen um. Die Londoner hingegen starrten entweder mit leerem Blick vor sich hin, vorsichtig darauf bedacht, mit niemanden in Augenkontakt zu treten, oder lasen ein Buch. Manche waren auch in eine der vielen Gratiszeitungen vertieft, die einem an jeder Ecke in die Hand gedrückt wurden. Die meisten hatten zudem die Kopfhörer eines MP3-Players im Ohr, um sich möglichst vollständig von ihren Mitfahrern und ihrer Umgebung abzuschotten. Sie gehörte nun auch zu den Londonern, überlegte Elizabeth, doch von dem Stolz, den sie noch vor einem Jahr verspürt hatte, war nicht viel geblieben.


  Aufgewachsen war sie in Oxford, wo ihr Vater Geschichte an der weltberühmten Universität unterrichtete und ihre Mutter ehrenamtlich der hiesigen royalistischen Gesellschaft vorsaß. Ihre Eltern wünschten sich für ihre einzige Tochter nichts mehr als eine akademische Laufbahn, doch Elizabeth war von jeher praktischer veranlagt. Nach ihrem Literaturstudium hatte sie ein Praktikum bei der zweitgrößten lokalen Zeitung absolviert, wo ihre Texte und ihr Fleiß so gut angekommen waren, dass man ihr nicht nur umgehend eine Festanstellung angeboten, sondern sie sogar innerhalb von kaum drei Jahren zur stellvertretenden Chefredakteurin befördert hatte.


  Doch Oxford war ihr zu eng geworden. Sie war dort aufgewachsen und hatte dort studiert. Es war eine vergleichsweise kleine Stadt, mit kleinen Leuten und kleinen Storys.


  Sie aber wollte große Storys.


  Sie wollte London.


  Den Ausschlag hatte schließlich die Trennung von ihrem Freund Peter gegeben, einem Tagträumer und Dauerstudenten, mit dem sie zweieinhalb Jahre zusammen gewesen war. Sie hatten gerade eine gemeinsame Wohnung bezogen, die Elizabeth alleine mit ihrem Job finanzierte, als Peter eine italienische Austauschstudentin kennengelernt und sich Hals über Kopf in sie verliebte hatte. Am Ende des Semesters war er ihr dann nach Padua gefolgt und hatte Elizabeth enttäuscht und wütend zurückgelassen. Nur gut, dass sie noch nie allzu romantisch verklärt gewesen war. So was wie schicksalshafte Liebe gehörte für sie in Bücher und Filme, nicht in die Realität. Deshalb war Elizabeth auch relativ schnell über die Trennung hinweggekommen und hatte sie voller Energie und Tatendrang als Sprungbrett in ein neues Leben genutzt.


  Und so war sie hier angekommen. Im Gepäck den blauäugigen Glauben, dass ihr mit der Berufserfahrung als stellvertretende Chefredakteurin der Oxford Post, einer gut gefüllten Mappe mit veröffentlichten Artikeln sowie dem überschwänglich positiven Referenzschreiben ihres Chefs, bei den einschlägigen Londoner Publikationen Tür und Tor offen stünden.


  Wie sie sich doch getäuscht hatte.


  Ihre Eltern hatten sie beschworen, nicht ohne festes Jobangebot umzuziehen, aber Elizabeth hatte alles möglichst schnell hinter sich lassen wollen, um sich selbst neu zu erfinden. Und am Anfang hatte sie sich tatsächlich wie neugeboren gefühlt. Unabhängig. Selbstbewusst. Großstädtisch.


  Sie hatte ein Zimmer in einer WG im angesagten Stadtteil Camden Town bezogen, zusammen mit einem schwulen Bäcker und einer Künstlerin. Allerdings hatte Elizabeth nie herausgefunden, worin genau die Kunst ihrer Mitbewohnerin bestand, doch in den vier Monaten, die sie dort lebte, hatte sie das Mädchen auch höchstens fünfmal zu Gesicht bekommen und zweimal kurz mit ihr gesprochen. Dafür hatte sie aber dank der hellhörigen Wände um so mehr vom vielseitigen Liebesleben ihrer beiden Wohnungsgenossen mitbekommen.


  Nach zwei Monaten wurde Elizabeth zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Es sollte das einzige bleiben. Sie hatte einsehen müssen, dass sie zwar über reichlich Engagement und einen sauberen Schreibstil verfügte, ihre Berufserfahrung bei einer kleinen, regionalen Zeitung im Londoner Verlagsdschungel jedoch nahezu wertlos war. In der Hauptstadt war der Markt von ambitionierten, jungen Schreiberlingen geradezu überschwemmt, die für eine gute Story und eine Festanstellung bereit waren, wirklich alles zu tun.


  Daher war Elizabeth erleichtert und dankbar gewesen, als der London Star ihr eine feste Stelle als Reporterin angeboten hatte. Auch wenn das Blatt nicht gerade zu den angesehensten Publikationen gehörte, war es doch eines der auflagenstärksten, und sie brauchte wirklich dringend einen Job. Außerdem hatte sie insgeheim gehofft, mit der Zeit ein besseres Angebot zu bekommen.


  Zehn Monate später arbeitet sie nach wie vor beim Star, hatte noch immer keinen passablen Artikel veröffentlicht und ihr Chef behandelte sie unverändert wie ein Küken. Er wurde nicht müde, ihr zu verstehen zu geben, dass sie in Oxford vielleicht ein großer Fisch in einem kleinen Teich gewesen war, aber hier im Londoner Haifischbecken war sie nicht mehr als eine Sardine.


  Doch mit den Teenager-Morden bot sich ihr nun endlich die Gelegenheit, ihrem Chef zu beweisen, was in ihr steckte! Deshalb musste sie unbedingt einen Weg finden, den beiden Detectives exklusives Material zu entlocken. Das würde nicht einfach werden, so viel war klar, aber wenn diese zwei überheblichen, herablassenden, unkooperativen Hüter des Gesetzes glaubten, sie so einfach losgeworden zu sein, würden sie eine handfeste Überraschung erleben.


  Ihr nächster Schritt musste sein, mehr über die Beamten in Erfahrung zu bringen, um einem der beiden bei einer möglichst außerdienstlichen Gelegenheit zufällig über den Weg zu laufen. Unter vollem Einsatz ihres weiblichen Charmes, der sie vorhin leider gänzlich im Stich gelassen hatte, würde sie Wood oder Mason in ein unverfängliches Gespräch verwickeln und dann versuchen, die harmlose Unterhaltung unauffällig in Richtung des Falles zu lenken.


  Und zum Teufel mit den emotionalen Hintergrundberichten. Ihrem Chef würde sie erzählen, die Carmichaels wären nicht zu Hause gewesen, und ihn auf einen späteren Termin vertrösten, nur um dann einen umwerfenden Bericht zum polizeilichen Ermittlungsstand aus dem Hut zaubern, der ihn buchstäblich vom Hocker riss!


  Fast hätte sie ihre Station verpasst, so tief war sie im Pläneschmieden versunken. Die Leute drängten bereits vom Bahnsteig in den überfüllten Waggon. Gerade noch rechtzeitig sprang Elizabeth auf und kämpfte sich mit ihren Ellenbogen den Weg zum Ausgang frei.


  Noch immer grübelnd legte sie die kurze Strecke bis zu dem umgebauten Speicherhaus zurück, in dem sich ihr kleines Apartment befand. Seit acht Monaten wohnte sie nun in Southwark, in unmittelbarer Nähe der Themse, des Globe Theatres und des Borough Markets. Shakespeares London, wie sie es gerne nannte. In dieser literarisch geschichtsträchtigen Umgebung fühlte sie sich zu Hause. Auch wenn sie die horrende Miete nur dank der monatlichen Zuschüsse ihrer Eltern bewältigen konnte. So viel zur Unabhängigkeit. Aber in ihren Augen war es besser, auf elterliche Almosen angewiesen zu sein, als auf Freaks, die mit ihr die Wohnung teilten.


  Als sie die Wohnungstür öffnete, wurde sie von Beckett bereits ungeduldig erwartet. Der schwarze Kater gehörte ihr nicht. Soweit sie wusste, gehörte er niemandem. Wenn überhaupt, dann gehörte er zum Haus. Er kam und ging, wie es ihm beliebte, auf Wegen, die nur er kannte, und Elizabeth hoffte inständig, dass die Schlupflöcher, die der Kater nutzte, nicht groß genug für Einbrecher waren. Da anscheinend keiner der Nachbarn Bekanntschaft mit ihm gemacht hatte und es daher keinen Namen für ihn gab, hatte Elizabeth ihn nach dem Schriftsteller Samuel Beckett benannt, der für sie mindestens ebenso rätselhaft war wie dieses Tier.


  Vorwurfsvoll maunzend strich Beckett ihr um die Waden. „Was ist los Katerchen? Hast du Hunger? Gab´s heute keine Mäuse? Hast du ein Glück, dass ich so ein großes Herz habe …“ Und so viel freien Wohnraum und so viel freie Zeit, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie musste sich eingestehen, dass sie für Becketts regelmäßige Besuche dankbar war. Sie hatte nur zwei wirkliche Freundinnen hier in London, und die waren beide in festen Beziehungen. Lieber sprach sie mit dem Kater, bevor sie anfing, Selbstgespräche zu führen. Oder ihre Eltern anrief.


  Nachdem sie Beckett eine Schüssel mit Trockenfutter und etwas Wasser in die Küche gestellt und sich selbst einen Jasmintee aufgebrüht hatte, machte es sich Elizabeth auf der Couch bequem. Mit dem Laptop auf dem Schoß googelte sie die Detectives Daniel Mason und Anthony Wood.


  Die Suche erbrachte mehr Ergebnisse als sie erwartet hatte. Methodisch arbeitete sich durch einige Artikel zu mehr oder weniger aktuellen Fällen, in denen beide genannt wurden, sowie durch eine Meldung der London Metropolitan Police auf deren Webseite. Anscheinend waren Mason und Wood seit fünf Jahren Partner. Und sie waren erst vor Kurzem für ihre erfolgreiche Arbeit mit Jugendlichen vom Bürgermeister ausgezeichnet worden.


  „Oh, welch ruhmreiche Gesetzeshüter …“, murmelte Elizabeth augenrollend.


  Beckett machte es sich neben ihr auf der Couch bequem und begann sich ausgiebig zu putzen.


  Abwesend kraulte Elizabeth das schnurrende Tier hinterm Ohr, während sie die weiteren Suchergebnisse durchging. Den letzten Link auf der Seite hätte sie um ein Haar als irrelevant abgetan, doch dann folgte sie ihm zur Webseite eines Clubs in Soho.


  Sie sah auf die Uhr; es war noch nicht zu spät. „Sieht so aus, als hättest du die Wohnung heute Abend für dich, Katerchen.“ Mit einem tiefen Seufzen schloss sie den Laptop, stemmte sich in die Höhe und ging ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen.
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  Elizabeth fror erbärmlich in ihrem kurzen Kleid. Die Schlange vor dem Club war zwar nicht besonders lang, doch war es in der engen Seitengasse sehr zugig, und die fünf Minuten, die sie nun anstand, reichten völlig aus, um sie zum Schlottern zu bringen. Unauffällig besah sie sich die anderen Wartenden und kam zu dem Schluss, dass sie sich für das richtige Outfit entschieden hatte. Anstatt ihrer üblichen Jeans trug sie ein schwarz-rotes Kleid mit dünnen Trägern und darüber eine kurze schwarze Strickjacke. Den Versuch, ihre widerspenstigen dunklen Locken kunstvoll nach oben zu stecken, hatte sie nach fünfzehn Minuten vor dem Spiegel entnervt aufgegeben. Dafür war sie, was das Make-up anging, mit dem Ergebnis durchaus zufrieden. Ihr gleichmäßiger, leicht olivfarbener Teint hatte lediglich eines Hauchs von Rouge bedurft. Und auch ihre großen braunen Augen und den um einen Tick zu breiten Mund mit dem verhassten Muttermal über der Oberlippe hatte sie bestmöglich betont.


  In die U-Bahn traute sie sich in diesem Aufzug jedoch nicht, und so hatte sie schweren Herzens fünfzehn Pfund für ein Taxi ausgegeben.


  Elizabeth hoffte, dass sich das Ganze für sie auszahlte. Seit sie in London lebte, hatte sie sich noch nie alleine ins Nachtleben gestürzt, dafür war sie einfach nicht souverän genug. Aber das heute war geschäftlich, und wenn sich in ihrer Karriere endlich etwas bewegen sollte, dann musste sie da jetzt durch.


  Auf der Webseite des Clubs, vor dem sie nun stand, wurde für heute Abend nämlich die Band Rock´Zone angekündigt. An der Bassgitarre: Daniel Mason.


  Falls dieser Daniel Mason in der Band tatsächlich der ruppige Detective Sergeant von der Met Police sein sollte, sah ihr Plan es vor, ihn nach dem Auftritt auf unverfängliche Art und Weise in ein Gespräch zu verwickeln und so an Information zu gelangen.


  Bibbernd vor Kälte erreichte Elizabeth den Eingang und schenkte dem Türsteher ihr strahlendstes Lächeln. Der muskelbepackte Glatzkopf musterte sie billigend und winkte sie durch. Endlich im Warmen, schälte sie sich aus ihrer Strickjacke und zahlte zähneknirschend die zehn Pfund Eintritt. Zusammen mit den Taxifahrten und einem Drink würde dieser Abend ihre Finanzreserven für die gesamte Woche fordern. Blieb zu hoffen, dass ihre Aktion dieses Opfer wert war.


  Sie bahnte sich einen Weg durch den schummrigen, gewölbeartigen Club und boxte sich einen Platz an der Bar frei, wo sie sich erst mal einen Daiquiri bestellte, um sich Mut für den vor ihr liegenden Abend anzutrinken. Die Band hatte noch nicht angefangen zu spielen, aber der DJ legte ziemlich gute Musik auf. Die feiernde Menschenmenge nach Mason absuchen lehnte sie sich mit dem Rücken an den schwarz lackierten Tresen, wippte den Kopf im Takt und trank ihren Cocktail. Langsam begann sie sich zu entspannen.


  „Schau an, so schnell sieht man sich wieder“, sagte plötzlich jemand dicht an ihrem Ohr.


  Elizabeth verschluckte sich prompt an ihrem Daiquiri. Sie fuhr herum und sah in Detective Masons schelmisch grinsendes Gesicht.


  „Ganz schön schreckhaft. Haben Sie etwa ein schlechtes Gewissen?“


  Alles, was sie als Antwort herausbrachte, war ein gehustetes: „Nein!“ Sofort ärgerte sie sich über diese lahme Antwort. Ihre Schlagfertigkeit hatte schon bessere Auftritte hingelegt.


  Mason grinste noch breiter. „Was tun Sie hier? Verfolgen Sie mich?“


  Endlich fand Elizabeth ihre Fassung wieder. Was bildete sich dieser dreiste Kerl eigentlich ein? „Wieso darf ich nicht hier sein? Das hier ist ein angesagter Club, und die Band, die heute Abend spielt, soll sensationell gut sein.“


  Mason hob zweifelnd eine Augenbraue. „Tatsächlich? Sensationell gut? Schreiben Sie jetzt auch für den Kulturteil des Star? Oder vielleicht an einem Szene-Guide?“


  Warum war Elizabeth nicht auf diese Idee gekommen? Anstatt die Steilvorlage zu nutzen und seine Vermutung zu bestätigen, sagte sie jedoch: „Nein, ich bin ganz privat hier. Ich bin relativ neu in London und kenne noch nicht so viele Leute. Vielleicht treffe ich ja heute Abend jemand Interessanten.“ Sie biss sich auf die Zunge. Warum hatte sie das gesagt? Am Ende würde der Detective noch den Eindruck gewinnen, sie wäre auf der verzweifelten Suche nach einem Mann. „Und wie gesagt, die Band soll sehr gut sein.“ Verlegen nahm sie einen weiteren Schluck.


  „Na, dann mal viel Spaß“, antwortete Mason belustigt. „Falls Sie während des Auftritts nicht die Flucht ergreifen, sehen wir uns ja vielleicht noch.“ Mit einem Klaps auf den Tresen machte er sich in Richtung Bühne davon und gesellte sich zu seinen Bandkollegen, die bereits ihre Instrumente aufgenommen und mit den Soundchecks begonnen hatten.


  Mason passte auf die Bühne, so viel musste Elizabeth ihm zugestehen. Und er passte in die Band. Er hielt die Bassgitarre lässig an der Hüfte und sah einfach unglaublich cool aus, mit den zerzausten braunen Haaren und seinem schlichten Outfit, das aus Jeans und einem weißen Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln bestand. Elizabeth wusste aus ihrer Internet-Recherche, dass der Detective vierunddreißig, also fünf Jahre älter als sie selbst war. Aber dort oben auf der Bühne, versunken in die Musik, mit einem leicht abwesenden Lächeln im Gesicht, wirkte er viel jünger. Entspannt. Und glücklich. Sie fragte sich, ob Musiker nicht Masons eigentliche Berufung war.


  Außerdem war die Band überraschend gut. Sie spielten einen abwechslungsreichen Mix aus Rock, Pop und sogar etwas Ska. Das meiste davon waren Coverversionen, aber sie hatten auch eigene Songs im Repertoire. Eines der selbst geschriebenen Stücke sang Mason. Zugegeben, er war nicht ganz so gut wie der schwarze Leadsänger, insgesamt war er jedoch gar nicht übel. Seine dunkle Stimme klang samtig, gleichzeitig aber auch ein wenig rau. Und was ihm an Stimmvolumen fehlte, glich er durch unglaublich viel Gefühl aus, das er in die Ballade legte. Immer wieder sah Mason schief lächelnd zu Elizabeth, die unverändert an der Bar stand und sich leicht zur Musik bewegte. Je länger sie Mason dort oben beobachtete, desto weniger Lust verspürte sie, sich später mit ihm über die Morde zu unterhalten.


  Nach einer dreiviertel Stunde machten Rock´Zone Pause und Mason kam direkt zu Elizabeth an die Bar. Das breite Grinsen war auf sein Gesicht zurückgekehrt, als er sich einen Pint Lager bestellte und Elizabeth fragte, was sie trinken wollte.


  „Ich denke, ich nehme noch einen Daiquiri, danke.“ Während das Barmädchen die Gläser vor ihnen abstellte, setzte Elizabeth an Mason gewandt an: „Detective, ich …“


  „Oh bitte. Ich bin außer Dienst. Nennen Sie mich Danny. Cheers.“ Er prostete ihr zu und nahm einen langen Schluck.


  Lächelnd toastete sie ihm zurück „Elizabeth.“


  Mason wischte sich mit dem Handrücken etwas Schaum von den Lippen. „Elizabeth? Wirklich? Nicht Beth oder Betsy?“


  „Bloß nicht!“, entfuhr es ihr entsetzt.


  „Liz würde gut zu Ihnen passen“, meinte Mason vergnügt.


  „Wie auch immer“, entgegnete sie mit einem irritierten Kopfschütteln. „Eigentlich wollte ich Ihnen sagen, dass ich wirklich beeindruckt bin. Und verblüfft. So ein musikalisches Talent hätte ich Ihnen gar nicht zugetraut.“


  „Also gefällt es Ihnen tatsächlich, Liz.“ Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber sein Grinsen wurde noch breiter. Er sah aus wie ein vor Stolz berstender, frecher kleiner Junge.


  „So weit, so gut, Danny.“


  Aus seinem schelmischen Grinsen wurde ein lautes Lachen. Er leerte das Glas und stellte es auf den Tresen. „Okay, Liz, dann sehen wir mal zu, dass wir so weit, so gut noch toppen können. Bis später.“ Und weg war er wieder.


  Versonnen blickte Elizabeth Mason hinterher. Sie hatte es nie leiden können, wenn jemand ihren Namen verkürzte oder ihr Kosenamen gab. Selbst ihren Eltern gegenüber hatte sie es ab einem gewissen Alter durchgesetzt, ausschließlich Elizabeth genannt zu werden. Nur Peter hatte sich daraus einen Spaß gemacht und sie mit einer Reihe von Kosenamen bedacht, wie Sweetheart, Darling oder, Gott steh ihr bei, Honey-Bunny. Himmel, hatte sie das gehasst. Doch wenn Daniel Mason sie Liz nannte, hatte sie seltsamerweise nicht das Geringste dagegen. Ganz im Gegenteil, die Art, wie er es sagte, weich und ein wenig lang gezogen, gefiel ihr.


  „Liz also“, lächelte sie in ihr Glas.


  Einige Songs später ging Rock´Zone endgültig von der Bühne und alle Bandmitglieder verschwanden Backstage.


  Als Elizabeth nach einer Viertelstunde ungeduldigen Wartens allmählich überlegte, ob sie hinter die Bühne oder, angesichts der späten Stunde, vielleicht doch lieber gleich nach Hause gehen sollte, legte sich eine Hand links von ihr auf den Tresen.


  „Kat, einen Pint Lager für mich und einen Daiquiri für die Lady hier.“ Mason lehnte sich seitlich neben sie an die Bar und sah Elizabeth erwartungsvoll an.


  „Danke, aber ich weiß nicht, ob ich noch einen trinken sollte …“


  Daniel machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was. Ich habe Sie beobachtet. Sie haben sich die ganze Zeit an einem einzigen Drink festgehalten. Drei Cocktails auf den Abend verteilt vertragen Sie schon. Es sei denn natürlich, Sie müssten noch fahren. Aber da wir hier in Soho sind, gehe ich mal nicht davon aus. Also?“


  „Also was?“


  „Also, wie lautet das endgültige Urteil? Haben wir es in die Angesagt-Spalte im Szene-Guide geschafft?“


  „Ich sagte doch, ich bin nicht beruflich hier. Ich meine, wäre ich beruflich hier, würde ich Rock´Zone sicherlich lobend erwähnen. Der Leadsänger hat nämlich eine ganz nette Stimme.“ Elizabeths Ton war übertrieben gelangweilt. „Sie haben mich also beobachtet?“, versuchte sie zu einem weitaus interessanteren Thema zu schwenken. „Hatten Sie da oben nichts Besseres zu tun?“


  „Lobend erwähnen, hm? Für mich sah es aber so aus, als hätten wir Ihnen besser gefallen, um nur lobend erwähnt zu werden.“ Mason imitierte ihren Tonfall perfekt. „Um genau zu sein, sahen Sie so aus, als hätten Sie sich seit Langem nicht mehr so amüsiert. Und übrigens haben Sie mich auch nicht aus den Augen gelassen.“


  Hatte er das tatsächlich so deutlich mitbekommen? Einerseits fühlte sich Elizabeth ertappt, und sie spürte, wie ihr Röte ins Gesicht schoss. Anderseits war sie aber auch geschmeichelt, weil Mason sie ebenfalls beobachtet hatte.


  „Und ich dachte, Sie wären nicht im Dienst, Detective“, murmelte sie.


  „Manche Dinge lassen sich eben nie abstellen“, antwortete er verschmitzt. „Mir ist auch nicht entgangen, dass Sie die beiden Typen, die den ganzen Abend verzweifelt um ihre Aufmerksamkeit heischten, eiskalt haben abblitzen lassen. Sagten Sie nicht, Sie seien hier, um Leute kennenzulernen?“ Fragend hob er eine Augenbraue.


  „Welche zwei Typen?“ Sie hatte niemanden abblitzen lassen. Sie hatte überhaupt niemanden bemerkt. Und war Mason eigentlich bewusst, wie verstörend anziehend es war, wenn er sie auf diese Weise ansah? „Ich muss wohl abgelenkt gewesen sein“, sagte Elizabeth halbherzig und vermied es dabei, Masons Blick zu erwidern. Warum verunsicherte sie dieser Mann nur so sehr? Komm schon, dachte sie. Reiß dich zusammen. Du bist aus einem bestimmten Grund hier.


  Dabei lief es doch besser, als sie zu hoffen gewagt hatte. Sie war problemlos mit dem Detective ins Gespräch gekommen, jetzt musste sie die Unterhaltung nur noch in die richtige Bahn lenken.


  Leider wollte sie im Moment jedoch nichts weniger, als über tote Jugendliche zu sprechen. Vielmehr wollte sie wissen, wofür sich Daniel Mason privat interessierte, was für Bücher er las und welche Filme er mochte, wie er aufgewachsen war und wie er lebte. Ob er verheiratet war oder eine Freundin hatte.


  Oh nein! War sie am Ende tatsächlich an dem Detective interessiert? Wieder spürte Elizabeth, wie ihr Hitze ins Gesicht schoss. Masons aufmerksamen Augen konnte das unmöglich entgehen, also wandte sie sich rasch um und tat so, als beobachtete sie die wogende Menge auf der Tanzfläche.


  „Was halten Sie davon, wenn wir an den kleinen Tisch dort drüben in der Nische umziehen?“, schlug Mason unvermittelt vor.


  Einen Augenblick lang wusste Elizabeth nicht, wie sie auf die Frage reagieren sollte, denn Fluchtreflex, freudige Erregung und Triumphgefühl hielten sich ziemlich genau die Waage. „Ich weiß nicht. Es ist schon spät, und ich muss morgen arbeiten …“


  Daniel sah aus, als enttäuschte ihn ihre Reaktion.


  „Ach was soll´s“, sagte sie schnell. „Eigentlich bin ich noch gar nicht müde. Aber müssen Sie denn nicht früh raus?“


  Mason legte ihr eine Hand auf den Rücken und lenkte sie an einen freien Tisch am anderen Ende des noch immer vollen Clubs. „Nein, morgen ist mein freier Tag.“ Um sich über die laute Musik hinweg Gehör zu verschaffen, sprach er direkt in ihr Ohr.


  Elizabeth war sich seiner warmen Hand auf ihrem Rücken und seines Gesichts so nah an ihrem äußerst bewusst, und ihr Puls schaltete ein bis zwei Gänge nach oben. Konzentrier dich, Mädchen, rief sie sich zur Raison. Du bist nicht zum Flirten hier.


  Sie setzten sich an den kleinen Tisch, verschränkten ihre Arme auf der Tischplatte und beugten die Köpfe zueinander, um nicht so laut schreien zu müssen.


  „Und was sagt Ihre Freundin dazu, wenn Sie erst im Morgengrauen nach Hause kommen?“ Auch wenn sie nicht zum Flirten hier war, manche Fragen bedurften einfach einer Antwort.


  Diesmal fiel das Grinsen auf Masons Gesicht eher spöttisch aus. „Subtile Informationsbeschaffung liegt Ihnen nicht, Liz. Sie sollten über einen Jobwechsel nachdenken. Obwohl … nein, wenn ich´s mir recht überlege, sind Sie damit beim London Star schon ganz gut aufgehoben.“


  Beleidigt lehnte Elizabeth sich in ihrem Stuhl zurück. „Es ist ein Job, der die Miete bezahlt.“ Zumindest einen Teil davon, ergänzte sie im Stillen. „Ich habe früher als seriöse Journalistin gearbeitet, und sobald sich mir die Chance bietet, werde ich das in Zukunft wieder tun. Es ist eine Übergangslösung.“ Noch während sie sprach, ärgerte sie sich darüber, dass sie sich von Mason zu einer Rechtfertigung hatte hinreißen lassen. Dieser Mann brachte sie eindeutig aus dem Konzept.


  „Also geben Sie zu, zumindest im Moment nicht seriös zu arbeiten?“, bohrte Daniel prompt weiter.


  Elizabeth maß ihr Gegenüber aus schmalen Augen und fragte sich, ob sie das tatsächlich gesagt hatte. Sie hätte auf den dritten Daiquiri verzichten sollen. Im Moment hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sich Verdächtige in einem Polizeiverhör fühlten. Ab jetzt würde sie sehr genau auf jedes ihrer Worte achten.


  „Tut mir leid, ich wollte Sie nur ein wenig aufziehen, aber keinesfalls angreifen“, lenkte Mason versöhnlich ein. „Und eigentlich wollte ich die Arbeit ja komplett vom Tisch lassen.“


  Oh-oh. Wenn sie nicht aufpasste, würde sich ihr keine Chance mehr bieten, an Informationen zu kommen. Hastig lehnte sich Elizabeth wieder nach vorne. „Schon gut. Ich bin, was meinen derzeitigen Arbeitgeber angeht, nur etwas empfindlich, das ist alles. Und Sie haben mich heute nicht unbedingt während einer meiner beruflichen Sternstunden erlebt.“ Sie schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. „Ich hoffe nur, dass ich bei Ihnen und Ihrem Partner nicht einen allzu schlechten Eindruck hinterlassen habe.“


  „Keine Sorge. Tony hat alle Pressefuzzies zum Fressen gern. Aber was mich angeht, Liz, sind Sie gerade dabei, etwas von dem schlechten ersten Eindruck wiedergutzumachen.“


  Es war dieser Augenblick, in dem Elizabeth all ihre Pläne, den Detective auszuhorchen, über Bord warf. Zum Geier, sie hatte seit ihrer Trennung von Peter nur eine Handvoll Dates gehabt, und das, obwohl sie sich fest vorgenommen hatte, das Singleleben in vollen Zügen auszukosten. Und keiner der Typen, die sie getroffen hatte, war auch nur annähernd so interessant gewesen wie Daniel Mason. Die Gelegenheit durfte sie sich nicht entgehen lassen.


  Zum ersten Mal betrachtete sie Daniel ganz genau. Er war unbestreitbar ein gut aussehender Mann, doch schien er sich aus seiner Erscheinung nicht viel zu machen und sich schon gar nichts darauf einzubilden. Einzelne Strähnen seiner braunen Haare fielen ihm in die Stirn. Er hatte strahlend grüne Augen, umspielt von vielen kleinen Lachfältchen, die ihm etwas Verschmitztes gaben, selbst wenn er ernst dreinschaute. Sein markantes, leicht gebräuntes Gesicht war glatt rasiert und wirkte offen und lebhaft.


  Elizabeth gefiel, was sie sah. Sehr sogar. Und so, wie Daniel sie ansah, erging es ihm mit ihr nicht anders.


  „Also, Liz, wie lange bist du schon in London?“


  Von da an drehte sich ihre Unterhaltung hauptsächlich um Elizabeths Umzug von Oxford nach London, was sie seit dem in der Großstadt erlebt hatte, welche Clubs und Restaurants sie mochte, welche Theateraufführungen sie besucht hatte und welche sie noch sehen wollte. Was sie von zu Hause vermisste und was sie mit Vergnügen hinter sich gelassen hatte. Die meiste Zeit über sprach Elizabeth, da Daniel überwiegend Fragen stellte und ihr dann sehr aufmerksam zuhörte. Er gab ihr das Gefühl, dass es in diesem Moment für ihn nichts Interessanteres und Wichtigeres auf der Welt gab, als sie. Selbst wenn sie im Separee einer ruhigen Bar gesessen hätten, anstatt in einem lärmenden, betriebsamen Club, er hätte ihr nicht mehr Aufmerksamkeit entgegenbringen können. Elizabeth kam es fast so vor, als wären um sie herum alle Lichter und Geräusche herunter geregelt worden, und nur noch sie beide waren zu hören und zu sehen. Als befänden sie sich alleine auf einer abgeschiedenen Insel.


  Und nicht genug damit, dass Daniel ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, er hatte eindeutig auch die gleiche Art von Humor wie sie. Er schmunzelte immer an den richtigen Stellen während ihrer Erzählungen, und die Kommentare, die er zwischendurch einwarf, brachten sie mehr als nur einmal laut zum Lachen.


  Elizabeth erzählte gerade von ihren Erfahrungen als WG-Bewohnerin in Camden, als ein junger Schwarzer ihren privaten kleinen Kosmos störte und sich zu ihnen an den Tisch setzte. Er klopfte Daniel auf die Schulter und hielt Elizabeth eine ausgestreckte Hand vor die Nase. Es dauerte eine Sekunde, bis sie in ihm den Leadsänger von Rock´Zone erkannte und den Handschlag lächelnd erwiderte.


  „Hi, ich bin Josh“, grüßte er. „Sorry, dass ich störe, aber Danny meinte, du arbeitest für ´ne Zeitung.“ Er holte eine selbst gebrannte CD aus seiner Jackentasche und legte sie vor Elizabeth auf den Tisch. „Wenn es dir heute Abend gefallen hat, denkst du, du könntest die CD an die richtigen Stellen weiterleiten?“ Erwartungsvoll sah er sie an.


  Ihre Augen wanderten kurz zu Daniel, und sie war überrascht, wie wenig begeistert dieser offenbar von Joshs Besuch an ihrem Tisch war. Den Blick, mit dem er seinen Bandkollegen bedachte, konnte man bestenfalls als ungeduldig bezeichnen.


  Warum bereitete ihr dieser Anblick nur so ein unverschämtes Vergnügen? Weil es bedeutet, beantwortete sie sich umgehend selbst die Frage, dass Daniel deine Gesellschaft mit niemand teilen will. Lächelnd sagte sie zu Josh: „Ja klar, kein Problem. Ihr wart echt toll.“


  „Super! Unsere Kontaktdaten sind mit auf der CD.“ Damit erhob er sich, lehnte sich aber noch mal zu Elizabeth hinunter. „Übrigens, Nummer zwei und Nummer fünf sind von Danny. Ich meine, nur falls es dich interessiert.“ Vielsagend zwinkerte Josh ihr zu und erhob sich dann endgültig.


  „Danke, für deine brillante kleine Promoaktion, Josh. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst.“ Daniel konnte es sichtlich kaum erwarten, Elizabeth wieder für sich zu haben.


  „Klar, Mann.“ Und an Elizabeth gewandt: „Danke, bist ein Schatz. Bye.“


  Elizabeth nutzte die Unterbrechung als willkommene Gelegenheit, um nun selbst das Fragen in die Hand zu nehmen. Sie hatte genug über sich erzählt und wollte endlich mehr über Daniel erfahren. „Du schreibst also auch Songs! Wow.“ Sie nickte anerkennend. „Wie lange spielst du schon in der Band?“


  „Bei Rock´Zone bin ich seit etwa drei Monaten. Aber in Bands allgemein spiele ich seit meiner Jugend. Am Anfang war es für mich nicht mehr als eine Möglichkeit, aus dem Haus zu kommen, ohne auf der Straße rumzuhängen. Mein Elternhaus war nicht ganz so wohlbehütet wie das deine.“ Ein wehmütiger Zug legte sich um seine Augen, als wären die Erinnerungen an seine Kindheit keine schönen. „Für Kids in meiner Gegend gab es kein großes Angebot an Freizeitbeschäftigungen. Fußball, wenn man sportlich, eine Band, wenn man ein bisschen musikalisch war … und für den Rest in der Regel die schiefe Bahn.“


  Aha, daher also dein Einsatz für jugendliche Straftäter, dachte Elizabeth. Beinahe hätte sie es laut ausgesprochen, schluckte es aber gerade noch rechtzeitig hinunter, als ihr einfiel, dass dieser Satz ihre vorangegangene Internetrecherche verraten hätte. Stattdessen unterzog sie ihn einer gespielt kritischen Musterung. „Hm, wenn ich mir dich so ansehe, würde ich sagen, du hattest zumindest die Auswahl zwischen zwei Hobbys. Und ich meine nicht die schiefe Bahn.“


  „Ja, das stimmt. Und mein Verein ist noch immer meine große Liebe.“


  „Spielst du aktiv?“


  „Ich trainiere eine Jugendmannschaft. Was ist mit dir? Interessierst du dich für Fußball?“


  „Nicht wirklich“, gestand sie etwas kleinlaut. „Mein Sport ist eher Cricket. Ich habe früher als Werfer in einer Oxforder Damenmannschaft gespielt.“


  „Kein Grund verlegen zu werden“, lächelte er. „Cricket ist doch auch ein toller Sport.“ Stirnrunzelnd blickte er auf seine Armbanduhr und drehe sich anschließend um. Elizabeth folgte seinem Blick und stellte erstaunt fest, dass der Club praktisch leer war. Auch sie sah nun auf die Uhr. Es war fast vier! Und um neun musste sie in der Redaktion sein und bei ihrem Boss um ihren Job kämpfen!


  Aber sie wollte nicht, dass der Abend endete. Sie wollte noch so viel mehr über diesen Mann, der ihr da gegenübersaß, erfahren.


  Daniel wandte sich wieder um und sah ihr offenbar genau an, in welchem Zwiespalt sie steckte. „Was hältst du davon, wenn wir es für heute gut sein lassen und unsere nette Unterhaltung morgen Abend bei einem Essen fortsetzen?“


  Ihr Herz machte einen Sprung. Er wollte sie wiedersehen. Und zwar schon morgen! Kein: „War nett, ich ruf dich irgendwann an“, oder: „Wir sehen uns mal“. Ein festes, ganz offizielles Date.


  „Sehr gerne“, antwortete sie begeistert.


  „Okay, dann hole ich schnell meine Sachen und bringe dich zum Taxi.“


  Daniel stand auf und ging hinter die Bühne. Auch Elizabeth erhob sich, sah noch einmal auf die Uhr und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war tatsächlich mitten unter der Woche bis um vier in einem Club gewesen! Sie nahm ihre Strickjacke und ihre Handtasche vom Stuhl, packte die CD ein und ging schon mal in Richtung Ausgang. Daniel holte sie ein, noch bevor sie die Tür erreicht hatte, und hielt sie ihr mit einer galanten Geste auf.


  „Danke schön. Und ich dachte, Gentlemen wären eine ausgestorbene Spezies.“ Sie lächelte zu ihm auf. Er war ein gutes Stück größer als sie, selbst in ihren Stilettos.


  „Vereinzelt findet man uns noch.“ Verschwörerisch senkte er die Stimme. „Aber wir leben unerkannt im Untergrund.“


  Elizabeth trat an ihm vorbei in die verlassene Gasse und genoss die kühle Nachtluft, die sie tief durch die Nase einatmete. Von nicht allzu weit entfernt wehten Verkehrsgeräusche heran und verwoben sich mit den dumpfen Bässen, die noch immer aus dem Club zu hören waren.


  Ihr Blick fiel auf den ungewöhnlichen silbernen Anhänger, den Daniel an einem schwarzen Lederband um den Hals trug. Er war ihr schon früher am Abend aufgefallen, aber es hatte sich bisher keine Gelegenheit ergeben, danach zu fragen.


  Daniel erkannte, was ihr Interesse geweckt hatte. „Den hat mir vor ein paar Monaten eine alte Lady geschenkt, nachdem ich ihrem Enkel aus der Patsche geholfen hatte. Sie meinte, es sei ein Glücksbringer.“


  Elizabeth trat einen Schritt näher und besah sich das filigrane Amulett etwas genauer. Es hatte die Größe einer Münze und die Form einer Sonne mit geschwungenen Strahlen. Umschlossen wurde die Sonne von einem schmalen Band, in das winzige Symbole eingraviert waren. „Außergewöhnlich“, flüsterte sie und fröstelte.


  Sofort stellte Daniel den Gitarrenkoffer ab, zog seine hellbraune Lederjacke aus, und in einer fließenden Bewegung, die sie an einen Stierkämpfer erinnerte, hielt er sie für Elizabeth hoch.


  „Also jetzt bin ich wirklich beeindruckt“, sagte sie lächelnd und schlüpfte in die viel zu große Jacke.


  „Du musst das so sehen, die wenigen verbliebenen Exemplare von uns haben praktisch eine Verpflichtung, euch Frauen gegenüber alles wiedergutzumachen, was die restliche Männerwelt vergeigt.“


  Ausgelassen lachend drehte sich Elizabeth um und schickte sich an, die Gasse in die Richtung hinunterzugehen, in der sie den nächsten Taxistand vermutete.


  Doch Daniel griff blitzschnell um ihre die Taille und wirbelte sie herum. „Wo willst du denn hin? Hier geht’s lang.“ Mit einem Nicken deutete er in die entgegengesetzte Richtung.


  Anstatt sie jedoch wieder loszulassen und weiterzugehen, umfasste er ihre Taille auch mit dem anderen Arm und zog sie näher zu sich heran, bis sich ihre Oberkörper fast berührten.


  Ihr Herz stockte, nur um dann umso schneller davon zu galoppieren. Ihre Blicke trafen sich, und sie legte ihre Hände flach auf seine Brust. Daniels strahlende Augen nahmen sie gefangen und setzten die Gesetze von Zeit und Raum außer Kraft, denn dieser Moment schien irgendwo zwischen dem Bruchteil einer Sekunde und einer ganzen Lebensspanne zu liegen. Elizabeth hatte das Gefühl, durch seine tiefen klaren Augen hindurch geradewegs das Leuchten seiner Seele zu sehen.


  Er hob eine Hand, strich damit oberhalb ihres Ohres durch die Haare und hielt dann sanft ihren Kopf. Ganz langsam beugte er sich zu ihr hinab, als wollte er sie keinesfalls überrumpeln und ihr ausreichend Zeit geben, sich ihm zu entziehen, sollte sie das wünschen. Doch nichts lag Elizabeth ferner, und sie schloss erwartungsvoll die Augen.


  Was dann folgte, ging rasend schnell.


  Etwas legte sich von hinten um ihren Hals und die Brust und riss sie mit brutaler Gewalt von Daniel los. Sie verlor den Halt und wurde um ihre eigene Achse geschleudert.


  Da waren gedämpfte Schreie und dumpfe Schläge, jemand rief ihren Namen. Schmerzhaft hart landete sie auf Händen und Knien. Keuchend und mit zittrigen Beinen versuchte sie wieder auf die Füße zu kommen. Schon wieder halbwegs aufgerichtet wollte Elizabeth sich gerade zu Daniel umdrehen, als etwas sie mit der Wucht einer Abrissbirne vor die Brust traf. Augenblicklich entwich die gesamte Atemluft aus ihren Lungen, und sie wurde rückwärts an eine Hausmauer katapultiert. Ihr Kopf knallte gegen die Ziegelwand. Sie glaubte noch zu erkennen, wie eine Gestalt Daniel von hinten in einer seltsamen Umarmung hielt, dann versank sie in Dunkelheit.


  


  Elizabeth hätte nicht sagen können, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Sie war aber nicht desorientiert, sie wusste sofort, was passiert war und wo sie sich befand. Doch das Öffnen der Augen fiel ihr unglaublich schwer, als ob Bleigewichte ihre Lider niederdrückten.


  Endlich gelang es ihr. Das Erste, was sie durch einen wabernden Rotschleier hindurch sah, war Daniels regungslose Gestalt wenige Meter neben sich auf dem Boden. Er lag ihr zugewandt auf der Seite, die Augen geschlossen. Auf der Brust seines Hemdes hatte sich ein dunkler Fleck ausgebreitet. Elizabeth brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Blut war. Eine Menge Blut.


  „Oh nein, nein, nein. Lieber Gott, nein, bitte nicht …“, flehte sie.


  Auf allen Vieren schob sich Elizabeth an Daniels Seite. Ihre Hände flogen hilflos über sein Gesicht und seinen blutigen Oberkörper. Sie konnte nicht erkennen, wie schwer er verletzt war, aber die Blutlache, die sich langsam unter ihm ausbreitete, ließ sie das Schlimmste befürchten.


  „Daniel“, schluchzte sie, „bitte Danny, nein, bitte, Gott ...“ Sie kniete sich neben ihn, drehte ihn behutsam auf den Rücken und bettete seinen Kopf in ihren Schoss.


  Daniels Augenlieder flatterten, ehe sie sich öffneten. Sein glasiger Blick suchte den ihren. „Liz?“ Nur der Hauch eines Flüsterns aus unbewegten, blutleeren Lippen. Seine Atmung kam flach und gepresst.


  „Ich bin hier Danny, ich bin hier“. Sie streichelte die Seite seines Gesichts und versicherte ihm immer wieder: „Alles wird gut, Danny, alles wird wieder gut. Halte nur durch, hörst du?“


  Mit der anderen Hand zog sie ihre Handtasche heran und fischte mit zittrigen Fingern ihr Handy heraus. Dann wählte sie den Notruf.
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  Es kam Elizabeth vor wie eine Ewigkeit in der tiefsten Hölle, bis das Rettungsteam endlich eintraf. Die ganze Zeit über presste sie mit der einen Hand ihre zusammengeknüllte Strickjacke so fest sie konnte auf die Wunde in Daniels Brust. Mit der anderen streichelte sie sein bleiches Gesicht.


  Sie hielt seinen immer trüber werdenden Blick und sprach mit ihm, befahl ihm durchzuhalten und bei ihr zu bleiben.


  Er durfte nicht aufgeben! Hilfe war unterwegs!


  Doch es nutzte alles nichts. Sie konnte fühlen, wie er kämpfte. Und sie konnte fühlen, wie das Leben trotzdem unaufhaltsam aus ihm heraus sickerte. Er verblutete in ihren Armen.


  Als das Rettungsteam schließlich eintraf und sie aufforderte zur Seite zu treten, wusste Elizabeth bereits, dass alle Bemühungen vergebens sein würden. Die Arme fest um den Bauch geschlungen, lehnte sie an der Hausmauer und sah zu, wie die Sanitäter versuchten, Daniels Leben zu retten.


  Sie weinte nicht. Alles erschien ihr sonderbar gedämpft, das Blaulicht des Krankenwagens, die hektischen Stimmen der Sanitäter. Ihre Gefühle und Gedanken. Sie hatte nicht bemerkt, dass ihre Beine nachgegeben hatten und sie an der Wand entlang nach unten gerutscht war, bis einer der Sanitäter zu ihr kam und neben ihr in die Hocke ging.


  „Miss? Wie geht es Ihnen? Sind Sie auch verletzt?“


  War sie verletzt? Irgendwas schien mit ihren Augen nicht zu stimmen, denn sie sah noch immer rote Schlieren. Zudem fiel ihr das Atmen schwer und tosende Schmerzen brandeten gegen ihre Schläfen.


  „Mein Kopf …“, flüsterte sie.


  Der Sanitäter betastete vorsichtig ihren Hinterkopf und leuchtete ihr dann mit einer kleinen, aber extrem hellen Taschenlampe in die Augen.


  Stöhnend wandte Elizabeth das Gesicht ab.


  „Miss, Sie kommen besser mit ins Krankenhaus. Sie haben eine Platzwunde am Hinterkopf, die dringend behandelt werden muss. Und ich denke, Sie haben eine Gehirnerschütterung. Auf jeden Fall stehen Sie aber unter Schock.“


  „Danny …“


  „Es tut mir sehr leid, Miss, aber für Ihren Freund konnten wir nichts mehr tun.“


  Der Sanitäter legte ihr eine Decke um die Schultern, half ihr auf die Beine und führte sie zum Krankenwagen. Mit Gewalt löste Elizabeth die Augen von Daniels leblosem Körper und wollte sich gerade dem Sanitäter zuwenden, als ihr Blick auf einen Gegenstand zu ihren Füßen fiel, der im Blaulicht des Krankenwagens metallisch schimmerte. Daniels Sonnenamulett. Es musste ihm während des Kampfes vom Hals gerissen worden sein. Ächzend bückte sie sich, um es aufzuheben, und umschloss es dann fest mit der Hand.


  „Einen Augenblick, bitte. Ich würde ihr gerne noch einige Fragen stellen, bevor man sie ins Krankenhaus bringt.“


  Elizabeth blickte auf. Vor ihr stand ein uniformierter Polizist in einer neongelben Warnweste und mit einem Klemmbrett unter dem Arm. Wann war denn die Polizei eingetroffen?, fragte sie sich träge.


  „Ich denke nicht, dass sie …“, setzte der Sanitäter an, aber Elizabeth unterbrach ihn mit einem leisen: „Schon in Ordnung. Was wollen Sie wissen, Officer?“


  Der Uniformierte holte das Klemmbrett unter dem Arm hervor. „Zunächst müsste ich Ihre Personalien aufnehmen. Und die, Ihres Begleiters.“


  Elizabeth machte die nötigen Angaben wie in Trance. Dann fragte der Officer sie nach dem Tathergang.


  „Ich ... ich weiß nicht. Alles ging so wahnsinnig schnell.“


  „Wie viele Angreifer waren es? Wie sahen sie aus? Wo haben sie Ihnen aufgelauert?“


  Elizabeth hatte auf keine dieser Fragen eine Antwort und schüttelte nur hilflos den Kopf.


  Dem Sanitäter reichte es. „Hören Sie, Miss Parker muss dringend behandelt werden. Ihre Kollegen können sie auch morgen noch befragen.“ Damit schob er Elizabeth weiter zum Krankenwagen.


  Auf dem Weg ins Krankenhaus musste sie wieder das Bewusstsein verloren haben, denn als sie die Augen aufschlug, lag sie in einem Bett in einem fremden Zimmer, in dem es unangenehm nach Desinfektionsmittel roch.


  Dieses Mal wusste sie nicht sofort, was passiert war. Wie war sie hierher gekommen? Wie lange war sie schon hier?


  Doch schon bald konnte sie sich wieder deutlich an die zurückliegenden Ereignisse erinnern, und eine tonnenschwere Last legte sich auf ihre Brust. „Daniel …“ Das Schluchzen bahnte sich seinen Weg tief aus ihrem Inneren.


  Es war so unfair. Sie hatte ihn doch gerade erst kennengelernt.


  Sie war überzeugt gewesen, dass man sich während einer einzigen Nacht nicht tatsächlich in jemanden verlieben konnte. Diese Idee hatte sie schon bei Romeo und Julia immer gestört. Liebe passierte nicht einfach, sondern musste sich entwickeln. Der Blitz, der aus heiterem Himmel einschlug, war nichts weiter als ein Mythos.


  Das wusste doch jeder …


  Aber warum hatte sie dann das Gefühl, einen unendlich großen Verlust erlitten zu haben? Wie konnte sie jemanden so schmerzlich vermissen, den sie doch noch gar nicht wirklich gekannt hatte? Den sie nun niemals richtig kennenlernen würde?


  Sie fühlte sich betrogen. Selbst Romeo und Julia war mehr Zeit vergönnt gewesen, ehe der Tod ihrem Glück in die Quere kam.


  Nach Atem ringend hob sie ihre Hand, um die Tränen von ihrer Wange zu wischen. Dabei bemerkte sie, dass sie noch immer Daniels Anhänger umklammert hielt. So fest hatte sie ihn gehalten, dass sich die Umrisse der kleinen Sonne deutlich in ihrer Handfläche abzeichneten.


  „Verdammt, das ist einfach nicht fair!“, rief sie zornig und schleuderte den Anhänger in die Zimmerecke. „Toller Glücksbringer!“


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, die Silhouette eines Mannes in der Ecke stehen zu sehen, in die sie die kleine Sonne eben geworfen hatte. Sie blinzelte zweimal, und die flimmernde Gestalt war verschwunden.


  Elizabeth hatte keine Gelegenheit, sich über die Sinnestäuschung Gedanken zu machen, denn es klopfte an der Tür, und ein älterer Arzt mit weißen Haaren und einem sorgfältig gestutzten Vollbart trat in ihr Zimmer. Direkt hinter ihm kam eine hübsche farbige Krankenschwester herein.


  „Ah, sehr schön. Sie sind wach. Wie geht es Ihnen, meine Liebe?“ Der Arzt beugte sich über sie und besah sich ihren Hinterkopf, während die Schwester ihr ein Fieberthermometer in den Mund steckte.


  „Wie ´ange ´in ich schon ´ier?“, fragte Elizabeth mit dem Thermometer zwischen den Zähnen.


  „Keine Sorge, Sie waren gerade lange genug im Land der Träume, damit wir Sie nicht sedieren mussten, während die Platzwunde an ihrem Kopf genäht wurde.“ Der Arzt lächelte väterlich zu ihr herab. „Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung sowie Prellungen im Hals- und Brustbereich. Sie können von Glück reden, dass keine ihrer Rippen gebrochen ist.“


  Die Schwester nahm ihr das Thermometer aus dem Mund, und Elizabeth murmelte: „Na, wenn ich mal kein Glückspilz bin …“


  „Sarkasmus ist ein gutes Zeichen“, meinte der Arzt gutmütig.


  „Wenn Sie das sagen, Doktor. Wann kann ich nach Hause?“


  „Nun, aufgrund der Gehirnerschütterung muss ich Sie wenigstens eine Nacht zur Beobachtung hierbehalten. Wenn sich keine Komplikationen ergeben, können wir Sie morgen entlassen. Gibt es jemanden, den wir für Sie anrufen sollen?“


  Elizabeth überlegte kurz. Ihre Eltern wollte sie nicht unnötig in Aufregung versetzen. Sie waren in Oxford und konnten sowieso nichts tun. Und ihren Freundinnen würde sie noch früh genug Bericht erstatten müssen. Aber ihr Boss!


  Jetzt habe ich wenigstens einen echten Grund, heute keinen Artikel abzuliefern, dachte sie bitter. „Ja, ähm, meinen Arbeitgeber. Den London Star.“


  „Sie sind beim Star?“, fragte die junge Schwester, Dominique, wie ihr Namenschild verriet. „Ich lese den Star regelmäßig! Haben Sie schon viele Promis kennengelernt?“


  „Nein, bisher noch nicht“, antwortete Elizabeth leise.


  Während sie die Kissen aufschüttelte und emsig umherwirbelte, schwatzte Schwester Dominique unentwegt über die Glitzerwelt der Reichen und Schönen, doch Elizabeth hörte nicht zu. Der Arzt notierte noch einige Daten in ihrer Krankenakte, dann verabschiedete er sich. Die Schwester folgte ihm eine Minute später.


  Sobald Elizabeth wieder alleine im Zimmer war, schlug sie die Decke zurück und schwang ihre Beine über die Bettkante. Sofort bereute sie die schnelle Bewegung. Nicht genug damit, dass sich ihre Brust anfühlte, als hätte sie sich vor nicht allzu langer Zeit mit einem Zug angelegt, nein, ihr war auch augenblicklich so schwindelig, dass sie den Kopf in ihre Hände legen und erst einmal ein paar Minuten lang tief durchatmen musste. Sobald das Karussell in ihrem Kopf zum Stillstand gekommen war, erhob sie sich vorsichtig und tappte in die Zimmerecke, um das Sonnenamulett aufzuheben. Es war vielleicht ein lausiger Glücksbringer, aber es war auch ihr einziges Andenken an Daniel. Sie umschloss den Anhänger fest mit den Fingern und drehte sich dann dem langen Wandspiegel zu, um den Schaden zu begutachten.


  Der Anblick war zum Fürchten. Das unsägliche Krankenhausleibchen, das den Namen Nachthemd nicht verdiente, war schon schlimm genug. Zudem war sie leichenblass, und ihre dunklen Haare klebten strähnig am Kopf. Das Übelste waren jedoch die Blutergüsse an Hals und Brustbein, die vermutlich am nächsten Tag noch grässlicher aussehen würden.


  Doch auch wenn sie ziemlich böse zugerichtet worden war, so war sie immerhin mit dem Leben davon gekommen. Sie hatte Glück gehabt.


  Im Gegensatz zu Daniel.


  Just in diesem Moment flackerte hinter ihr im Spiegel erneut der Umriss eines Mannes auf. Ihr Herzschlag setzte aus. Keuchend fuhr sie herum.


  Aber hinter ihr stand niemand. Sie war völlig allein im Zimmer.


  Elizabeth grübelte noch immer über die ominöse Halluzination nach und überlegte, ob sie ihren Arzt darauf ansprechen sollte, als sie wenig später das erste Mal Besuch von der Polizei bekam.


  Die beiden uniformierten Beamten befragten sie ausführlich zu den Ereignissen in der Gasse vor dem Club.


  Nach einer quälend lang erscheinenden halben Stunde fasste der ältere der beiden Officers ihre Aussage zusammen. „Sie konnten den oder die Angreifer also nicht erkennen. Und Sie haben auch nicht gesehen, von wo sie kamen. Sie sind auch nicht in der Lage, zu sagen, um wie viele Angreifer es sich handelte.“


  „Leider nein“, sagte Elizabeth leise und schüttelte schwach den Kopf.


  „Verzeihen Sie die Frage, Miss Parker, aber wie kann das sein? Sie müssen uns doch zumindest sagen können, aus welcher Richtung Sie angegriffen wurden. Der oder die Angreifer sind doch nicht einfach aus dem Nichts aufgetaucht, oder?“


  „Ich hatte die Augen geschlossen“, murmelte sie, den Blick auf ihre verknoteten Finger gerichtet.


  „Wie bitte?“


  Elizabeth seufzte. „Ich hatte die Augen geschlossen“, wiederholte sie deutlicher.


  „Und wieso hatten Sie die Augen geschlossen?“, fragte der Officer. Offensichtlich war er etwas schwer von Begriff. Musste sie es tatsächlich laut aussprechen? Weil sie dabei gewesen waren, sich zu küssen. Weil seine Lippen nur Zentimeter von den ihren entfernt gewesen waren. Daniels Lippen, von denen sie nun nie wissen würde, wie es war, von ihnen geküsst zu werden.


  Elizabeth konnte es nicht aussprechen und starrte nur weiter auf ihre zitternden Hände.


  Der zweite Polizist, der die meiste Zeit schweigend neben seinem Kollegen gestanden hatte, flüsterte dem Älteren etwas ins Ohr. Endlich schien auch bei diesem der Groschen zu fallen.


  „Oh! Verstehe. Nun ...“ Etwas verlegen blätterte der Officer durch seine Notizen und schürzte die Lippen. „Haben der oder die Angreifer ...“


  „Ich denke, es waren mindestens zwei“, unterbrach Elizabeth mit etwas festerer Stimme. „Eventuell auch mehr. Aber einer alleine hätte nie … ich meine, einer alleine wäre nicht in der Lage gewesen uns beide …“ Ihre Stimme versagte erneut den Dienst.


  „In Ordnung. Also haben die Angreifer irgendetwas zu Ihnen gesagt? Oder untereinander gesprochen?“


  „Nein, kein Wort.“


  „Hm.“ Der Officer war sichtlich enttäuscht über den Mangel an Informationen. „Ich denke, das ist erst einmal alles, Miss Parker. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, melden Sie sich bitte bei uns. Und falls wir Ihre Hilfe nochmals benötigen, kommen wir auf Sie zu. Wissen Sie, die Aufklärungsrate bei Raubüberfällen ist dank der heutigen Technik gar nicht so übel.“ Er versuchte sich an einem aufmunternden Lächeln.


  „Raubüberfall?“ Das konnte doch unmöglich sein Ernst sein!


  „Ja, warum?“


  „Nun, weil es ganz sicher kein Raubüberfall war. Ein Raubüberfall würde bedeuten, dass etwas gestohlen wurde. Meine Handtasche haben sie aber nicht angerührt! Und warum haben sie … warum wurde ich ... ich meine …“ Elizabeth schluckte hart, atmete tief durch und sprach es dann aus. „Warum haben sie Daniel getötet, aber nicht mich? Sie sind nicht gestört worden oder so was. Sie hatten alle Zeit der Welt. Aber sie haben nichts gestohlen und mich am Leben gelassen.“


  Beide Polizisten sahen sie einen Augenblick lang skeptisch an, doch schließlich konnte sie bei dem Officer, der sie befragt hatte, so etwas wie Verständnis aufblitzen sehen. „Könnte sein, Miss Parker, dass Sie da ein Argument haben. Wir werden das in Erwägung ziehen.“


  „Wir werden das in Erwägung ziehen“, äffte Elizabeth ihn nach, nachdem die Uniformierten ihr eine gute Besserung gewünscht und sich verabschiedet hatten. „Und das sind London´s Finest! Pah!“


  Den zweiten polizeilichen Besuch bekam sie am späten Nachmittag. Dieses Mal war es Detective Wood, Daniels Partner. Es versetzte Elizabeth einen Stich, den blonden Polizisten zu sehen, und sie musste einmal mehr gegen aufsteigende Tränen ankämpfen. Der Detective sah schrecklich mitgenommen aus, im Vergleich zum letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, um Jahre gealtert. Konnte das wirklich erst gestern gewesen sein? Für Elizabeth hätte es ebenso gut in einem anderen Leben stattgefunden haben können.


  „Wie geht es Ihnen, Miss Parker?“


  Anstatt Woods Frage zu beantworten, platzte es aus Elizabeth heraus: „Es tut mir so schrecklich leid, Detective!“ Wood hatte seinen langjährigen Partner und wahrscheinlich auch guten Freund verloren. Und es war ihre Schuld. „Ich hätte nie dorthin gehen dürfen. Nur wegen mir war Daniel um diese Zeit noch im Club. Wenn er mit den anderen gegangen wäre, dann …“


  „Wo Sie es schon mal erwähnen, Miss Parker“, unterbrach Wood. Seine Miene war ebenso distanziert und kühl wie sein Ton. „Warum genau waren Sie eigentlich dort?“


  „Was?“ Auf diese Frage war Elizabeth nicht vorbereitet.


  Jetzt war sein Ton nicht mehr nur kühl, er näherte sich dem Gefrierpunkt. „Ich finde es einen wirklich erstaunlichen Zufall, dass Sie ausgerechnet dem Detective, bei dem Sie am Nachmittag vergeblich versucht haben, an Informationen zu kommen, am Abend in einem Club über den Weg laufen. Und dass dann eben dieser Detective in Ihrer Gegenwart auf mysteriöse Weise getötet wird. Auf die gleiche mysteriöse Weise getötet, wie die Opfer in dem Fall in dem er ermittelt hat und zu dem Sie Informationen wollten. Und Sie, die einzige Zeugin, haben nichts gesehen!“ Wood war während seiner Ansprache immer lauter geworden. Jetzt hatte er seine Hände in die Hüften gestemmt, funkelte sie mit harten Augen an und erwartete ganz offensichtlich eine Antwort.


  Doch Elizabeth musste erst einmal die große Anzahl neuer Informationen verarbeiten. Anscheinend ging Wood nicht wie die Uniformierten heute Morgen von einem Raubüberfall aus. Das war schon mal gut. Weniger gut war allerdings, dass der Detective allem Anschein nach sie, Elizabeth, in einem direkten Zusammenhang mit dem Überfall sah. Zwar fühlte sie sich schuldig, weil Daniel nur ihretwegen überhaupt so lange geblieben war - wenn sie nicht dort gewesen wäre, hätte er den Club wahrscheinlich viel früher und in sicherer Begleitung seiner Bandkollegen verlassen und könnte heute seinen freien Tag genießen - doch sie war sich sicher, dass der Überfall an sich nichts mit ihr zu tun gehabt hatte. Außerdem schloss Elizabeth aus den Worten des Detectives, dass er einen Zusammenhang mit den aktuellen Ermittlungen vermutete. Auf die gleiche mysteriöse Weise getötet. Was mochte das bedeuten? Was genau war so mysteriös an den Teenager-Morden?


  Sie konnte dem Gedankenstrang nicht weiter folgen, denn Detective Wood wiederholte leiser, aber nicht weniger fordernd: „Warum waren Sie dort, Miss Parker?“


  Elizabeth entschloss sich, bei ihrer ursprünglichen Geschichte zu bleiben. Sie hatte keinen Bedarf, Wood noch weiter gegen sich aufzubringen. Langsam und deutlich sagte sie deshalb: „Ich war dort, weil ich gehört hatte, dass die Band gut ist. Ich wusste nicht, dass Detective Mason da sein würde. Wir haben uns zufällig getroffen und nach dem Auftritt noch etwas geplaudert.“ Es war Wood deutlich anzusehen, dass er nicht an Zufälle glaubte. „Und um das an dieser Stelle offiziell festzuhalten: Wir haben nicht über polizeiliche Angelegenheiten gesprochen!“


  Wood sah sie scharf an, dann sagte er in formellen Ton: „Wie Sie wollen, Miss Parker. Haben Sie ihrer Aussage von heute Morgen noch etwas hinzuzufügen?“


  „Nein, Detective“, entgegnete sie ebenso formell.


  „In Ordnung. Hier ist meine Karte, falls Ihnen doch noch etwas einfällt. Guten Tag.“ Damit drehte er sich um und marschierte zur Tür hinaus, die er lauter als nötig hinter sich schloss.
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  Zusammengerollt auf ihrer Couch beobachte Elizabeth, wie Vivian Jones einem Tornado gleich durch ihre Wohnung fegte. Sie hatte Vivian gegen Mittag angerufen, nachdem klar gewesen war, dass sie aus dem Krankenhaus entlassen werden würde. Auch wenn es ihr schrecklich unangenehm war, so war Elizabeth nicht umhin gekommen, ihre Freundin um Hilfe zu bitten. Zum einen konnte sie kaum in ihrem blutbesudelten Kleid auf die Straße und zum anderen hatte ihr der Arzt praktisch verboten, die U-Bahn zu nehmen. Daher hatte sie Vivian gebeten, ihr frische Kleidung mitzubringen und sie dann nach Hause zu fahren.


  Als Elizabeth beim Verlassen des Krankenzimmers ihre Sachen aus dem Schrank nehmen wollte, war sie überrascht gewesen, darin nicht nur Daniels Lederjacke, die sie bei ihrer Einlieferung getragen hatte, sondern ebenso seinen Gitarrenkoffer vorzufinden. Anscheinend hatten die Sanitäter nichts anderes damit anzufangen gewusst und den Koffer einfach bei ihr gelassen.


  Zunächst war sie unschlüssig gewesen, ob sie Daniels Sachen wirklich mitnehmen sollte. Es war ihr falsch erschienen, sie hatte kein Recht darauf. Mit den Fingerspitzen war sie langsam am Ärmel der Jacke entlanggestrichen und hatte dann daran geschnuppert. Neben dem Geruch nach Leder und etwas kaltem Rauch hatte der Jacke auch ganz leicht der herbe Duft des Aftershaves angehaftet, den sie während ihres viel zu kurzen intimen Moments an Daniel wahrgenommen hatte.


  Seufzend hatte sie schließlich entschieden, sowohl Jacke als auch Gitarre fürs Erste an sich zu nehmen. Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass sie Detective Wood früher als ihr lieb war wiedersehen würde, und dann konnte sie ihm die Sachen übergeben. Er würde sicher wissen, was damit zu tun war.


  Vivian kümmerte sich rührend um sie. Die kleine, drahtige Frau hatte keinen Augenblick gezögert und war nach Elizabeths Anruf sofort losgefahren. Sie war ins Krankenzimmer gestürmt und hatte Elizabeth so hefig umarmt, dass diese sich nicht sicher gewesen war, ob ihre Rippen nun nicht doch angeknackst waren.


  Nachdem sie Elizabeth nach Hause und direkt auf die Couch verfrachtet hatte, war Vivian jetzt emsig dabei, die nötigsten Hausarbeiten zu erledigen.


  Seit ihre Freundin im Krankenhaus angekommen war, hatten beide kaum mehr als ein paar Worte gewechselt. Die junge Frau hatte Elizabeth zwar immer wieder teils besorgte, teils neugierigere Blicke zugeworfen, doch diese hatte nur schweigend neben ihr auf dem Beifahrersitz gesessen und mit leeren Augen aus dem Fenster gesehen. Bisher hatte Vivian eine Engelsgeduld bewiesen und darauf gewartet, dass Elizabeth von sich aus bereit war, über das Geschehene zu sprechen. Doch offenbar war ihre Geduld nun erschöpft.


  Ausgestattet mit einem großen Tablett, auf dem sie Sandwiches und Tee für sie beide angerichtet hatte, kam sie aus der Küche. Sie stellte das Tablett auf die alte Reisetruhe, die als Couchtisch diente, und setzte sich vor dem Sofa auf den Boden. Mit dem Rücken ihrer Finger streichelte sie über Elizabeths Wange. „Wie geht es dir jetzt, Schätzchen?“ Und als keine Antwort kam: „Du musst unbedingt etwas essen.“


  Wortlos richtete Elizabeth sich im Schneidersitz auf, nahm gehorsam eines der riesigen Sandwiches, und obwohl sie nicht den geringsten Appetit verspürte, aß sie es komplett auf. Dann nahm sie sich eine Tasse Tee, hielt sie zwischen den Händen und starrte in die trübe Flüssigkeit.


  „Bitte rede mit mir“, versuchte es Vivian noch einmal. „Was genau ist passiert?“


  Elizabeth atmete tief durch und mit leiser Stimme, nie den Blick von ihrem Tee hebend, erzählte sie ihrer Freundin schließlich alles. Sie ließ nichts aus. Vivian gegenüber machte sie keinen Hehl daraus, warum sie wirklich in den Club gegangen war. Sie erzählte ihr auch, wie sich im Laufe des Abends ihr rein professionelles Interesse an Daniel Mason in eine völlig andere Richtung entwickelt hatte, und dass sie glaubte, dass es ihm ebenso ergangen war. Sie redete davon, wie charmant er gewesen war. Wie gut er ihr auf der Bühne gefallen und wie sehr sie sich auf ihr nächstes Date gefreut hatte. Als sie zu den Ereignissen in der Gasse kam, begannen ihre Hände zu zittern, und ihre vorher schon leise Stimme wurde zu einem Flüstern.


  Als Elizabeth geendet hatte, setzte sich Vivian neben sie auf die Couch und nahm sie in die Arme, diesmal nicht so fest, dass die Rippen schmerzten, aber fest genug, um Trost zu spenden. „Möchtest du, dass ich heute Nacht bei dir bleibe? Ich will dich nur ungern alleine lassen.“


  „Lieb von dir, aber das ist wirklich nicht nötig. Ich komme schon klar.“ Elizabeth versuchte sich an einem zuversichtlichen Lächeln, merkte aber, dass sie kläglich versagte. Wie auf Stichwort kam zu ihrer Rettung Beckett maunzend ins Wohnzimmer geschlichen. Besuchern gegenüber verhielt sich der schwarze Kater ausgesprochen scheu, und auch jetzt kam er nicht zum Sofa, sondern machte es sich auf einer Holztruhe in der Zimmerecke gemütlich, um die Situation aus sicherer Entfernung zu beäugen.


  Vivian blieb bis zum Abend und verabschiedete sich dann mit einer weiteren Umarmung und den Worten: „Schlaf gut, Süße. Ich melde mich morgen bei dir. Wenn du etwas brauchst, ruf mich bitte an. Egal wann.“


  Sobald sie die Tür hinter Vivian geschlossen hatte, holte Elizabeth das Kleid, das sie vor zwei Nächten getragen hatte, aus der Plastiktüte und brachte es ins Badezimmer. Sie hielt es unter den laufenden Wasserhahn und beobachtete, wie das Blut aus dem Stoff gewaschen wurde und in einem wirbelnden Sog im Abfluss verschwand. Daniels Blut. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie dieses Kleid mit Sicherheit niemals wieder tragen würde. Sie packte das nasse Stoffknäul, hastete in die Küche und stopfte es wütend in den Mülleimer unter der Spüle.


  Nachdem sie sich etwas beruhigt hatte, holte sie den Sonnenanhänger und die Rock´Zone Demo-CD aus ihrer Tasche und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Beckett noch immer auf der Truhe hockte und gebannt zum Fenster hinaus sah. Elizabeth legte die CD ein und wählte Titel zwei. Nein, das war nicht der Song, den sie hören wollte. Also versuchte sie es mit Titel fünf. Schon am ersten Takt erkannte sie die Ballade, die Daniel geschrieben und auch selbst gesungen hatte. Sie setzte den Song auf Endlosschleife, dann ließ sie sich im Schneidersitz auf dem Sofa nieder und wickelte sich ihre alte Häkeldecke um die Schultern. Die Hände in ihrem Schoß spielten mit dem silbernen Amulett, während sie Daniels Ballade immer und immer wieder hörte. Irgendwann war Beckett doch auf die Couch gesprungen und lag nun an ihr Bein gekuschelt neben ihr, seine runden, gelben Augen nach wie vor starr auf die Fensterscheibe geheftet.


  Nicht nur der Song, auch Elizabeths Gedanken waren in einer Endlosschleife gefangen. Immer und immer wieder spielte sich der vorletzte Abend vor ihrem geistigen Auge ab. Wenn sie nicht in den Club gegangen wäre, oder wenn sie ihn früher verlassen hätten … wenn sie gleich zum Taxistand gegangen und nicht stehen geblieben wären. Wenn, wenn, wenn … So viele Möglichkeiten, die alle dazu geführt hätten, dass Daniel noch am Leben wäre.


  Elizabeth schüttelte frustriert den Kopf. Was hatte das Schicksal sich nur dabei gedacht, sie diesen umwerfenden Mann finden zu lassen, nur um ihn ihr sofort wieder zu nehmen? Als wollte das Universum einen grausamen Scherz mit ihr treiben und höhnisch sagen: Hier ist der Eine unter einer Million. Der Prinz, auf den du immer gewartet hast. Sieh ihn dir gut an, denn haben kannst du ihn leider nicht.


  „Ich wünschte, ich hätte dich früher kennengelernt, Danny“, seufzte sie.


  „Ja, das wünschte ich mir auch …“, hörte sie ein antwortendes Seufzen.


  Elizabeth zuckte heftig zusammen und hob den Kopf. Ihr blieb fast das Herz stehen.


  Mit um die Brust geschlungenen Armen stand er am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Sie konnte ihn so deutlich sehen, wie sie noch vor einer Stunde Vivian in diesem Raum gesehen hatte. Er sah genauso aus wie vor zwei Tagen: Jeans, darüber ein weißes Hemd mit bis zu den Ellenbogen hochgekrempelten Ärmeln, unordentliche Haare, die ihm in die Stirn fielen. Sein Gesichtsausdruck war finster, und er wirkte seltsam verloren.


  Mit großen Augen und offenem Mund starrte Elizabeth die Erscheinung an. Sie verlor eindeutig den Verstand! Wenn sie Glück hatte, war es kein permanenter Zustand, sondern hatte etwas mit ihrer Gehirnerschütterung zu tun. Gleich morgen würde sie ihren Arzt anrufen und nachfragen, ob Halluzinationen zum Krankheitsbild gehörten oder ob sie sich ernsthaft Sorgen machen musste. Vielleicht sollte sie auch gleich einen Termin für eine MRT vereinbaren. Man konnte ja nie wissen.


  Sie blinzelte mehrere Male, aber auch das änderte nichts.


  Nach wie vor sah sie Daniel Mason am Fenster stehen.


  Sie hatte nicht bemerkt, dass sie vergessen hatte zu atmen. Geräuschvoll sog sie die Luft durch ihre Zähne ein.


  Die Daniel-Halluzination drehte den Kopf und blickte sie traurig an. Doch plötzlich weiteten sich seine Augen, und sein düsterer Gesichtsausdruck hellte sich schlagartig auf, als ihn die Erkenntnis zu treffen schien, dass sie seinen Blick erwiderte. Von einem Wimpernschlag zum nächsten stand er über sie gebeugt, das Gesicht nur eine halbe Armlänge von ihrem entfernt. Elizabeth zuckte jäh zurück, und Beckett sprang wie vom Affen gebissen von der Couch und machte sich davon.


  „Du kannst mich sehen, nicht wahr?“ Daniels grüne Augen leuchteten hoffnungsvoll. „Bitte sag, dass es so ist“, flehte er.


  Mit noch immer offenen Mund nickte Elizabeth. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein“, wisperte sie. „Du kannst nicht hier sein. Das ist ganz und gar unmöglich ... Ich halluziniere nur … mein Kopf …“


  „Liz … Liz, beruhige dich. Ich bin es wirklich. Hab keine Angst.“ Daniel ging vor ihr in die Knie und hob beschwichtigend die Hände.


  Elizabeth schüttelte den Kopf jetzt so heftig, dass ihr die Decke von den Schultern rutschte. „Vielleicht träume ich auch nur. Ja, genau, ich bin auf der Couch eingeschlafen und das ist nichts weiter als ein Traum.“


  Daniel schüttelte ebenfalls den Kopf. „Das ist kein Traum, Liz. Auch wenn ich wirklich wünschte, das Ganze wäre nur ein Alptraum, aus dem ich einfach erwachen könnte.“


  „Das ... ich verstehe das nicht … ich meine … wie?“


  „Bitte glaub mir, Liz. Ich bin es wirklich. Bis eben konnte mich kein Mensch sehen oder hören. Aber du kannst es jetzt!“ Er lachte erleichtert auf. „Gott, es tut so gut, gesehen zu werden!“


  „Aber … wie?“, wiederholte Elizabeth noch immer völlig verstört.


  „Ich habe nicht den leisesten Schimmer. Aber es ist großartig!“


  Elizabeth zwang sich aus ihrer Starre und hob zögerlich eine Hand an Daniels Gesicht. Ihre Fingerspitzen glitten geradewegs durch seine Wange. Alles, was sie spürte, war Kälte und ein Kribbeln, als ob ihre Finger eingeschlafen wären. Hastig zog sie ihre Hand zurück. „Wie ist das nur möglich?“, fragte sie ungläubig und betrachtete ihre Finger, wie um sicherzustellen, dass noch alle dran waren.


  Ratlos hob Daniel die Schultern. „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und …“


  „Ja, danke. Ich kenne Hamlet“, fiel Elizabeth ihm forsch ins Wort.


  „Darauf wette ich“, erwiderte er mit einem vielsagenden Blick auf ihre beiden vollgestopften Bücherregale.


  „Nein. Nein, das kann nicht sein.“ Sie schüttelte den Kopf, wie um sich selbst zur Vernunft zu bringen. „Das ist doch Irrsinn. So etwas wie Geister gibt es nicht.“


  Die Daniel-Halluzination schnaubte. „Ja, der Überzeugung war ich bis vor Kurzem auch.“ Er erhob sich aus der Hocke und setzte sich in den Sessel neben der Couch, ganz vorsichtig, als wäre er nicht sicher, ob das Möbelstück sein Gewicht auch wirklich tragen würde, stützte seine Ellenbogen auf die Knie und ließ den Kopf in seine Hände sinken.


  „Warum bist du hier? Warum bist du nicht …“ Mit einer vagen Geste deutete Elizabeth Richtung Zimmerdecke.


  „Ich weiß es nicht“, seufzte Daniel. „Ich denke, ich war einfach noch nicht bereit loszulassen, als ich …“, jetzt machte er eine unbestimmte Handbewegung und seufzte erneut. „Wie du gestern richtig festgestellt hast: Es war einfach nicht fair. Nicht jetzt und nicht so.“


  Elizabeth erinnerte sich genau daran, wann und wo sie das gesagt hatte. Und sie erinnerte sich auch an die undeutliche Gestalt eines Mannes in ihrem Zimmer. „Du warst da. Im Krankenhaus.“ Die ganze Zeit? Diese Vorstellung war ihr mehr als unangenehm.


  „Ich war die meiste Zeit über in deiner Nähe, seit …“ Wieder diese unbestimmte Geste. Es schien ihm ebenso schwerzufallen wie ihr, manche Worte laut auszusprechen.


  Langsam, mit wackeligen Beinen, erhob sich Elizabeth.


  Daniel tat es ihr sofort gleich. „Was ist? Wohin gehst du?“


  „Ich brauche jetzt unbedingt etwas zu trinken“, erklärte sie und ging in die Küche, um sich einen großzügigen Wodka-Martini zu mixen.


  Daniel folgte ihr und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen.. „Ich bin mir ja nicht sicher, ob du in deinem Zustand Alkohol trinken solltest, Liz“, bemerkte er mit einer kritisch hochgezogenen Augenbraue. „Ich meine, mit deiner Gehirnerschütterung und allem.“


  „Oh doch!“ Sie nickte energisch. „Glaub mir, in meinem momentanen Zustand sollte ich sogar ganz dringend Alkohol trinken. Ansonsten könnte es nämlich passieren, dass ich in den nächsten Minuten laut schreiend auf die Straße renne. Cheers“, toastete sie ihm zu und leerte das Glas in einem Zug. Umgehend füllte sie es nach.


  Ausgerüstet mit dem zweiten Wodka-Martini machte Elizabeth sich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer. Daniel trat schnell einen Schritt zur Seite, um ihr Platz zu machen. Dabei fiel ihr Blick auf das silberne Amulett auf seiner Brust. Verdutzt sah sie auf die kleine Sonne vor sich und dann auf den Anhänger, den sie noch immer in ihrer Hand hielt. Kein Zweifel, es war derselbe Anhänger.


  Elizabeth schüttelte nur den Kopf, denn das war zwar verrückt, aber mit Sicherheit nicht das Verrückteste, das sie heute Abend erlebte. Sie ging weiter ins Wohnzimmer, wo sie sich auf ihren gewohnten Platz niederließ, an ihrem Drink nippte und Daniel dabei beobachtete, wie er sich wieder ganz sachte in den Sessel setzte.


  „Warum tust du das?“ fragte sie zögerlich über das Glas hinweg.


  „Warum tu ich was?“


  „Du setzt dich wie auf rohe Eier.“


  „Oh. Das. Naja … Am Anfang hatte ich Probleme mich hinzusetzten oder auch nur irgendwo anzulehnen. Ich hatte irgendwie keinen … Halt“, erklärte Daniel etwas verlegen. „Aber wenn ich genau darauf achte, was ich tue, funktioniert es ganz gut.“


  „Hm.“


  „Was denkst du jetzt? Du wirkst erstaunlich gefasst. Ich bin sicher, die meisten Leute würden nicht so gelassen reagieren, wenn ihnen gerade ein … ein Geist begegnet wäre.“ Daniel lehnte sich nach vorne und studierte Elizabeth eingehend. Sein intensiver Blick verursachte ein Prickeln an ihrem Haaransatz.


  „Das täuscht“, entgegnete sie und nahm noch einen Schluck. „Wahrscheinlich wirkt der Schock noch nach. Außerdem bin ich noch immer nicht überzeugt, dass ich nicht doch träume … oder einen Hirnschaden davongetragen habe.“ Diese Erklärungen würden auf jeden Fall mehr Sinn ergeben. Sie glaubte doch nicht an Geister, Himmel noch mal!


  Aber er wirkte so real. Sie konnte sogar Einzelheiten erkennen, die ihr vor zwei Tagen im trüben Licht des Clubs und in der Gasse entgangen waren. Wie zum Beispiel die kleine blasse Narbe an seinem Kinn oder die versprengten Sommersprossen auf seiner Nase und den Wangen. Oder das Loch im rechten Ohrläppchen, wo er früher wohl einen Ohrring getragen hatte. Und wie er sich bewegte, was er sagte, und die Art, wie er sie ansah. All diese Details konnte sie sich doch nicht einbilden!


  „Du träumst nicht“, sagte Daniel. „Und soweit ich das beurteilen kann, geht es deinem Kopf schon wieder ganz gut.“


  Er lehnte sich langsam im Sessel zurück und zeigte mit dem Daumen auf die Stereoanlage, die noch immer die Ballade in Endlosschleife abspielte. „Weißt du, ich freue mich wirklich, dass dir der Song gefällt. Aber ist dir aufgefallen, dass sich auf der CD noch etwa fünfzehn weitere Titel befinden?“ Just in diesem Augenblick sprang die CD auf den nächsten Track, und sowohl Elizabeth als auch Daniel starrten überrascht auf die Stereoanlage.


  „Hast du … warst du das?“, fragte Elizabeth perplex.


  „Keine Ahnung. Sieht fast so aus, oder?“ Daniel war scheinbar nicht weniger verblüfft.


  „Versuch es noch mal“, schlug sie vor und sah gespannt zwischen Daniel und der Stereoanlage hin und her. Er schloss die Augen und konzentrierte sich sichtlich. Die CD sprang erneut einen Track weiter. Dann wurde die Musik lauter und anschließend wieder leiser. Schließlich schaltete sich die Stereoanlage ganz ab.


  „Nett. Du kommst mit eingebauter Fernbedienung. Wie praktisch“, kicherte Elizabeth. Ihr erstes Lachen in zwei Tagen. Erschrocken über ihren Ausbruch guter Laune hob sie verlegen das Glas an die Lippen.


  Daniel grinste sie an, fast ein wenig selbstgerecht, wie sie fand. Er schloss erneut die Augen und der Fernseher ging an. Dann flackerte die Leselampe neben dem Sessel, und der Fernseher schaltete sich wieder aus. „Es scheint mit allen elektrischen Geräten zu funktionieren“, stellte er fest.


  „Vielleicht hat es ja damit etwas zu tun, dass du selbst auch eine Art von Energie bist“, dachte Elizabeth laut nach.


  „Gut möglich. Mann, ich wünschte wirklich, ich hätte ein Handbuch mitgeliefert bekommen! Du kennst nicht zufällig jemanden, der sich auf dem Gebiet des Paranormalen auskennt?“


  „Tut mir leid, nein, aber ich kann gerne mal in den Gelben Seiten nachschauen“, entgegnete Elizabeth trocken.


  „Oder wie wär´s mit googeln? Ich habe gehört, dass du damit recht erfolgreich bist.“


  Ups. Natürlich war er auch hier gewesen, als sie Vivian die ganze Geschichte ihres Kennenlernens erzählt hatte. „Daniel, ich …“, begann sie betreten.


  „Keine Sorge, Liz“, beruhigte er sie. „Das war mir auch vorher schon klar. Du bist nämlich eine lausige Lügnerin, falls dir das noch niemand gesagt hat.“


  Sie runzelte die Stirn. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie log? Wenn sie so leicht zu durchschauen gewesen war, warum hatte er dann trotzdem den Abend mit ihr verbracht?


  „Und außerdem“, sagte Daniel, „bin ich wirklich froh, dass du so hartnäckig warst. Es wäre nämlich eine Schande gewesen, dich nicht gekannt zu haben.“


  Ihre Unterhaltung hatte einen so natürlichen und leichten Ton angenommen, dass Elizabeth beinahe die Umstände vergessen hätte, wegen derer sie hier zusammensaßen. Daniels letzter Satz brachte ihr den Irrwitz der Situation schlagartig zurück ins Bewusstsein. Wenn sie tatsächlich weder träumte noch halluzinierte und er wirklich real war, dann hatte sie eine Menge Fragen an ihn.


  „Darf ich dich etwas fragen?“ Ihr Blick war auf das leere Glas in ihren Händen geheftet. „Wie war es? Zu … zu sterben, meine ich.“


  Daniel seufze und antwortete nicht sofort. Schließlich erwiderte er fast flüsternd: „Ich kann es nicht genau beschreiben. Da war Schmerz. Und Kälte. Und da warst du. Die Welt schien sich auf deine Stimme und deine braunen Augen zu reduzieren. Und am Ende war da nur noch deine Stimme in der Finsternis, die mich anflehte, nicht aufzugeben und bei dir zu bleiben.“


  Er erhob sich und begann im Zimmer auf und ab zu wandern. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er nach den richtigen Worten suchte. „Und dann kam der Moment“, fuhr er nach einer Minute fort, „an dem ich mich entscheiden musste.“ Er stutzte und neigte den Kopf zur Seite. „Nein, das ist nicht ganz richtig. Es war keine bewusste Entscheidung. Vielmehr hatte ich die Chance, alles hinter mir zu lassen, einfach loszulassen. Es wäre ganz einfach gewesen, ganz natürlich. Aber ich konnte nicht. Ich wollte dich nicht … enttäuschen, denke ich. Ich wollte nicht aufgeben. Und außerdem war ich so wütend! Wütend auf die Kerle, die uns angegriffen haben, und wütend, weil ich nicht wusste, wer sie waren und wieso sie es taten.“ Sein schiefes Grinsen blitze kurz auf. „Da kam wohl wieder der Polizist in mir durch, was?“ Ernster sagte er dann: „Auf jeden Fall scheine ich die Gelegenheit verpasst zu haben weiterzuziehen.“


  „Und bereust du es? Nicht gegangen zu sein, als du die Chance hattest?“ Jetzt sah Elizabeth ihm in die Augen.


  Daniel erwiderte ihren Blick und schüttelte leicht den Kopf. „Nein, jetzt nicht mehr.“ Als sie fragend die Augenbrauen hob, erklärte er: „Bis heute Abend konnte mich niemand sehen oder hören. Du nicht und auch sonst niemand. Du hast keine Vorstellung davon, wie unglaublich frustrierend das war. Wie ich schon sagte, blieb ich die meiste Zeit in deiner Nähe, aber ich war auch bei meiner Familie und bei Freunden. Und ich war bei Tony und in der Pathologie, um zu sehen, wie weit sie mit den Ermittlungen sind. Aber ich konnte mit niemanden in Kontakt treten.“ Daniel stockte, als er Elizabeths bestürzten Gesichtsausdruck bemerkte. „Was hast du? Ist alles in Ordnung?“, fragte er alarmiert.


  „Du warst in der Pathologie?“, fragte Elizabeth mit halb erstickter Stimme. „Um was zu tun? Bei deiner eigenen Obduktion zuzusehen?!“


  Gleichgültig hob Daniel die Schultern. „Ich war zu spät. Sie waren schon fertig.“


  Ein Schauder durchlief Elizabeth. Das war eindeutig die surrealste Unterhaltung, die sie je geführt hatte. Gleichzeitig war es der endgültige Beweis, dass sie weder träumte noch halluzinierte, denn so etwas konnte sie sich, Gehirnerschütterung hin oder her, ganz sicher nicht selbst ausdenken.


  „Alles in Ordnung?“ Daniel sah sie prüfend an, und erst, als sie relativ gefasst nickte, fuhr er fort: „Also jedenfalls konnte ich, so sehr ich mich auch anstrengte, nirgends auch nur das Geringste ausrichten, und ich hatte das Gefühl bald durchzudrehen.“


  „Das Gefühl kenne ich gut“, murmelte Elizabeth. Lauter sagte sie: „Aber warum ich? Warum bin ich die Einzige, die dich sieht?“ Stirnrunzelnd hielt sie inne. „Bist du dir überhaupt sicher, dass ich die Einzige bin? Ich meine, vielleicht hat sich ja was Grundlegendes an deiner … deiner Beschaffenheit geändert und jeder kann dich jetzt sehen.“


  Daniel blickte auf. „Vielleicht hast du recht …“ Und mit einem Flirren, das an eine durch Regentropfen gestörte Wasseroberfläche erinnerte, verschwand er.


  Elizabeth fuhr vom Sofa hoch und starrte auf die Stelle, wo sich Daniel eben noch befunden hatte. Mindestens eine Minute lang stand sie einfach nur regungslos da, unschlüssig, was sie nun tun sollte. Schließlich entschied sie, dass ein dritter Wodka-Martini eine richtig gute Idee wäre und ging in die Küche.


  Als sie sich mit ihrem Glas wieder Richtung Wohnzimmer aufmachte, lehnte Daniel im Türrahmen.


  „Ah!“ Mit einem Aufschrei verschüttete sie die Hälfte ihres Drinks auf den Küchenboden.


  „Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er. „Und du bist die Einzige, die mich sieht“, fügte er mit einem enttäuschten Brummen hinzu.


  Elizabeth schob sich an ihm vorbei. „Bleibt die Frage nach dem Warum. Und was war das eben? Hast du dich gebeamt oder so was? Was ist nur aus dem guten alten durch die Wände gehen geworden?“


  „Das kann ich natürlich auch“, erklärte Daniel schmunzelnd, während er Elizabeth folgte. „Aber wenn ich mich auf einen bestimmten Ort konzentriere, kann ich dorthin springen, beamen, materialisieren, wie immer du es nennen willst.“ Er bedachte sie mit einem seltsamen Blick. „Und auch hier scheinst du die Ausnahme von der Regel zu sein. Es funktioniert nur mit Orten, nicht mit Personen. Ich hatte versucht, mich auf Tony zu konzentrieren, aber das hat nicht geklappt. Ich musste erst ein Dutzend Orte abklappern, bevor ich ihn schließlich fand. Wenn ich mich aber auf dich konzentriere, kann ich hinspringen, wo immer du dich gerade befindest.“


  „Tja, ich bin eben einzigartig.“ Elizabeth hob nonchalant die Schultern. Die Wodka-Martinis zeigten eindeutig Wirkung.


  „Ja, das bist du in der Tat“, lächelte Daniel. „Ich bin noch immer fasziniert, wie gut du das alles aufnimmst.“


  Elizabeth lachte auf. „Vielleicht kommt der hysterische Anfall ja noch.“ Sehr wahrscheinlich sogar, und zwar, wenn sie wieder nüchtern war. Sie schwiegen einen Moment, dann fragte sie: „Und wie geht es jetzt weiter?“


  „Wenn ich das nur wüsste.“ Daniel musterte sie kurz. „Wie geht es deinem Kopf?“


  „Er schmerzt höllisch, aber ich halte es aus. Was mich nicht umbringt, macht mich härter.“ Huch! Hatte sie das eben tatsächlich gesagt? Sie schlug eine Hand vor den Mund, als wollte sie die Worte dorthin zurückschieben, wo sie hergekommen waren. „Entschuldigung!“ Das war der Nachteil des Alkohols. Zwar nahm man alles wesentlich gelassener, aber dafür hatte man auch nicht mehr die volle Kontrolle über seine Zunge.


  „Schon gut. Aber vielleicht solltest du jetzt lieber ins Bett gehen. Du siehst so aus, als hättest du jede Minute Schlaf bitter nötig. Außerdem will ich nicht schon wieder dafür verantwortlich sein, dass du zu spät ins Bett kommst.“


  Das schlug eine Saite in Elizabeth an, und ließ ihre Schuldgefühle wie Luftblasen zurück an die Oberfläche steigen. „Danny, es tut mir so leid. Es ist allein meine Schuld, dass wir um diese Zeit noch im Club waren. Wenn ich nicht …“


  „Liz. Liz, bitte!“, fuhr Daniel dazwischen. „Wage ja nicht, dir für das, was passiert ist, die Schuld zu geben. Das hatte nicht das Geringste mit dir zu tun! Es wäre auf jeden Fall so gekommen, egal wo, wann, und mit wem ich unterwegs gewesen wäre.“ Elizabeth sah zweifelnd zu ihm hinüber. „Komm schon, Liz. Du hast es im Krankenhaus doch selbst gesagt. Das war kein Zufall und auch kein Raubüberfall. Die Typen hatten es gezielt auf mich abgesehen.“


  „Dein Partner sieht das anders“, bemerkte sie. „Er denkt, ich hätte etwas damit zu tun.“ Ihr fielen Woods Worte wieder ein. „Was meinte er eigentlich damit, dass du auf die gleiche mysteriöse Weise ge- … angegriffen wurdest wie die Opfer der Teenager-Morde?“


  Daniel sah sie argwöhnisch an. „Willst du etwa darüber schreiben?“


  „Selbstverständlich nicht!“ Die Frage verletzte sie zutiefst. Wie konnte er das von ihr denken, nach allem, was passiert war? Erbost stand sie auf und marschierte an ihm vorbei. „Weißt du was, Daniel, ich bin tatsächlich sehr müde. Ich gehe jetzt ins Bett. Du kannst gerne hier bleiben und rumspuken, oder du suchst dir irgendein altes Herrenhaus, wo du kettenrasseln kannst. Ist mir völlig egal. Gute Nacht.“


  Daniel war im Schlafzimmer, noch bevor sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Er stand dicht vor ihr und hob beschwichtigend die Hände. „Tut mir leid, Liz. Bitte sei nicht sauer. Ich habe das nicht so gemeint, wie es sich angehört hat. Natürlich vertraue ich dir, aber ich bin noch immer Polizist ... irgendwie ... und ich will nicht, dass die Polizeiarbeit behindert wird.“ Er sah sie fast flehentlich an.


  Elizabeth erwiderte seinen Blick aus schmalen Augen. „In Ordnung“, sagte sie schließlich. „Ich habe wohl auch ein wenig überreagiert. Meine Nerven liegen doch ziemlich blank.“


  „Ist ja auch kein Wunder. Ich sag dir was. Du schläfst jetzt erst mal ausgiebig, und morgen reden wir weiter – über alles, was du willst.“


  Sie nickte langsam, dann sah sie stirnrunzelnd zu ihm auf. „Das mag jetzt vielleicht eine dumme Frage sein, aber bist du nur nachts aktiv?“


  „Nein, ich bin rund um die Uhr munter“, entgegnete Daniel belustigt. „Man könnte mich also guten Gewissens einen ruhelosen Geist nennen.“


  Elizabeth verzog das Gesicht. „Witzig.“


  „Eher geistreich.“


  Jetzt musste sie doch lachen.


  „Gute Nacht, Liz. Wir sehen uns morgen.“ Er hob eine Hand an ihr Gesicht, als wollt er ihre Wange streicheln, verharrte dann aber und war im nächsten Moment verschwunden.
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  „Was für ein irrer Traum.“ Elizabeth war eben aufgewacht und rieb sich stöhnend den Schlaf aus den Augen. Lediglich ein schmaler Streifen Sonnenlicht drang durch die zugezogenen Vorhänge, dennoch empfand sie das Licht als einen glühenden Dolch, der ihr durch ihre Augen geradewegs ins Gehirn getrieben wurde. Überhaupt fühlte sich ihr Kopf an, als wäre er über Nacht mit einem Presslufthammer bearbeitet worden.


  Das erinnerte sie an die Wodka-Martinis.


  Die wiederum erinnerten sie an den restlichen Abend.


  Mit klopfendem Herzen und hämmerndem Schädel setzte sie sich im Bett auf. „Danny?“ Ihr Blick wanderte unsicher durchs leere Zimmer. Seltsam, aber sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie erleichtert oder enttäuscht darüber sein sollte, dass sie alleine war.


  Langsam stand sie auf, sorgsam darauf bedacht, ihren Kopf so wenig wie möglich zu bewegen. Sie warf sich ihren alten, karierten Morgenmantel über und schlich in die Küche. Jeder noch so vorsichtige Schritt dröhnte in ihrem Kopf. Im Zeitlupentempo setzte sie Teewasser auf, während sie überlegte, was sie frühstücken sollte. Die Entscheidung wurde ihr von ihrem Magen abgenommen, der allein beim Gedanken an feste Nahrung rebellierte.


  „Es waren doch nur drei Martinis“, jammerte sie. „Eigentlich sogar nur zweieinhalb.“


  „Ja schon, aber in Verbindung mit einer Gehirnerschütterung und Schmerzmitteln sind das mehr als genug.“


  „Ah!“ Vor Schreck ließ Elizabeth ihre Lieblingstasse fallen, die prompt auf den Fliesen in tausend Stücke zerbarst. „Verdammt!“


  „Guten Morgen, Sonnenschein.“ Sichtlich gut gelaunt lehnte Daniel neben ihr am Küchentresen.


  Elizabeth bedachte ihn mit einem finsteren Blick, bückte sich stöhnend, um unter der Spüle Schaufel und Besen hervorzuholen, und kehrte leise schimpfend die Scherben zusammen. Anschließend nahm sie eine neue Tasse aus dem Schrank, brühte Jasmintee auf und stellte sich neben Daniel.


  „Morgenmuffel?“, fragte er amüsiert.


  „Nur wenn ich noch vor meiner ersten Tasse Tee einem Herzinfarkt erliege.“


  „Du solltest dir ein Katerfrühstück machen. Was mir immer hilft, ich meine natürlich half, ist Kaffee mit Zitrone und Schwarzbrot mit Spiegelei.“


  Elizabeth schüttelte sich. „Nein, danke. Tee, Tabletten und eine lange Dusche sind alles, was ich brauche. In einer halben Stunde bin ich so gut wie neu.“


  „Hast du wenigstens gut geschlafen?“


  „Wie to- … Wie ein Stein.“ Schnell nahm sie einen Schluck Tee. „Was hast du heute Nacht getrieben?“


  „Ich habe ein paar Dinge ausprobiert.“


  Daniels schelmisches Grinsen machte Elizabeth neugierig. Fragend sah sie zu ihm auf. Nachdem keine weitere Erklärung folgte, hakte sie nach. „Und was für Dinge?“


  „Zum Beispiel die Sache mit dem Springen. Sieht so aus, als gäbe es keine räumlichen Beschränkungen. Ich kann mich an alle Orte versetzen, die ich mir vorstellen kann. Ich war in Sydney, Rio, New York, San Francisco und Tokio“, verkündete er stolz.


  „Beeindruckend. In acht Stunden um die Welt. Jules Verne wäre stolz auf dich. Und trotzdem bist du wieder ins langweilige alte London zurückgekommen?“


  Daniel legte den Kopf schief und sah ihr abwägend in die Augen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unergründlich. „Home, sweet home“, war alles, was er entgegnete, auch wenn Elizabeth das deutliche Gefühl hatte, dass ihm eigentlich noch mehr auf der Zunge lag.


  Unbehaglich räusperte sie sich. „Apropos springen: Ich springe dann mal schnell unter die Dusche. Bis gleich.“


  „Alles klar. Ach, und Liz …“ Sie drehte sich noch mal zu ihm um. „Es sieht wirklich gut an dir aus.“


  Elizabeth begriff nicht sofort, dass Daniel den Anhänger meinte, den sie gestern, ehe sie ins Bett gegangen war, auf ein Lederband gezogen und angelegt hatte. Ihre Hand wanderte unbewusst zu der kleinen Sonne. „Danke. Ist es dir überhaupt recht, dass ich es trage? Ich kann es auch abnehmen.“


  Auch Daniel legte eine Hand an das Amulett auf seiner Brust. „Nein, es gehört dir. Ich freue mich, wenn du es trägst.“


  Die Zärtlichkeit in seiner Stimme und seinen Augen entfachte ein kleines Feuer in ihr, dessen wohlige Wärme sich in Elizabeths gesamten Körper ausbreitete.


  Erschrocken drehte sie sich um und flüchtete ins Bad.


  Nachdem sie die Badezimmertüre hinter sich geschlossen hatte, sank sie auf den Wannenrand und vergrub den Kopf in ihren Händen.


  Das ist doch alles völlig absurd, dachte sie. Noch gestern hatte sie um Daniel getrauert und die Ungerechtigkeit des Schicksals bejammert. Und heute akzeptierte sie ohne Wenn und Aber die Existenz von Geistern! Und sie beide taten fast so, als wäre alles ganz normal und machten da weiter, wo sie vor drei Tagen aufgehört hatten. Was dachte sie sich nur dabei? Das war doch Wahnsinn!


  Elizabeth erhob sich, drehte die Dusche auf und zog sich aus. Sie seufzte, als sie ihre Brust im Spiegel erblickte, denn wie sie befürchtet hatte, sahen die Blutergüsse noch schlimmer aus als am Tag zuvor. Geradezu Furcht einflößend. Das Farbenspiel ließ von Gelb, über Grün bis Blauschwarz kaum eine Schattierung vermissen.


  Bevor sie unter die Dusche stieg, nahm sie das Plastikröhrchen mit den Schmerztabletten, die sie im Krankenhaus bekommen hatte, aus dem Badschrank und überlegte, ob eine Tablette wohl ausreichen würde. Schulterzuckend entschied sie sich für zwei, die sie mit Wasser aus dem Hahn hinunterspülte.


  Die lange, heiße Dusche wirkte wahre Wunder, und als sie sich schließlich in ein flauschiges Handtuch wickelte, fühlte sie sich schon viel besser. Von den Kopfschmerzen war lediglich ein leichtes Pochen geblieben, und auch ihre Gefühlswelt befand sich wieder deutlich mehr im Gleichgewicht.


  Gut, die Situation war in der Tat bizarr, gleichzeitig aber auch interessant und aufregend. Und auf jeden Fall stellte sie eine Verbesserung zum Vortag dar, als sie Daniel für sich verloren geglaubt hatte. Fast dreißig Jahre lang hatte Elizabeth ein eher unspektakuläres Leben geführt, aber hier war ihre Chance auf etwas Einmaliges, etwas Großartiges. Allerdings musste sie verdammt gut aufpassen, dass ihr Herz bei der ganzen Sache keinen Schaden nahm, denn die romantische Beziehung, die sich vor drei Tagen angebahnt hatte, stand nun eindeutig außer Frage. Was aber nicht bedeutete, dass sie Daniel keine Freundin sein konnte. Einen Freund hatte er im Moment sicherlich nötiger als alles andere.


  Daniel saß entspannt auf der Couch und zappte ohne Fernbedienung durch die Kanäle. Sobald Elizabeth mit nassen Haaren, Jeans und rotem Trägertop ins Wohnzimmer tappte, sah er vom Fernseher auf und strahlte ihr entgegen.


  „Hi. Geht es dir besser?“


  „So weit, so gut“, erwiderte sie und staunte ein weiteres Mal darüber, wie normal er wirkte. „Ich fühle mich zumindest nicht mehr wie eine Hundertjährige.“ Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa und zog die Beine unter sich.


  „Du siehst auch keinen Tag älter aus als achtzig.“ Daniel warf einen kurzen Blick Richtung Fernseher, und das Gerät schaltete sich ab.


  Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. So viel zum Thema Normal.


  „Also dann …“ Erwartungsvoll rieb sie sich die Hände. „Ich glaube, es gibt da noch ein Gespräch, das wir fortführen wollten. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, oder nicht?“


  „In Ordnung. Was möchtest du wissen?“


  „Erkläre mir bitte, was so mysteriös an den Teenager-Morden ist. Ich dachte, es handelte sich jedes Mal um außer Kontrolle geratene Streitereien zwischen Jugendlichen. Also eigentlich um eine Tötung im Affekt, nicht um Mord. Aber warum untersuchen dann Metropolitan Police Detectives die Fälle und nicht die Beamten in den zuständigen Polizeirevieren? Wären die nicht eigentlich dafür verantwortlich? Und am wichtigsten, wovon hat dein Partner im Krankenhaus gesprochen? Was hat dein Fall mit den Teenager-Morden zu tun?“


  „Gar nichts, nehme ich an“, antwortete Daniel ruhig. „Also zunächst einmal, Tony und ich arbeiten nicht an den Teenager-Morden, also zumindest nicht an allen.“ Verwirrt zog Elizabeth die Augenbrauen zusammen, unterbrach ihn aber nicht. „Bei dem, was die Presse gemeinhin als Teenager-Morde bezeichnet, handelt es sich tatsächlich größtenteils um Streitereien, die in einer Messerstecherei endeten. Die offizielle Statistik für den Großraum London spricht von siebenundzwanzig Fällen in diesem Jahr, was einer Verdoppelung zum gleichen Zeitraum im Vorjahr entspricht. Inoffiziell fallen jedoch acht Fälle nicht in die Statistik. Für diese acht Fälle sind Tony und ich zuständig, für die restlichen neunzehn die Kollegen in den jeweiligen Polizeistationen.“


  „Das bedeutet also, neunzehn Fälle werden als Totschlag behandelt, aber acht als Mord. Und wie unterscheiden sich diese acht von den anderen?“ Elizabeth war nicht entgangen, dass Daniel in der Gegenwartsform von seiner Arbeit sprach, enthielt sich aber eines Kommentars.


  „Generell gesprochen, wissen die Täter genau, was sie tun. Es geht keine Auseinandersetzung voraus, sie hinterlassen keine Spuren, und auch wenn Zeugen anwesend sind, kann hinterher keiner eine Beschreibung der Täter liefern. Es gibt keinerlei Indizien.“ Daniel zögerte kurz, seufzte leise und sprach dann im gleichen sachlich distanzierten Ton weiter. „Außerdem wird nur ein einziger präziser Stich in die Brustaorta durchgeführt, der die Opfer nicht sofort tötet, aber auf jeden Fall verbluten lässt.“


  Elizabeth schluckte hart. „Kommt mir alles sehr bekannt vor.“


  „Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, tun wir alles, um diese Informationen nicht durchsickern zu lassen. Es erleichtert unsere Ermittlungen ungemein, wenn die Medien sich auf steigende Jugendkriminalität und eine sinkende Hemmschwelle zur Gewaltanwendung konzentrieren und nicht auf eine rätselhafte Mordserie.“


  Beide schwiegen für einen Moment, dann sagte Elizabeth: „Also wenn ich dich richtig verstanden habe, dann waren alle acht Mordopfer Jugendliche. Wie passt du dann in das Schema?“


  „Diese Frage stelle ich mir auch die ganze Zeit“, antwortete Daniel. „Vielleicht sind Tony und ich bei unseren Ermittlungen irgendjemandem zu nahe gekommen.“


  Nachdenklich schüttelte Elizabeth den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Und wieso nicht?“


  „Weil nur du … angegriffen wurdest. Wenn der Angriff in Verbindung zu deiner Arbeit stünde, denkst du nicht, dass sie es dann auch auf Wood abgesehen hätten?“


  Daniel sprang auf. „Wer sagt, dass sie das nicht haben?“


  Und Elizabeth war alleine im Wohnzimmer.


  „Niemand?“, fragte sie schulterzuckend in den leeren Raum hinein. Mit verschränkten Armen grübelte sie über das zuvor Gesagte nach und wartete darauf, dass Daniel zurückkam. Fünf Minuten später saß er erneut neben ihr. „Und alles in Ordnung?“


  „Ja, Tony geht es gut. Er kocht nur vor Wut, weil ihm der Fall entzogen wurde.“ Daniel lachte humorlos auf. „Dabei dürfte ihn das wirklich nicht überraschen, immerhin ist es das Standardverfahren, falls ein Polizist persönlich in einen Fall involviert ist.“


  „Danny, ich habe nachgedacht …“, setzte Elizabeth gerade an, als das Telefon auf dem kleinen Beistelltisch neben der Couch klingelte. Sie sah auf das Display: Jessica Hanley.


  „Das kann doch wohl nicht wahr sein“, stöhnte sie und nahm den Anruf an. Gezwungen freundlich begrüßte sie die persönliche Assistentin ihres Chefs.


  „Oh Gott sei Dank, Elizabeth! Wie geht es dir, Schätzchen? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, als das Krankenhaus hier anrief.“


  Elizabeth kannte ihre Kollegin viel zu gut, um sich auch nur eine Sekunde von deren übertriebener Besorgnis einwickeln zu lassen. Ihr Ton war daher höflich, aber reserviert, als sie antwortete: „Danke der Nachfrage, Jessica. Es geht mir den Umständen entsprechend gut. Was kann ich für dich tun?“


  Jessica reagierte auf Elizabeths unterkühlte Höflichkeit mit Professionalität. „Sam möchte dich sprechen. Noch heute.“


  „Okay, Jessica, du kannst mich durchstellen“, seufzte Elizabeth.


  „Schätzchen, er möchte dich persönlich sprechen. Heute. Hier.“


  Elizabeth konnte deutlich hören, welch teuflisches Vergnügen Jessica dieser Anruf bereitete. Mit nur knapp unterdrückter Wut erwiderte sie: „Aber ich bin erst gestern aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ich bin noch krankgeschrieben!“ Jessica hielt eine Antwort wohl für unnötig und wartete nur geduldig, bis Elizabeth schließlich knurrte: „Also gut, ich bin in einer Stunde da!“ Immerhin hatte sie selbst erlebt, wie Kollegen wegen Geringerem gefeuert worden waren. Ohne eine Verabschiedung beendete sie den Anruf und wandte sich Daniel zu, der den Kopf zur Seite gelegt hatte und sie fragend ansah. „Tut mir leid, aber wir müssen später weiterreden. Ich muss in die Redaktion, mein Boss will mit mir sprechen. Das wird bestimmt lustig“, fügte sie ächzend hinzu.


  Daniel war fassungslos. „Dein Chef zitiert dich in deinem Zustand ins Büro? Einen Tag, nachdem du aus dem Krankenhaus entlassen wurdest? Was für eine Art Mensch ist das?“


  „Einer, der in der Regel bekommt, was er will.“ Mit einem resignierten Seufzen erhob sie sich vom Sofa und ging Richtung Bad, um sich zurechtzumachen. „Bist du hier, wenn ich zurückkomme?“


  Daniel stand ebenfalls auf. „Ich begleite dich!“


  Überrascht drehte sich Elizabeth zu ihm um. „Das musst du nicht“, sagte sie, obwohl sie sich eingestehen musste, dass ihr seine Anwesenheit bei dem Gespräch, das ihr bevorstand, durchaus willkommen wäre. Sie konnte in der Tat moralische Unterstützung gebrauchen.


  „Oh, ich wollte schon immer mal den Verantwortlichen für die gut recherchierten und objektiven Artikel des London Star kennenlernen. Die Gelegenheit lasse ich mir doch nicht entgehen! Und ich kann ihm sogar ungestraft meine Wertschätzung ausdrücken.“


  Im Treppenhaus wurde sie von Elizabeths Nachbarin aufgehalten. Shari war Mitte zwanzig, quirlig und allwissend. Zumindest kam es Elizabeth so vor, als verfüge die indischstämmige junge Frau ständig über aktuelle und umfassende Informationen zu allen Bereichen des Lebens, egal ob es um Politik, neue Filme und Bücher, Promis oder Kochrezepte ging.


  „Hi, Elizabeth. Wie geht´s? Hast du schon gehört, dass es bei uns im Haus spukt?“, fragte Shari gut gelaunt.


  Okay, das ging nun doch eindeutig zu weit mit der Allwissenheit!


  Daniel wartete auf dem unteren Treppenabsatz, stand aber im nächsten Moment neben Elizabeth und sah Shari durchdringend an.


  „Was meinst du?“, fragte Elizabeth verdattert.


  „Es steht in der heutigen Ausgabe des Southwark Courier“, klärte Shari sie auf. „Ist das nicht aufregend?“


  Es stand schon in der Zeitung? Elizabeth warf Daniel einen erschrockenen Blick zu, den er sehr gelassen erwiderte.


  „Anscheinend sind hier vor etwa hundert Jahren drei Arbeiter auf tragische Weise ums Leben gekommen“, fuhr Shari unbekümmert fort. „Damals, als das hier noch ein Lagerhaus war. Und die spuken hier noch immer rum.“


  Erleichtert atmete Elizabeth auf und schenkte Shari ein herzliches Lächeln. „Hundert Jahre? Und darauf ist man erst jetzt gekommen?“


  „Naja, da ist dieser Professor, wie heißt er noch gleich … Conrad irgendwas. Auf jeden Fall schreibt dieser Professor ein Buch mit dem Titel Londons heimgesuchte Orte, und unser Haus wird darin erwähnt. Toll, oder?“ Vor Aufregung hüpfte Shari fast auf der Stelle.


  Elizabeth lehnte sich zu Daniel. „Spielkameraden!“, flüsterte sie.


  Als Antwort erhielt sie nur ein leises Schnauben.


  „Was?“, fragte die junge Nachbarin.


  „Ja, das ist toll!“, sagte Elizabeth schnell.


  „Elizabeth, ist alles okay? Du glaubst doch nicht etwa an Geister, oder?“ Shari blinzelte sie hinter ihren Brillengläsern sowohl neugierig als auch ein wenig besorgt an.


  „Ja, Liz, du glaubst doch nicht etwa an Geister, oder?“ Auch Daniel wartete grinsend auf eine Antwort.


  „Ich? Ganz sicher nicht! Da wäre ich ja wohl von allen guten Geistern verlassen“, versuchte sie sich aus der Affäre zu ziehen.


  „Nicht von allen“, versicherte Daniel.


  „Kannst du mir trotzdem deine Ausgabe vom Southwark Courier leihen, Shari?“, bat Elizabeth. „Die Story klingt interessant, und vielleicht kann ich sie ja in einem meiner Artikel aufgreifen.“ Eigentlich wollte sie nur den vollständigen Namen des Professors herausfinden, da dieser sich offensichtlich mit paranormalen Erscheinungen beschäftigte. Eventuell konnte er ihnen ein paar drängende Fragen beantworten.


  „Klar, kein Problem. Mach´s gut Elizabeth.“
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  Daniel erwartete Elizabeth am U-Bahn-Ausgang.


  Sie waren zwar gemeinsam bis zu ihrer Haltestelle gegangen, dort hatte er sich dann aber mit den Worten: „Ich sehe dich in der Liverpool Street“ verabschiedet und erklärt: „Öffentliche Verkehrsmittel fand ich auch vorher schon schlimm genug, aber jetzt … Sagen wir mal so, da unten sind zu viele Menschen auf engstem Raum, die mich nicht sehen.“


  Das konnte Elizabeth gut nachvollziehen. Es war bestimmt nicht sonderlich angenehm für einen Geist, wenn Leute ständig durch ihn hindurch marschierten.


  Jetzt stand Daniel in einer sicheren Ecke an einem Zeitungsstand und winkte ihr zu. „Geht es dir gut?“, fragte er, sobald Elizabeth auf seiner Höhe war. „Du siehst blass aus.“


  „Es geht schon“, wiegelte sie ab. „Die Kopfschmerzen sind nur zurück.“ Außerdem tat vom Treppensteigen und den Rempeleien in der U-Bahn ihre Brust ziemlich weh, doch das behielt sie für sich.


  „Was für ein Mistkerl, dich ins Büro kommen zu lassen“, grollte Daniel zum wiederholten Mal.


  Elizabeth sparte sich einen Kommentar und schlug den Weg zum Redaktionsgebäude ein. Der London Star hatte sein Hauptbüro in einem der neuen, eleganten Glaskästen in der City. Die Redaktion residierte im fünfundzwanzigsten Stock mit einem phänomenalen Blick über ganz Süd-London.


  Als sie aus dem Aufzug in das hektisch betriebsame Großraumbüro traten, kam ihnen Jessica Hanley mit ihrem schönsten Theaterlächeln entgegen. „Oh Schätzchen! Es tut mir so leid, dass du extra herkommen musstest. Aber du kennst ja Sam.“


  Jessica war eine fleischgewordene Barbiepuppe. Groß, schlank und so blond, dass Elizabeth manchmal das Gefühl hatte, es blende ihr in den Augen. Jetzt war wieder so ein Moment, und ihre Augen wurden zu Schlitzen. „Kein Problem. Das mache ich doch gerne.“


  „Ich gebe Sam sofort Bescheid, dass du da bist. Es wird bestimmt nicht lange dauern.“ Damit schwebte Assistentinnen-Barbie in Richtung Chefbüro davon.


  Elizabeth warf Daniel einen entnervten Blick zu, dem er mit einem aufmunternden Zwinkern begegnete. Sie zwang sich zu einem Lächeln und bedeutete ihm mit einem leichten Nicken, ihr den Gang entlang zu folgen.


  „Kein Wunder, dass der Star nur Müll produziert“, murmelte Daniel, während sein Blick durch die Redaktion schweifte. „Bei so einem Trubel kann doch kein Mensch vernünftig arbeiten.“


  „Mit der Zeit blendet man das aus“, flüsterte Elizabeth. „Oder man dreht durch.“


  „Das erklärt so manches …“


  Einige ihrer Kollegen sahen Elizabeth überrascht, manche erschrocken und ein paar sogar besorgt an, als sie an ihnen vorbei zu ihrem Schreibtisch ging. Keiner von ihnen sprach sie jedoch an. Keiner, außer ihrer Kollegin Jennifer Yuang.


  Jennifer, die in der Anzeigendisposition arbeitete, war neben Vivian die einzige Freundin, die Elizabeth in London hatte. Sie hatten zur gleichen Zeit beim Star angefangen, und für beide war es eine Notlösung gewesen. Das hatte sie zusammengeschweißt. Jetzt kam die hübsche Asiatin ihr aufgeregt entgegen gelaufen.


  „Süße, ich wollte dich heute auf jeden Fall anrufen. Es tut mir so leid, dass ich mich gestern nicht gemeldet habe.“ Sie überschlug sich fast beim Sprechen. „Geht es dir gut?“


  „Keine Sorge, Jenn. Ich bin in Ordnung“, beruhigte Elizabeth ihre Freundin. Daniels missbilligendem Schnauben nach zu urteilen, war er da allerdings ganz anderer Meinung. „Ich hätte zwar noch etwas Ruhe gebrauchen können, aber Sam sieht das wohl nicht so.“


  „Dieser Blutsauger“, fauchte Jennifer ungehalten, was Daniel mit einem energischen Nicken bekräftigte. „Ich melde mich heute Abend bei dir. Du musst mir genau erzählen, was passiert ist. Kopf hoch, Süße.“


  Elizabeth setzte den Weg zu ihrem Schreibtisch fort, wurde aber nach einigen Schritten von Jessica zurückgerufen. „Elizabeth, Schätzchen! Sam hat jetzt Zeit für dich.“


  Nun warfen ihr alle Kollegen besorgte Blicke zu.


  Elizabeth holte einmal tief Luft, ignorierte dabei den Schmerz in ihrer Brust und murmelte: „Auf in die Löwengrube.“


  „Keine Sorge, Liz. Du gehst da nicht alleine rein“, versicherte Daniel ihr. Sie schenkte ihm ein kurzes, dankbares Lächeln und machte sich dann auf, Samuel L. Jeffreys gegenüberzutreten.


  Jeffreys saß hinter seinem riesigen Schreibtisch vor dem Panoramafenster mit Blick auf die Themse und die Tower Bridge. Als sie nach einem kurzen Klopfen eintraten, hackte er, Elizabeth vollständig ignorierend, auf seine Tastatur ein. Sie blieb an der Tür stehen und wartete darauf, dass ihr Chef sie zur Kenntnis nahm, während Daniel direkt auf Jeffreys zu steuerte, mit einem kleinen Winken „Hi!“ sagte, und sich dann auf der Schreibtischkante niederließ. Interessiert ließ er seinen Blick durch das schicke Büro wandern.


  Als Jeffreys ihr auch nach einer vollen Minute noch keine Beachtung geschenkt hatte, fragte Elizabeth zögerlich: „Sir? Sie wollten mich sprechen?“


  Es dauerte weitere zehn Sekunden bis Jeffreys endlich aufsah und Elizabeth von oben bis unten musterte. „Ja das wollte ich, Elizabeth. Kommen Sie, setzen Sie sich.“


  Der Aufforderung nachkommend, ließ sie sich in einen Besucherstuhl vor dem Schreibtisch nieder und sah ihren Chef unbehaglich an.


  Samuel Jeffreys war ein Mann, der es verstand, sich in Szene zu setzen. Er war zwar bereits weit in den Fünfzigern, von eher kleiner Statur und leicht untersetzt, aber er kam nie ohne maßgeschneiderten Anzug und hochglänzende Lackschuhe ins Büro. Seine Frisur war stets makellos, jedes einzelne seiner viel zu schwarzen Haare blieb zu jeder Zeit an dem ihm zugewiesenen Platz. Seine Fingernägel waren immer perfekt manikürt und sein Gesicht wies unabhängig von der Jahreszeit eine beneidenswerte Urlaubsbräune auf.


  Jeffreys durchdringender Blick ließ Elizabeth keine Sekunde los, als er fragte: „Nun, wie geht es Ihnen?“


  „Ähm, den Umständen entsprechend.“ Ihre Antwort klang eher wie eine Frage.


  „Schön, schön.“ Jeffreys stemmte beide Hände auf die Tischplatte, erhob sich und kam um den Schreibtisch herum. Er lehnte sich mit verschränkten Armen direkt vor Elizabeth an die Tischkante, nur wenige Zentimeter neben Daniel, der daraufhin mit angewiderter Miene aufstand und es sich im Chefsessel bequem machte. „Also Elizabeth, wann kann ich mit Ihrem Artikel rechnen? Ich hätte ihn gerne noch in der Wochenendausgabe.“


  Wochenendausgabe? „Sir, es ist Freitag, und ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Ian Carmichaels Eltern zu sprechen …“


  „Wer redetet denn von den Carmichaels“, fiel ihr Sam Jeffreys mit einer ungeduldigen Geste ins Wort. „Die Geschichte habe ich längst Lorna übertragen. Was ich von Ihnen erwarte, ist natürlich ein Bericht zu dem Mord an Detective Mason.“


  „Was?“, entfuhr es Daniel und Elizabeth gleichzeitig.


  „Wer wäre dazu besser geeignet als Sie, meine Liebe? Exklusives Material aus erster Hand. Das ist Gold wert! Und Sie stehen als Zeugin doch bestimmt auch in engem Kontakt mit der Polizei.“ Jeffreys wirkte geradezu euphorisch.


  Elizabeth war nur in der Lage, ihren Chef mit offenem Mund anzustarren. Sie konnte Daniel hinter Jeffreys Rücken zwar nicht sehen, doch konnte sie sich seinen Gesichtsausdruck auch so lebhaft vorstellen. „Sir, ich …“, setzte sie schließlich an, aber ihr Chef fiel ihr erneut ins Wort.


  „Und ich erwarte, dass Sie die Geschichte etwas breiter ausrollen. Ich will, dass sie sich nicht auf den Mord an sich, sondern auf emotionale Hintergrundgeschichten konzentrieren!“


  Elizabeth spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich und ihr Herz in die Magengrube abrutschte. Jetzt war sie richtiggehend froh, dass sie Daniel in diesem Moment nicht sehen konnte.


  „Ich habe da schon so einiges über diesen Mason gehört“, erklärte ihr Chef und beugte sich mit einem anzüglichen Grinsen zu ihr hinunter. „Frauengeschichten, Spielschulden … Ja, vielleicht sogar Drogen. Das wird eine großartige Story!“


  Im nächsten Moment stand Daniel außer sich vor Wut neben Jeffreys und hielt ihm den Zeigefinger ins Gesicht. „Du mieser kleiner Bastard!“, donnerte er. Die Schreibtischlampe flimmerte wie zur Bekräftigung. Beschwörend sah er auf Elizabeth hinunter. „Wenn du das tust …“


  „Auf keinen Fall“, sagte sie mit leiser, aber doch entschlossener Stimme und antwortete damit beiden Männern.


  Daniel blickte sie erleichtert an, Jeffreys ungläubig. Es kam wohl nicht allzu oft vor, dass ihm jemand widersprach. „Wie war das?“


  „Ich sagte Nein, Sir.“ Elizabeth war stolz, dass ihr in diesem Moment nicht die Stimme versagte oder gar Tränen in die Augen schossen. Gleichzeitig war sie verblüfft, woher diese plötzliche Willenskraft rührte. „Daniel Mason war ein guter Mann.“ Sie sah dabei nicht ihren Chef an, sondern Daniel. „Er wird von einer Menge Menschen vermisst. Und ich werde ganz sicher nicht irgendwelche schmutzigen Geschichten ans Licht zerren, die ihn in Misskredit bringen und sein Andenken entehren.“ Sie blickte wieder zu Jeffreys auf. „Um genau zu sein, Sir, werde ich das auch in keinem anderen Fall tun. Ich bin Journalistin, ich schreibe über die Wahrheit, über Ereignisse und Fakten, nicht über Gerüchte und zynischen Klatsch, die nur den Voyeurismus bedienen.“ Gelassen sah sie in das versteinerte Gesicht ihres Chefs und wartete auf seine Reaktion.


  „Sie sind gefeuert. Raus hier. Sofort!“, schnarrte Jeffreys, sobald er sich wieder gefasst hatte.


  Das überraschte Elizabeth nun doch, denn sie hatte fest mit einem der berüchtigten Wutausbrüche gerechnet, der die Fensterscheiben zum Klirren bringen würde.


  Nun, Scheiben klirrten zwar keine, aber dafür explodierte Jeffreys Laptop. Und der Bildschirm und die Schreibtischlampe. Elizabeth war durch Jeffreys Körper vor den Flammen und Splittern geschützt, trotzdem zog sie den Kopf ein und riss ihre Hände vor das Gesicht.


  Jeffreys selbst hatte weniger Glück. Sein zweitausend-Pfund-Sakko fing Feuer und er drehte sich wild um sich schlagend um die eigene Achse. Hastig entledigte er sich der brennenden Jacke und warf sie auf den Boden, wo er heftig auf sie eintrat, bis die Flammen gelöscht waren. Dann hob er sie wieder auf und erstickte damit das kleine Feuer auf seinem Schreibtisch.


  Daniel stand mit verschränkten Armen neben ihm und amüsierte sich offenbar königlich.


  Elizabeth sprang unterdessen mit vor dem Mund gehaltener Hand auf, und wollte den Raum schnellstmöglich verlassen. Der Gestank nach verschmortem Plastik war übelkeitserregend.


  Mit wild rollenden Augen glotzte Jeffreys auf das Chaos in seinem Büro. „Gott der Allmächtige, was war das?“ Keuchend lockerte er seine gelbe Krawatte.


  „Das? Das war nur der Anfang!“, versprach Daniel triumphierend und folgte Elizabeth aus dem Büro.


  Wie zwei Krieger, die gerade eine siegreiche Schlacht geschlagen hatten, schritten sie nebeneinander her den Gang hinunter, auch wenn sich Elizabeth nur allzu bewusst war, dass dieses Hochgefühl nicht von Dauer sein würde. Aber solange es anhielt, konnte sie es ruhig auskosten, schließlich erlaubte es ihr, den entsetzten Blicken ihrer Kollegen mit einem stolzen Lächeln zu begegnen.


  „Nette Ansprache“, grinste Daniel, als sie in den Aufzug stiegen.


  „Danke. Nettes Feuerwerk“, antwortete sie, woraufhin Daniels Grinsen noch breiter wurde. „Was sollte das heißen, das war nur der Anfang?“


  „Das bedeutet, dass dein Ex-Chef in nächster Zeit zurückhaltend mit der Investition in elektrische Geräte sein sollte. Die werden nämlich eine verdammt kurze Lebensdauer haben.“


  „Netter Poltergeist.“


  


  Wie sie befürchtet hatte, hielt das Hochgefühl nicht lange vor. Um genau zu sein, fiel die Euphorie in dem Moment von ihr ab, in dem sie das Redaktionsgebäude verließen. „Ich bin arbeitslos“, wimmerte Elizabeth, als sie auf die belebte Straße traten. „Oh Gott, Danny, was mache ich denn jetzt?“ Sie spürte, wie sich eine Panikattacke ankündigte. „Ich werde die Miete nicht bezahlen können und ausziehen müssen. Ich will aber nicht ausziehen! Ich muss sofort die Stellenanzeigen durchsehen. Ich muss meine Bewerbungsmappe auf Vordermann bringen. Vielleicht sollte ich meine Eltern anrufen … Nein, besser nicht. Die würden mich nur beknien heimzukommen nach Oxford. Was soll ich jetzt nur tun?“


  Einige Passanten warfen Elizabeth verhaltene Blicke zu, und ihr wurde bewusst, dass sie wie eine mit sich selbst redende Irre aussehen musste.


  „Hey, ganz ruhig. Tief durchatmen.“ Daniel beugte sich etwas zu ihr hinunter, hob die Hände, wie um ihre Schultern zu umfassen und sah ihr in die Augen. „Du passt doch gar nicht zu diesem Haufen. Sei froh, dass du da raus bist.“


  Unwillkürlich setzte Elizabeth dazu an, Daniel zu umarmen. Sobald sie merkte, was sie da tat, ließ sie die Hände wieder sinken und sah betreten zu Boden. Wie sehr sie sich in diesem Augenblick in seine feste und tröstliche Umarmung wünschte …


  „Ich weiß, Liz. Geht mir genauso“, flüsterte Daniel, obwohl sie ihre Gedanken nicht laut ausgesprochen hatte. Sie waren ihr wohl deutlich anzusehen.


  Elizabeth biss sich auf die Unterlippe und blickte wieder zu Daniel auf, der sie noch immer aufmunternd, aber auch ein wenig wehmütig, anlächelte. „Ich denke, was ich jetzt brauche, ist ein langer Spaziergang, um einen klaren Kopf zu bekommen und einige Dinge in die richtige Perspektive zu setzen. Ich werde mir ein Taxi zum Hyde Park nehmen. Die zwanzig Pfund sind auch schon egal.“


  „Gute Idee“, stimmte Daniel ihr zu.


  „Kommst du mit?“


  „Wenn du das möchtest.“


  „Klar möchte ich das“, sagte Elizabeth und winkte ein Taxi heran.
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  Der Nachmittag war zwar bewölkt, aber sommerlich warm, was zur Folge hatte, dass eine Menge Menschen das Wochenende im Hyde Park einläuteten und nur wenige unbelebte Wege zu finden waren. Das wiederum führte dazu, dass Daniel oftmals nicht schnell genug Joggern, Radfahrern oder Skatern ausweichen konnte und die unliebsamen Kontakte jedes Mal mit einem leisen Fluch quittierte.


  „Ist es sehr unangenehm für dich, wenn dir jemand, äh … zu nahe kommt?“ Elizabeth Stimme war kaum hörbar.


  „Nicht schmerzhaft, falls du das meinst. Alles, was ich spüre, ist so etwas wie ein leichter elektrischer Schock. Aber unangenehm ist es allemal. Irgendwie klaustrophobisch, weil ich mir den gleichen Raum mit einem anderen Menschen teilen muss. Und warum flüsterst du eigentlich?“ Geschickt wich er einer entgegenkommenden Frau mit Skates und Kinderwagen aus.


  „Weil ich nicht möchte, dass die Leute denken, ich führe Selbstgespräche“, zischte sie.


  Daniel lachte auf. „Das ist der Hyde Park. Es gibt wohl kaum einen Ort auf der Welt mit mehr Verrückten und Exzentrikern pro Quadratmeile. Du fällst hier eher auf, wenn du keine Macke hast - verdammt!“ Den telefonierenden Jogger hatte er nicht kommen sehen.


  Elizabeth konnte ein kleines Kichern nicht zurückhalten, gleichzeitig hatte sie aber eine Idee. Sie blieb stehen, kramte in ihrer Umhängetasche und zog schließlich das verknäulte Headset ihres Handys heraus.


  „Clever“, kommentierte Daniel, sobald er verstand, was sie vorhatte.


  Ausgestattet mit der Sprechgarnitur lächelte Elizabeth ihn triumphierend an und sagte: „So, jetzt kann ich mit dir reden, ohne befürchten zu müssen, in einer Gummizelle zu landen. Sollen wir uns dahinten auf die Bank … setzten ... Danny?“ Die Sonne kam langsam hinter den Wolken hervor, und mit jedem Sonnenstrahl wurde Daniels Gestalt durchscheinender, bis er schließlich völlig verschwunden war. Zaghaft sah Elizabeth sich um. „Danny? Bist du noch da?“


  „Ich stehe noch immer genau vor dir. Was ist los?“


  „Ich sehe dich nicht mehr.“


  „Was?“ In Daniels Stimme lag blankes Entsetzen.


  „Beruhige dich. Ich glaube, das hat nur was mit der Sonne zu tun. Lass uns in den Schatten gehen.“, schlug Elizabeth vor und marschierte in Richtung einer Bank unter einer alten Eibe davon. Sie setzte sich und beobachtete, wie Daniel wieder sichtbar wurde, sobald er aus der Sonne trat. Zunächst leicht flimmernd, wie eine Fata Morgana, doch dann wieder so greifbar, wie auch jeder andere Mensch für Elizabeth aussah. Er setzte sich neben sie und sah schweigend in den sich schon ein wenig herbstlich verfärbenden Baumwipfel empor.


  „Da bist du ja wieder“, lächelte Elizabeth. „Ist bestimmt spannend, jeden Tag etwas Neues über sich zu erfahren.“


  „Ja, ganz großartig“, erwiderte er sauertöpfisch. „Jetzt kann ich der Liste hinzufügen, dass mich bei direktem Sonnenlicht wirklich niemand sehen kann.“ Elizabeth lachte leise, was ihr einen ärgerlichen Seitenblick einbrachte. „Was ist so lustig?“, wollte Daniel wissen.


  „Ich dachte nur gerade, dass du froh sein kannst, kein Vampir zu sein. Dann wärst du bei Sonnenlicht nicht nur unsichtbar, sondern ein Häufchen Asche.“


  „Stimmt“, entgegnete er. „Aber als Vampir hätte ich wenigstens einen Körper, mit dem ich dich in den Arm nehmen könnte.“


  Eine unglaubliche Schwere legte sich über Elizabeth. Sie selbst wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als sich an ihn zu lehnen und seinen Arm um ihre Schultern zu spüren. Sie atmete tief ein und zwang sich dazu, das Lächeln zu halten und in einem heiteren Ton zu antworten: „Und dann würdest du mir in den Hals beißen und das Blut aussaugen. Vielen Dank auch.“


  Jetzt musste auch Daniel lachen. „Kann es sein, dass Sie versuchen mich abzulenken, Miss Parker?“


  „Gelingt es mir denn, Detective?“


  „Du leistest ganze Arbeit“, grinste Daniel. Arbeit, das war das Stichwort. Schlagartig verschwand das Lächeln aus Elizabeths Gesicht. Eine Sekunde später merkte auch Daniel, was er da eben gesagt hatte. „Im Gegensatz zu mir. Tut mir leid, Liz.“


  Elizabeth blickte auf die weitläufige Wiese vor ihnen und die Menschen, die einen der letzten Sommertage genossen, ohne diese jedoch richtig wahrzunehmen. „Was soll ich jetzt nur tun, Danny? Ich habe keinerlei Rücklagen. Ich kann noch nicht mal einen Monat überbrücken. Und ich werde bestimmt nicht auf die Schnelle einen neuen Job finden. Ich versuche es ja bereits seit einem Jahr!“ Verzweiflung schlich sich in ihre Stimme. „Ich will nicht nach Oxford zurück, aber ich befürchte das ist im Moment meine einzige Option. Es sei denn, ich arbeite irgendwo als Kellnerin oder gehe putzen.“


  Daniel neigte den Kopf zur Seite und sah sie abwägend an. „Mal angenommen, du wärst finanziell abgesichert. Was würdest du dann tun?“


  Elizabeth zog die Stirn in Falten. „Du meinst, wenn Geld keine Rolle spielte?“


  „Genau. Mittelfristig zumindest.“


  „Hm, keine Ahnung. Ich schätze, ich würde mich trotzdem auf die Jobsuche konzentrieren, es aber entspannter angehen. Oder ich würde versuchen, mich als freischaffende Journalistin zu etablieren.“ Sie dachte kurz nach. „Ja, ich denke, das wäre genau das Richtige für mich. Ich könnte mir die Storys aussuchen und intensiv und nach eigenen Vorstellungen daran arbeiten.“ Sie seufzte. „Das wäre großartig.“


  „Dann solltest du das machen. Das Zeug dazu hast du allemal. Du hast einen guten Riecher, bist hartnäckig, und ich kenne zwar deinen Schreibstil nicht, aber dein Oxforder Chef war wohl ganz angetan davon.“


  Elizabeth hob die Schultern. „Mag sein, dass ich das Zeug dazu habe. Das Geld dazu habe ich aber auf keinen Fall. Also bleibt das wohl nichts weiter als ein Traum.“


  „Was, wenn ich für das nötige Startkapital sorgen könnte?“


  Sie sah ihn verdutzt an. „Wie meinst du das?“


  Daniel musterte sie eindringlich, bevor er antwortete: „Was weißt du über Poker?“


  „Was ich über Poker weiß?“, fragte Elizabeth. „Machst du Witze? Schlägst du etwa vor, dass ich um Geld spielen soll? Vergiss es!“


  „Tu mir den Gefallen, und hör mir nur einen Moment zu, bevor du Nein sagst, okay? Es gibt da einen Poker-Club in der Cannon Street, in dem ich Mitglied bin … war … was auch immer. Unter der Woche wird dort nur um kleines Geld gespielt, aber samstags finden nicht öffentliche Spiele statt, bei denen das Sit-In zweitausend Pfund beträgt.“


  „Sit-In?“, unterbrach Elizabeth.


  „Der Einsatz. Der Betrag, den du mitbringen musst, um dabei zu sein“, erklärte Daniel. „An einem solchen Abend kann man dort gut und gerne zwanzigtausend Pfund gewinnen.“


  „Wenn man gewinnt. Ansonsten ist man nur um zweitausend Pfund ärmer“, warf Elizabeth ein. „Und in meinem speziellen Fall um zweitausend Pfund, die ich nicht habe!“


  „Du wirst aber nicht verlieren.“ Ein verheißungsvolles Grinsen breitete sich auf Daniels Gesicht aus.


  „Werde ich nicht? Weil du mir bis morgen Abend alles über Poker beibringen wirst?“, vermutete sie skeptisch.


  „Zum einen das, und zum anderen, weil du einen unschlagbaren Vorteil den anderen Spielern gegenüber haben wirst“, antwortete er und zeigte demonstrativ mit beiden Händen auf sich selbst.


  Endlich dämmerte es Elizabeth. „Oh! Interessante Idee. Aber wäre das nicht Betrug?“


  „Höchstens ein kleines bisschen Schummeln“, beruhigte er sie. „Glaub mir, keinem der Leute dort tun zweitausend Pfund mehr oder weniger wirklich weh. Das ist für die im wahrsten Sinne des Wortes nur Spielgeld. Und außerdem“, sein Blick wurde grimmig, „bin ich sowieso an der Reihe zu gewinnen.“


  „Hast du etwa doch Spielschulden, so wie Sam gesagt hat?“, hakte Elizabeth argwöhnisch nach.


  „Nein, nicht wirklich“, wiegelte Daniel ab. „Poker ist ein ständiges Gewinnen und Verlieren. Niemand hat eine andauernde Pechsträhne. Oder Glückssträhne. Das, was ich verloren habe, habe ich immer auch wieder reingeholt. Nur scheine ich diesmal keine Gelegenheit mehr zu haben, das Konto auszugleichen.“


  „Ich weiß nicht ...“ Nachdenklich kaute Elizabeth auf der Unterlippe herum. Es war tatsächlich ein verlockender Gedanke. Ein einziger Abend, und sie hätte für die nächsten Monate ausgesorgt. Wenn alles glattging. Und wenn es da nicht noch ein Problem gäbe. „Eine Kleinigkeit hast du vergessen, Danny. Ich habe keine zweitausend Pfund Einsatz. Nicht mal, wenn ich meinen Schmuck und den Fernseher versetzen würde.“


  „Aber ich habe es. In meiner Wohnung befinden sich etwa tausend Pfund in bar, und den Rest bekommst du, wenn du ein paar meiner Sachen versetzt.“


  „Danny, nein, ich kann doch nicht …“ Elizabeth schüttelte abwehrend den Kopf, aber Daniel ließ nicht locker.


  „Und ob du das kannst“, sagte er. „Es ist doch offensichtlich, dass ich damit nichts mehr anfangen kann. Und außerdem liegt mir wirklich daran, dir zu helfen.“


  Plötzlich nahm Elizabeth nichts mehr um sich herum wahr, außer Daniels warmen Augen, die ihren Blick gefangen hielten. Wie hypnotisiert flüsterte sie: „In Ordnung.“ Sie räusperte sich leise und sagte dann mit dünner Stimme: „Ich nehme an, der Wohnungsschlüssel ist in deiner Lederjacke?“


  Daniel erhob sich. „Wenn ihn niemand rausgenommen hat, ja.“


  


  Sie hatten an diesem Tag noch einiges vor sich. Zunächst musste Elizabeth nach Hause, um Daniels Schlüssel zu holen, anschießend in seine Wohnung in Islington und dann noch in eine Pfandleihe. Und danach wollte Daniel beginnen, sie in die Geheimnisse des Pokerns einzuweihen.


  „Weißt du was, Danny?“, sagte Elizabeth nachdenklich, als sie Richtung Hyde Park Corner gingen. „Wenn das alles wirklich so klappen sollte …“


  „Wird es“, warf Daniel zuversichtlich ein.


  „… dann möchte ich tatsächlich über die ganze Sache schreiben. In einer Beziehung hatte Sam nämlich recht. Ich bin am besten qualifiziert, darüber zu berichten und die Hintergründe zu recherchieren. Ich könnte ein paar eigene Ermittlungen anstellen ...“


  Elizabeth hatte nicht bemerkt, dass Daniel stehen geblieben war, und drehte sich nun verdutzt zu ihm um. Er stand einige Meter von ihr entfernt und sah sie entsetzt an. Einen Augenblick später spitzte die Sonne wieder hinter den Wolken hervor, und er verschwand.


  „Danny?“


  „Du willst auf eigene Faust ermitteln?“, hörte sie seine aufgebrachte Stimme. „Kommt nicht in Frage! Das ist die Aufgabe der Polizei. Du hältst dich da raus!“


  Er schrie fast, und obwohl es Elizabeth irritierte, ihn nicht zu sehen, war sie beinahe froh darüber. „Warum? Du möchtest doch auch herausfinden, wer dahinter steckt“, versetzte sie ebenso erregt.


  „Und wie ich das möchte. Aber das ist eine Polizeiangelegenheit und nicht die einer unerfahrenen Zivilistin!“


  „Ich habe es wirklich satt, dass mich die Leute wie eine Anfängerin behandeln!“ Elizabeth konnte ihre Wut kaum noch in Zaum halten. Weshalb stellte er sich nur so an? Es war doch auch in seinem Interesse. „Was ist? Hast du noch nie jemanden telefonieren sehen?“, fuhr sie ein junges Mädchen an, das Elizabeth neugierig gemusterte hatte und nun erschrocken vor ihr zurück wich. „Okay, hör zu, Danny.“ Mühsam kontrolliert sprach sie in die Richtung, in der sie Daniel vermutete. „Erstens bin ich in die Geschichte ebenso verwickelt wie du, zweitens bin ich deine einzige Chance, dich an den Ermittlungen zu beteiligen, und erzähl mir nicht, dass du nicht ganz wild darauf bist. Und drittens kannst du auf diese Weise sicher sein, dass die Berichterstattung im Sinne der Polizei ausfällt.“


  Daniel hatte wohl zu ihr aufgeschlossen, denn seine jetzt wieder ruhige, aber nicht minder eindringliche Stimme kam von ganz nah. „Es ist zu riskant, Liz. Ich verstehe ja, warum du das machen willst, und glaub mir, es ehrt dich. Aber wer auch immer dahintersteckt, ist gefährlich. Und das Letzte, was ich will, ist, dass du noch mal auf deren Radar erscheinst.“ Die Sonne verschwand wieder hinter den Wolken. Daniel stand direkt vor Elizabeth und blickte ernst auf sie herab. „Wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind und sich die Verantwortlichen in sicherem Gewahrsam befinden, kannst du von mir aus ein ganzes Buch über die Sache schreiben, und ich liefere dir mit Vergnügen Hintergrundinformationen. Aber verstehe bitte, dass ich dich nicht in der Schusslinie haben will.“


  Elizabeth seufzte und rang sich ein Nicken ab, auch wenn sie weit davon entfernt war, klein beizugeben. Doch sie musste einsehen, dass sie hier und heute bei Daniel nicht weiter kam. Sie würde das Thema ein anderes Mal wieder anschneiden.


  „Danke“, sagte Daniel, und sie setzten ihren Weg zum Taxistand fort.
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  „Nett hier“, meinte Elizabeth anerkennend, als sie sich in Daniels Apartment umsah. Die großzügig geschnittene und lichtdurchflutete Dachgeschosswohnung lag im Nord-Londoner Stadtteil Islington, war geschmackvoll in hellen Farben eingerichtet und für eine Junggesellenwohnung erstaunlich aufgeräumt. „So viel Platz für dich alleine?“ Elizabeth sah Daniel neugierig an, aber dieser zuckte nur kommentarlos mit den Schultern und ging voraus ins Arbeitszimmer. Es schien fast, als sei ihm der Aufenthalt in seiner Wohnung unangenehm. Vielleicht lag es daran, überlegte Elizabeth, dass ihm hier, umringt von seinen eigenen Sachen und Erinnerungsstücken, so richtig bewusst wurde, was er alles verloren hatte.


  „Das Geld ist in der zweiten Schublade“, sagte Daniel tonlos und deutete auf den rotlackierten Rollcontainer unter dem Schreibtisch. „Und in der obersten ist die Taschenuhr meines Großvaters, die auch ein bisschen was wert sein dürfte.“


  Mit einem beklommenen Gefühl nahm Elizabeth das Geld und die Uhr an sich und verstaute beides in ihrer Handtasche. Während sie ihren Blick noch für einen Moment durch das kleine Büro wandern ließ, ging Daniel wortlos an ihr vorbei zurück ins Wohnzimmer und blieb an einem großen Wandregal stehen, dessen untere Hälfte eine umfangreiche Plattensammlung einnahm.


  Sobald Elizabeth zu ihm aufgeschlossen hatte, sagte er: „Hier vorne sind ein paar seltene Alben, einige sogar mit Autogrammen. Die alleine dürften schon um die tausend Pfund einbringen.“


  Elizabeth achtete nicht darauf, auf welche Platten er zeigte, denn ein Foto hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die Aufnahme zeigte einen deutlich jüngeren Daniel, der ein hübsches blondes Mädchen huckepack trug.


  „Das ist Kim, meine kleine Schwester“, sagte er fast flüsternd. Überrascht von seinem Ton sah Elizabeth zu ihm auf. Sein düsterer Blick war auf das Foto geheftet. „Sie lebt in Guildford. Wir haben jetzt fast vier Monate lang nicht miteinander gesprochen.“ Er schüttelte leicht den Kopf. „Wir hatten einen lächerlichen Streit wegen …“


  „Was zum Teufel soll das hier werden?“


  Erschrocken fuhr Elizabeth zur Tür herum, von wo die forsche Frage gekommen war.


  „Na großartig“, grollte Daniel. „Tolles Timing, Kumpel!“


  Detective Wood stand mit in die Hüften gestemmten Händen in der Tür. Seine kalten, stahlblauen Augen durchbohrten Elizabeth förmlich.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte ihn nicht in die Wohnung kommen hören. War er etwa schon vor ihnen hier gewesen? Auch wenn es unmöglich schien, aber er sah noch schlechter aus als zwei Tage zuvor im Krankenhaus. Wood war unrasiert, seine Augen lagen in tiefen Schatten und sein Anzug wirkte, als hätte er darin geschlafen.


  „Nun?“


  „Ich, äh … ich wollte hier nur in Ruhe von Daniel Abschied nehmen“, versuchte sich Elizabeth kleinlaut an einer Erklärung. Sie fühlte sich ertappt und war sich sicher, dass ihr das schlechte Gewissen deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


  „Und Sie können nicht bis zur Beerdigung am Montag warten und brechen hier ein?“, fragte Wood aufgebracht.


  „Ich bin nicht eingebrochen!“, verteidige sich Elizabeth. „Ich hatte einen Schlüssel.“ Auch sie hatte nun die Hände in die Hüften gestemmt.


  Daniel seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Genau. Hatte. Her damit!“ Fordernd hielt Wood die Hand auf.


  „Wieso?“


  „Sie haben hier nichts verloren, Miss Parker, und der Schlüssel gehört Ihnen nicht. Also her damit und dann raus hier.“


  „Ich habe hier ebenso viel verloren wie Sie, Detective!“, schoss Elizabeth zurück, nicht mehr im Mindesten kleinlaut. „Was tun Sie denn hier? Immerhin ist das ja nicht mehr Ihr Fall.“


  „Wie war das?“, knurrte Wood.


  Stöhnend fuhr sich Daniel mit einer Hand über das Gesicht. „Gut gemacht, Liz!“


  „Ich … ich meine, das ist doch die Standardprozedur, falls ein Polizist persönlich in einen Fall verwickelt ist, nicht wahr?“, wollte Elizabeth die Situation noch retten.


  „Und ich meine, Sie begleiten mich jetzt zum Yard und wir unterhalten uns dort ein wenig“, sagte Wood in einem gefährlich ruhigen Ton.


  „Bin ich etwa verhaftet?“ Entsetzt wich Elizabeth einen Schritt zurück. „Weswegen? Ich bin hier nicht eingebrochen!“ Dieser Tag wurde tatsächlich immer besser. Es würde sie kein bisschen überraschen, wenn sie als Höhepunkt die Nacht in einer Zelle verbrachte.


  Der Detective würdigte sie keiner Antwort, sondern gab Elizabeth mit einer forschen Geste zu verstehen, ihm hinauszufolgen.


  Ohne sich auch nur einen Schritt von der Stelle zu rühren, fragte Elizabeth: „Können wir uns nicht auch hier unterhalten?“


  „Am besten diskutierst du nicht mit ihm, Liz, sondern bringst es möglichst schnell hinter dich“, empfahl Daniel.


  Na großartig, jetzt fiel ihr auch noch Daniel in den Rücken. Auf wessen Seite stand er eigentlich? Der Blick, den sie ihm zuwarf, war mehr als nur ein wenig panisch.


  „Mach dir keine Sorgen“, versicherte er ihr mit einem bemühten Lächeln, das seine Augen nicht erreichte und sie nicht im Mindesten beruhigte.


  Detective Wood stand noch immer in der Tür und bedeutete ihr ungeduldig, sich in Bewegung zu setzten. Zähneknirschend ergab sie sich in ihr Schicksal und folgte ihm aus der Wohnung.


  


  Vivians Anruf erreichte Elizabeth auf dem Weg zum New Schottland Yard, dem Hauptsitz der London Metropolitan Police. „Kann ich ran gehen, Detective?“, rief sie nach vorne zu Wood, und als dieser ein, wie sie es interpretierte, zustimmendes Knurren von sich gab, nahm sie ab. „Hey Viv“, seufzte sie leise.


  „Elizabeth, wo steckst du? Ich habe es schon bei dir zu Hause versucht. Wie geht es dir? Bist du beim Arzt?“ Vivian klang ehrlich besorgt. Natürlich nahm ihre Freundin an, dass der einzig legitime Grund für Elizabeth, heute das Haus zu verlassen, ein Arztbesuch war.


  Elizabeth überlegte, wie viel sie Vivian am Telefon anvertrauen konnte und entschied sich dann für eine editierte Kurzfassung. „Äh, nein. Ich war heute schon in der Redaktion und hatte ein … kleines Gespräch mit meinem Chef, und jetzt bin ich unterwegs zum Yard, weil auch Detective Sergeant Wood eine Unterhaltung mit mir führen möchte.“


  Vivian schwieg einen Moment. „Ist alles in Ordnung, Süße? Brauchst du Hilfe?“, fragte sie dann argwöhnisch.


  „Danke, Viv. Ich komme schon klar. Ich melde mich bei dir, sobald ich kann, okay? Hab dich lieb. Machs gut.“ Damit klappte Elizabeth das Handy zu, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihr Kopf fühlte sich schwer an, und das Pochen hinter ihren Augen wurde wieder stärker. Eigentlich wünschte sie sich im Moment nur ein Bett. Ein paar Minuten später sah sie hinüber zu Daniel, der neben ihr auf der Rückbank saß und nachdenklich die vorbeiziehenden Häuser betrachtete. „Psst.“


  Er wandte sich ihr zu und sah sie fragend an.


  „Was soll ich ihm sagen?“, flüsterte Elizabeth mit einem Nicken in Woods Richtung.


  Daniel antwortete ihr in normaler Lautstärke: „Bleib so nah wie möglich an der Wahrheit, denn so vermeidest du Widersprüche. Und pass auf, dass du nichts von dem erwähnst, was ich dir über die Morde erzählt habe. Das würde sein Misstrauen nur noch weiter schüren.“


  Klar, nicht noch so ein Fauxpas wie vorhin in der Wohnung. Dafür hätte Elizabeth sich noch immer ohrfeigen können. „Noch etwas?“


  „Er ist nicht dein Feind, Liz. Tony ist einer der Guten … der im Moment nur eine schwere Zeit durchmacht. Hab etwas Geduld mit ihm, auch wenn es vielleicht schwerfällt.“


  Elizabeth nickte zwar, aber insgeheim war sie nicht überzeugt davon, dass sie und Wood tatsächlich auf der gleichen Seite standen. Als sie heute Morgen mit Daniel über den Fall gesprochen hatte, war sie zunächst der Annahme gewesen, die Tatsache, dass Wood sich bester Gesundheit erfreute, spräche dafür, dass der Angriff auf Daniel nichts mit dessen jüngsten Ermittlungen zu tun hatte. Dann war ihr aber noch eine weitere Möglichkeit in den Sinn gekommen. Was, wenn der Angriff doch mit Daniels und Woods letztem Fall in Zusammenhang stand? Immerhin waren die Parallelen zu zahlreich, um als pure Zufälle abgetan zu werden. Trotzdem war nur Daniel angegriffen worden. Was wäre also, wenn Wood selbst auf irgendeine Weise in die Sache verwickelt war?


  Daniel gegenüber wollte sie diesen Gedankengang erst mal nicht äußeren, immerhin schien er Wood als einen Freund zu betrachten. Doch sie würde wachsam sein und dem Detective fürs erste kein Vertrauen schenken.


  „Ich sehe dich oben“, verabschiedete sich Daniel, als sie am New Scotland Yard ankamen und in die Tiefgarage einfuhren. Offenbar wusste er genau, wo Wood die Unterhaltung führen wollte.


  Da sich die Wagentür von innen nicht öffnen ließ, wartete Elizabeth, bis Wood um das Auto herum kam und ihr die Tür aufhielt. Er brachte sie in einen kleinen, aber hellen und freundlichen Besprechungsraum im siebten Stock. Elizabeth war überrascht, sie war von einer fensterlosen Kammer mit Einwegspiegel und einem Tonband auf dem Tisch ausgegangen, eben von dem, was sie in zahllosen Filmen gesehen hatte. Daniel konnte sie nirgends entdecken, was sie, gelinde gesagt, etwas nervös machte. Sie hatte fest mit seinem Beistand gerechnet. Das hier war sein Terrain, er konnte sie doch nicht einfach alleine lassen!


  „Also gut, Miss Parker“, seufzte Wood, nachdem er sich in einem Stuhl ihr gegenüber niedergelassen und ein Notizbuch vor sich aufgeschlagen hatte. „Fangen wir noch mal ganz von vorne an. Warum waren Sie am Dienstagabend in dem Club?“


  „Sag ihm die Wahrheit.“


  Vor Schreck fuhr Elizabeth ein kleines Stück in die Höhe, was ihr einen befremdeten Blick des Detectives einbrachte. Nur mit Mühe konnte sie dem Drang widerstehen, sich zu Daniel umzudrehen. Musste er sich denn so anschleichen? Und sie würde sich auch deutlich wohler fühlen, wenn er nicht hinter ihr stünde und sie ihn stattdessen sehen könnte. Sie räusperte sich leise, ehe sie schließlich zugab: „Um ehrlich zu sein, war es kein Zufall, dass ich dort war.“


  „Na so eine Überraschung“, sagte Wood sarkastisch.


  „Tatsächlich hatte ich die Hoffnung, dort mit Danny …“, Woods Augen verengten sich und Elizabeth korrigierte sich schnell, „Detective Mason ins Gespräch zu kommen und etwas über die Teenager-Morde zu erfahren. Allerdings hat sich der Abend dann anders entwickelt, als ich erwartet hatte, und wir haben uns so gut wie gar nicht über die Arbeit unterhalten.“


  „Nur so gut wie?“, hakte Wood ein.


  „Naja, wir haben etwas über meine gesprochen, aber nicht über seine“, stellte Elizabeth klar.


  „Und woher wussten Sie, wo er an diesem Abend zu finden sein würde?“


  Elizabeth hob die Schultern. „Google. Die Webseite des Clubs hatte Rock´Zone angekündigt.“


  „Die Wunder des Internets.“ Kopfschüttelnd machte sich Wood einige Notizen.


  Elizabeth nutzte den kurzen Moment, in dem der Detective in sein Buch schrieb, um verstohlen über ihre Schulter zu spähen. Daniel lehnte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an der Wand. Mit einem flehenden Blick und einem winzigen Nicken bedeutete Elizabeth ihm, an ihre Seite zu kommen. Unverzüglich stieß er sich von der Wand ab und setzte sich auf die Tischkante, sodass er sowohl sie als auch Wood im Auge hatte.


  Wood sah Elizabeth nun wieder scharf an „Was genau ist vor dem Club passiert?“


  Sie zuckte innerlich zusammen. „Darüber habe ich wirklich alles gesagt, was ich weiß“, versicherte sie mit schwacher Stimme.


  „Aber ich kann noch einiges dazu sagen.“


  Überrascht warf sie Daniel einen Blick aus den Augenwinkeln zu und schluckte heftig. Was wollte er damit sagen? Dass sie improvisieren und seine Informationen an Wood weitergeben sollte? Der Detective würde doch mit Sicherheit glauben, dass sie diese Details bis jetzt bewusst vor der Polizei zurückgehalten hatte.


  „Aber, ähm, lassen Sie mich noch mal kurz überlegen, Detective. Vorgestern waren ja die Auswirkungen der Gehirnerschütterung noch um einiges stärker … inzwischen kann ich mich an etwas mehr erinnern.“ Oje, das klang selbst in Elizabeths Ohren alles andere als überzeugend.


  Prompt war Wood das Misstrauen, das er Elizabeth entgegen brachte, wieder deutlich anzusehen, aber er sagte nichts, sondern wartete darauf, dass sie fortfuhr.


  „Es waren drei, alle schwarz gekleidet und maskiert. Ich konnte keinen erkennen“, sagte Daniel mit ausdrucksloser Stimme. „Sie hatten sich in einem Hauseingang versteckt. Die Waffe war kein normales Messer, eher so was wie ein goldfarbener Dolch, mit leicht geschwungener Klinge, und er hatte … Verzierungen. Und der Typ, der … zugestoßen hat, zögerte zwar kurz, wusste aber genau, was er tat.“


  Elizabeth wiederholte mit eigenen Worten, was Daniel gerade berichtet hatte.


  „Und das alles ist Ihnen eben wieder eingefallen?“, vergewisserte sich Wood unwirsch.


  „Was soll ich sagen, Detective“, erwiderte Elizabeth mit einem leicht säuerlichen Seitenblick auf Daniel. „Manchmal spielt einem der Geist eben die verrücktesten Streiche.“


  Daniel verdrehte die Augen. „Sei froh, dass du so geistesgegenwärtig bist.“


  Nur zu gerne hätte Elizabeth ihm in diesem Moment einen Hieb in die Rippen verpasst.


  „Da ist noch etwas, das ich nicht verstehe, Miss Parker. Wieso tragen Sie den Anhänger, den Danny von dieser alten Zigeunerin bekommen hat?“ Wood zeigte mit dem kleinen Finger auf das Sonnenamulett.


  Zigeunerin? Jetzt konnte Daniel wirklich was erleben! „Er lag auf dem Boden und ich habe ihn mitgenommen. Er muss ihm vom Hals gerissen worden sein.“


  „Der Kerl mit dem Dolch hat danach gegriffen“, ergänzte Daniel.


  „Genau genommen hat der Typ mit dem Dolch den Anhänger abgerissen“, wiederholte Elizabeth für Wood.


  „Das ist Ihnen auch gerade wieder eingefallen, was? Also der Mörder reißt ihn ab und wirft ihn auf den Boden, wo Sie ihn später finden und aufheben. Ist das richtig?“, fasste der Detective zusammen. Der Argwohn war noch immer nicht aus seinen Augen gewichen. Im Gegenteil, er schien sich sogar noch verstärkt zu haben.


  Elizabeth hob die Schultern und nickte. Es klang in der Tat seltsam. Warum reißt der Mörder das Amulett ab und wirft es dann weg? Sie hatte angenommen, es wäre während des Kampfes passiert, aber so wie Daniel es beschrieben hatte, klang es eher so, als ob der Mörder gezielt danach gegriffen hätte.


  „Wie würden Sie ihr Verhältnis zu Daniel Mason beschreiben, Miss Parker?“, fragte Wood und sah sie forschend an.


  Ja, wie? Außergewöhnlich? Romantisch? Unmöglich?


  „Freundschaftlich“, soufflierte Daniel sanft.


  Ein schneller Seitenblick bestätigte Elizabeth, was sie vermutet hatte. Er sah eindeutig so aus, als ob auch ihm eigentlich etwas anderes auf der Zunge lag. „Freundschaftlich“, wiederholte sie und straffte dabei ihre Schultern.


  „So freundschaftlich, dass Sie seinen Anhänger tragen und in seine Wohnung eindringen, um in Ruhe Abschied zu nehmen.“ Woods Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Ja“, lautete Elizabeths einsilbige Antwort.


  „Ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen, Miss Parker“, stellte Wood kopfschüttelnd fest. Er seufzte, schloss die Augen und massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken. „Verraten Sie mir noch eins. An was für einer Story arbeiten Sie gerade?“


  „Also eigentlich an gar keiner“, gab Elizabeth zu. „Ich habe heute beim Star gekündigt.“


  „So kann man es auch ausdrücken“, bemerkte Daniel trocken.


  Wood sah überrascht auf. „Tatsächlich? Weshalb?“


  „Die Stimmung in der Redaktion wurde mir zu explosiv“, erwiderte sie, und Daniels Lachen, das darauf folgte, machte es Elizabeth nicht gerade leicht, ein ernstes Gesicht zu wahren.


  Der Detective nickte nachdenklich, dann sah er sie wieder durchdringend an. „Sie haben nicht vor, trotzdem weiter zu recherchieren, oder doch?“


  Elizabeth spürte auch Daniels scharfen Blick auf sich. „Nein, im Moment nicht.“


  Wieder nickte Wood und schürzte die Lippen. Er wirkte sichtlich müde, obwohl die Befragung nicht lange gedauert hatte. „In Ordnung, Miss Parker. Das wäre erst mal alles. Sie können jetzt gehen. Wenn Ihnen noch weitere wichtige Details auf mysteriöse Weise wieder einfallen, wissen Sie ja, wo Sie mich finden.“


  Elizabeth schob ihren Stuhl zurück, erhob sich und ging zur Tür, drehte sich dort aber noch mal zu Wood um, der nach wie vor am Tisch saß. „Detective, sie erwähnten, die Beerdigung wäre Montag. Können Sie mir sagen, wann und wo?“


  „Highgate, um zwei Uhr“, erklärte er flüsternd, den Blick starr auf die Tischplatte geheftet.
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  In Elizabeth brodelte es, als sie den New Scotland Yard verließ. Detective Wood hatte sie noch immer im Visier, nach dem Verhör eben vermutlich sogar noch mehr als zuvor. Und Daniel … Daniel hatte sie sehenden Auges ins Messer laufen lassen. Und dann dieses dämliche Amulett, das von einer Zigeunerin stammte! Elizabeth hatte das Gefühl gleich zu explodieren.


  Daniel erwartete sie vor der Tür. „Na also. Lief doch ganz gut.“


  Ganz gut? War er Zeuge der gleichen Unterhaltung gewesen? Bevor sie antwortete, holte Elizabeth grimmig ihr Headset hervor und nutzte den kurzen Moment, um ihre Gedanken zu ordnen. Sie wusste gar nicht, wo sie beginnen sollte. „Wenn du das nächste Mal vorhast, dich aktiv an einem Gespräch mit deinem Partner zu beteiligen, würde ich es sehr begrüßen, wenn du mich vorher über die wesentlichen Punkte in Kenntnis setzen könntest. Ich würde mich nämlich nur ungern noch einmal komplett zum Affen machen!“


  „Du hast recht, das hätte ich tun sollen. Entschuldige.“ Dass Daniel so schnell einlenkte und dabei noch regelrecht zerknirscht aussah, nahm Elizabeth den Wind aus den Segeln. Aber noch war ihr Ärger nicht gänzlich verraucht.


  „Ich brauche jetzt erst einmal einen Kaffee“, verkündete sie und setzte sich in Bewegung.


  „Ich komme später nach“, rief Daniel ihr hinterher. Als sie sich überrascht nach ihm umdrehte, war er bereits verschwunden.


  Was sollte das nun wieder? Wollte er etwa ihrer Rage aus dem Weg gehen und erst wieder auftauchen, wenn sie sich etwas beruhigt hatte? „Feigling“, grummelte Elizabeth und setzte ihren Weg fort. Im nächsten Coffee Shop gönnte sie sich einen großen Cappuccino zum Mitnehmen und marschierte dann mit dem Pappbecher in der Hand Richtung Themse. Da sie nicht in Eile war und die frische Luft ihren Kopfschmerzen guttat, entschied sie sich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Der Heimweg würde dann zwar fast eine Stunde dauern, aber sie hätte Gelegenheit, in Ruhe über alles nachzudenken und ihre nächsten Schritte abzuwägen. Eventuell war es ja ganz gut, dass Daniel anderweitig beschäftigt war.


  Die Wolken hatten sich mittlerweile fast völlig verzogen, und Elizabeth genoss die noch immer warme Sonne auf der Haut. Während sie am Victoria Embankment entlangspazierte, dachte sie über die Idee nach, als freie Journalistin zu arbeiten. Über welche Themen sollte sie als Erstes schreiben? Eigentlich interessierte sie im Moment nur ein einziges, aber das hatte Daniel ihr praktisch verboten. Andererseits, was konnte er schon dagegen unternehmen, wenn sie es trotzdem tat? Da erinnerte sie sich an die Szene in Jeffreys´ Büro. Nun, er konnte sie aufhalten, aber würde er das auch tun? Ja, vermutlich schon, musste sie sich eingestehen. Und außerdem war da nicht nur ihr persönlicher Hausgeist, der ihr im Nacken saß, sondern auch Detective Wood.


  Detective Sergeant Anthony Wood … Warum nur war der Detective so schlecht auf sie zu sprechen? Gut, das heutige Treffen hatte bestimmt nicht dazu beigetragen, sein Vertrauen zu gewinnen. Schließlich hatte er sie praktisch bei einem Einbruch erwischt. Und dann hatte sie mir nichts, dir nichts wesentliche Informationen zu dem Angriff aus dem Hut gezaubert. Natürlich musste er davon ausgehen, dass sie diese Details bis jetzt bewusst unterschlagen hatte. Die Geschichte mit der Gehirnerschütterung würde sie selbst auch nicht glauben … Aber warum war er in Daniels Wohnung gewesen und hatte sie verhört, wenn ihm doch laut Daniel der Fall entzogen worden war? Und warum hatte man Daniel, aber nicht Wood angegriffen? Der Detective traute Elizabeth offensichtlich nicht über den Weg, aber sie vertraute ihm noch viel weniger.


  Seufzend ließ sich Elizabeth auf einer Bank nieder, die gusseiserne Sphinxen als Armlehnen hatte. Während sie ihren Blick über die Themse, die Ausflugsboote und das London Eye am anderen Flussufer schweifen ließ, dachte sie darüber nach, wie viel sich in den letzten Tagen in ihrem Leben verändert hatte. Noch vor einer Woche hatte sie ein geregeltes Leben und einen festen Job gehabt. An Geister hatte sie ganz gewiss nicht geglaubt, und auch über ein Leben nach dem Tod hatte sie sich nie allzu viele Gedanken gemacht. Auch wenn ihre Eltern sie christlich erzogen hatten und sie während ihres Studiums, wie viele Mädchen in diesem Alter, eine spirituelle Phase mit Tarot-Karten, Pendeln, Ouija-Brettern und Horoskopen durchgemacht hatte. Sie war zwar offen für alle möglichen Ideen, aber keiner bestimmten Religion zugetan.


  Ob Daniel wohl vorher an ein Leben nach dem Tod geglaubt hatte? Wie musste es für ihn sein? Sein altes Leben, seine Familie, seine Freunde - alles war für ihn von einem Moment zum nächsten unerreichbar geworden. Er war nur noch Beobachter. Und die einzige Person, mit der er kommunizieren konnte, war ausgerechnet eine Frau, die er gerade erst getroffen hatte, niemand, den er wirklich kannte, niemand aus seinem Leben. Eine Welle der Trauer schlug über Elizabeth zusammen, als ihr klar wurde, wie verloren Daniel sich fühlen musste. Er war in dieser Welt gestrandet wie Robinson Crusoe auf seiner Insel. Und sie war seine einzige Kontaktperson. Sie war sein Freitag.


  Meine Güte, und ich mache mir Gedanken darüber, wie viel sich in meinem Leben verändert hat, tadelte sie sich. Wie selbstsüchtig konnte man eigentlich sein? Wenn sie ihm doch nur früher begegnet wäre und eine echte Chance gehabt hätte, Teil seines Lebens zu werden …


  „Schönes Plätzchen hast du dir hier ausgesucht.“ Daniels Stimme kam von rechts neben ihr und war ganz nah. Sehen konnte sie ihn jedoch nicht, da die Sonne zwar bereits tief stand, aber noch immer schien.


  „Hey, Danny.“ Elizabeth lächelte erleichtert. Es war gut, dass sie etwas Zeit für sich gehabt hatte. Ihr Groll war nun vollständig verflogen, und sie war einfach nur froh, dass er zurück war. „Wo warst du?“ Es kam keine Antwort. „Danny?“


  „Ich habe versucht herauszufinden, warum die Beerdigung bereits am Montag ist“, erwiderte er leise.


  „Oh.“ Betreten senkte Elizabeth den Blick und zog die Augenbrauen zusammen. „Ist das denn ungewöhnlich?“


  „Ja“, seufzte Daniel. „Sehr sogar. Mordopfer werden in der Regel etwa zwei Wochen in der Pathologie behalten, manchmal sogar länger, wenn die Ermittlungen es erfordern.“


  „Und hast du herausgefunden, warum sie es so eilig haben?“


  „Nein … Und interessante Wortwahl.“


  „Wie meinst du das?“


  „Es war auch mein Gedanke, dass jemand es wohl sehr eilig hat, mich unter die Erde zu bringen.“


  „Warum hast du nichts gesagt?“, fragte sie. „Ich hätte Wood doch darauf ansprechen können.“


  „Um ihn damit noch argwöhnischer zu machen, als er es sowieso schon ist? Woher solltest du denn wissen, wie so etwas abläuft?“


  Ach, auf einmal spielte es also eine Rolle, was sie wissen konnte und was nicht. Schnell schob Elizabeth diesen Gedanken beiseite, ehe der Ärger wieder die Oberhand gewann. Anstatt zu antworten, zog sie es vor, das Thema zu wechseln.


  „Das Amulett stammt also von einer alten Zigeunerin, ja?“, fragte sie betont beiläufig und griff dabei nach der silbernen Sonne auf ihrer Brust. „Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, dass eine alte, Glücksbringer verschenkende Zigeunerin etwas über … über deine Situation zu sagen haben könnte?“


  „Ich halte nicht viel von solchen Klischees“, meinte Daniel. „Außerdem ist sie keine Zigeunerin, sondern gehört zu den Pavee. Sie sind …“


  „Ein Stamm der Roma, der hauptsächlich in Großbritannien sesshaft geworden ist, überwiegend in Irland. Sie leben in sozialkulturellen Gruppen, in denen sie ihre eigene Sprache und Traditionen pflegen und …“ Elizabeth machte eine dramatische Pause, „sie sind äußerst abergläubisch und spirituell.“


  „Ich bin beeindruckt“, sagte Daniel. „Woher weißt du so viel über die Pavee?“


  „Ich habe zu Hause einen Artikel über die lokale Pavee-Gemeinschaft geschrieben“, erklärte sie mit einer gewissen Genugtuung. Nach einem kurzen Zögern fügte sie hinzu: „Wir sollten mit der alten Dame reden, findest du nicht?“


  „Du hast recht. Einen Versuch ist es wert“, lenkte Daniel ein, und Elizabeth konnte ein Lächeln in seiner Stimme hören. „Sie heißt Nan O´Shea und wohnt in Kilburn. Wir können sie morgen besuchen, wenn du möchtest. Natürlich nur, wenn deine Pokerausbildung es zulässt.“


  Plötzlich konnte Elizabeth Daniels Lächeln nicht mehr nur hören, sondern auch sehen, denn die Sonne verschwand in einem spektakulären Abendrot hinter den Houses of Parliament.


  Der Anblick war atemberaubend. Zum einen war Elizabeth dankbar, ihn wieder lachen zu sehen, doch das wurde noch von der Tatsache übertroffen, dass die letzten Sonnenstrahlen ihn in Orange- und Goldtönen wie von innen heraus leuchten ließen. Zum ersten Mal sah Daniel tatsächlich wie ein übernatürliches Wesen aus. Unwirklich. Geradezu magisch.


  „Unglaublich …“, flüsterte sie ehrfurchtsvoll. Der Drang die Hand nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren war fast schmerzlich, daher verschränkte sie ihre Finger fest in ihrem Schoß.


  Daniel sah stirnrunzelnd an sich hinab. „Wow“, war alles, was er sagte, während er eine Hand vor seinen Augen bewegte und das Farbenspiel betrachtete.


  Viel zu schnell ging die Sonne völlig unter, und Elizabeth war richtiggehend enttäuscht, dass Daniel wieder wie ein normaler Mensch aussah.


  „Na, das war ja mal was“, murmelte er, noch immer völlig perplex.


  „Das kannst du aber laut sagen“, pflichtete sie ihm nicht minder verblüfft bei. Dann lächelte sie ihn an und sagte: „Ist schön, dich wieder zu sehen, Danny.“


  „Ist auch schön, gesehen zu werden.“


  „Ich würde aber wetten, du wünschst dir, es wäre jemand anderer, der dich sehen und hören kann. Jemand den du besser kennst als mich“, sagte Elizabeth leise und griff damit ihren vorherigen Gedankengang auf.


  Daniel neigte den Kopf zur Seite und sah ihr in die Augen, bevor er fast flüsternd antwortete: „Die Wette würdest du verlieren, Liz.“ Er zögerte einen Augenblick, dann fragte er: „Wünschst du dir denn, ich würde woanders kettenrasseln, wie du es gestern so nett ausgedrückt hast?“


  „Nein, natürlich nicht“, entfuhr es Elizabeth, und sie stellte erstaunt fest, wie grässlich sie allein die Idee fand, Daniel könnte wieder aus ihrem Leben verschwinden.


  Für den langen Moment, der darauf folgte, blickten sie sich einfach nur schweigend an. Daniels grüne Augen riefen wieder diese sich rasch ausbreitende Wärme in ihr hervor, und mit sich beschleunigendem Puls dachte Elizabeth daran, was für ein perfekter Augenblick für einen Kuss das doch jetzt wäre.


  Anstelle diesen törichten Gedanken jedoch weiter zu verfolgen, oder gar laut auszusprechen, brachte sie sich eilends selbst zur Räson. Er mochte auf sie zwar sehr lebendig wirken, doch das war er nicht, Herrgott noch mal! Er war tot, ein Geist, und eine Romanze mit einem Geist war ja wohl völlig indiskutabel! Wenn sie nicht aufpasste und ihre Gedanken und Gefühle nicht besser im Zaum hielt, würde das zwangsläufig zu einem gebrochenen Herzen führen.


  Mit dünner Stimme sagte sie deshalb: „Lass uns weiter gehen, bevor es komplett dunkel wird.“


  Sie überquerten gerade die Millennium Bridge, um auf das südliche Themseufer nach Southwark zu gelangen, als Elizabeths Handy klingelte. Es war eine völlig aufgelöste Jennifer, die in einem zwei-minütigen Wortschwall erst mal auf Elizabeth einredete, bevor diese auch nur eine einzige Erwiderung dazwischenschieben konnte.


  „Jenn, mach dir bitte keine Sorgen“, versuchte Elizabeth ihre Freundin zu beschwichtigen. Auf der Brücke war es so zugig, dass sie gegen den Wind fast anschreien musste, damit Jennifer sie verstand. „Wir wissen doch beide, dass ich es sowieso nicht viel länger beim Star ausgehalten hätte. So wurde mir die überfällige Entscheidung eben abgenommen. Ich werde die Gelegenheit wohl nutzen und mich selbstständig machen.“ Da hatte Elizabeth einen Geistesblitz. Heute Nachmittag hatte sie ihre Mission in Daniels Wohnung durch das ebenso unerwartete wie unerfreuliche Auftauchen Detective Woods nicht zu Ende bringen können, daher fehlte ihr noch immer etwa die Hälfte des Spieleinsatzes für morgen. „Hör mal, Jenn, um mich als freie Journalistin selbstständig zu machen, muss ich morgen etwas erledigen, wozu ich tausend Pfund benötige.“ Sie sah kurz zu Daniel, der ihre Absicht verstand und ihr mit einem ausgestreckten Daumen signalisierte, dass er die Idee guthieß. Daniels Zuversicht gab ihr den nötigen Mut, um ihre Freundin zu fragen: „Ähm, denkst du, ich könnte mir von dir das Geld borgen? Du bekommst es auch ganz bestimmt schon am Sonntag zurück.“ Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass das auch stimmte.


  „Wofür brauchst du denn das Geld?“, wollte Jennifer verhalten wissen. „Nichts Illegales, oder?“


  „Nein, selbstverständlich nicht!“ Was dachte ihre Freundin nur von ihr? „Vertrau mir bitte, Jenn. Es ist eine Starthilfe, nichts weiter.“


  Es war kurz still in der Leitung, doch dann sagte Jennifer: „In Ordnung, Süße. Wenn ich dir damit helfen kann, auf die Beine zu kommen, dann mache ich das natürlich gerne. Und du musst es mir auch nicht schon am Sonntag zurückgeben. Ich komme morgen Vormittag vorbei und bringe dir das Geld und auch die Sachen aus deinem Schreibtisch.“


  „Danke, Jenn. Du bist die Größte!“ Zwar hatte Elizabeth ein furchtbar schlechtes Gewissen, sich von ihrer Freundin Geld zu leihen, auf der anderen Seite fiel ihr aber auch ein Stein vom Herzen, weil sie nichts von Daniels Sachen in einem Pfandhaus versetzen musste.


  „Kein Problem“, versicherte Jennifer. „Äh, Süße? Ich dachte, du solltest wissen, dass Sam Lorna die Story übergeben hat.“


  Das war für Elizabeth keine Neuigkeit, Sam hatte ihr bereits gesagt, dass Lorna nun über die Teenager-Morde schrieb. Aber etwas an Jennifers Stimme alarmierte sie. „Welche Story, Jenn? Die Teenager-Morde?“


  „Auch …“


  Elizabeth hätte ihre Freundin beinahe angefahren, endlich deutlicher zu werden und mit der Sprache rauszurücken. Aber sie ahnte die Antwort bereits, und ihr Herz begann zu rasen.


  „Sie soll über den Überfall schreiben. Speziell über den Detective … und dich.“ Jennifer klang so kleinlaut, als wäre es ihre Schuld.


  „Diese stinkende kleine Kanalratte!“, schimpfte Elizabeth ungehalten. Daniel sah sie überrascht von der Seite an. So einen Ton kannte er an ihr noch nicht.


  Ausgerechnet Lorna Burnell, der Bullterrier! Diese Frau war für ein Blatt wie den Star geboren. Sie kannte keinerlei Skrupel, Moral war für sie ein Fremdwort, und sie ließ sich von nichts und niemandem aufhalten.


  „Tut mir leid“, wimmerte Jennifer.


  „Du kannst ja nichts dafür, Jenn. Eigentlich dürfte es mich ja auch gar nicht so überraschen. Von jemandem wie Sam konnte ich doch nun wirklich keinen Anstand erwarten.“


  „Trotzdem. Ich sehe dich morgen, Süße. Machs gut.“


  Elizabeth stützte sich mit den Ellenbogen auf die Brüstung, verschränkte die Hände und ließ den Kopf hängen.


  Daniel gesellte sich in der gleichen Pose neben sie und sah sie von unten herauf an. „Alles in Ordnung?“


  Elizabeth schüttelte nur den Kopf. Sie konnte ihn nicht ansehen, geschweige denn antworten. Welche schlüpfrigen Geschichten und Halbwahrheiten würden im London Star in den nächsten Tagen erscheinen? Wer würde sie lesen und für bare Münze nehmen?


  „Dein Ex-Chef lässt jemand anderen über mich schreiben“, vermutete Daniel. Als Elizabeth wortlos nickte, verzog er das Gesicht und sagte nur: „Überraschung.“


  „Über uns beide“, stellte Elizabeth mit belegter Stimme richtig.


  „Hm. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendwelche Leichen in deinem Keller finden werden.“


  „Und in deinem?“ Elizabeth sah betrübt auf. Etwas irritiert stellte sie fest, dass sich Daniels Haare, trotz des starken Windes, der über die Brücke fegte, nicht bewegten. Ganz im Gegensatz zu ihren eigenen, die sie sich ständig aus den Augen streichen musste.


  Daniel hob die Schultern. „Wenn man lange genug gräbt, findet man doch bei so gut wie jedem irgendetwas.“


  Ein nicht gerade beruhigender Gedanke, fand Elizabeth. „Ich wünschte, ich hätte mich nicht geweigert, den Artikel zu schreiben. Dann hätte ich jetzt wenigstens in der Hand, welche Informationen an die Öffentlichkeit kommen und welche nicht.“


  „Ich weiß zwar nicht, was es wert ist, Liz, aber ich bin verdammt stolz auf dich, weil du dem Mistkerl die Stirn geboten hast. Und alles andere wird sich ergeben. Na, komm.“ Mit einem Nicken bedeutete er Elizabeth, ihren Weg fortzusetzen.


  Als sie eine halbe Stunde später vor Elizabeths Wohnung ankamen, fanden Sie neben dem Southwark Courier, den Shari wie versprochen vor die Tür gelegt hatte, auch die gestrige Ausgabe der Times, die einen kurzen, neutralen Bericht über den Überfall enthielt. Offenbar basierte der Artikel auf einer Pressemitteilung der Polizei. Nur Fakten, keinerlei Spekulationen oder gar Angaben zum Ermittlungsstand. Allerdings überraschte es Elizabeth, dass ihr voller Name genannt wurde.


  Shari hatte den Artikel markiert und einen Zettel beigefügt, auf dem stand: „Sorry, ich wusste das heute früh noch nicht! Sag mir Bescheid, falls du was brauchst.“


  Beckett war nirgends zu sehen, aber sein Futternapf war leer, also war er heute wohl schon mal hier gewesen. Bevor Elizabeth in die Küche ging, um sich ein einfaches Abendessen zuzubereiten, startete sie die Rock´Zone CD, was Daniel mit einem Augenrollen quittierte.


  Während sie mit Rührei und Toast beschäftigt war, stand Daniel abermals am Tresen gelehnt und beobachtete sie. „Also, erzähl mir was über Poker“, begann Elizabeth das Gespräch. „Was fasziniert dich daran?“ Sie schenkte ihm ein freches Grinsen. „Die Aussicht auf das große Geld kann es ja nicht sein.“


  Daniel dachte einen Moment nach. „Pokern ist Wettkampf in seiner reinsten Form“, erklärte er. „Am Pokertisch sind alle Menschen gleich, und das Einzige, was am Ende zählt, ist das persönliche Geschick und Können.“


  „Und Glück spielt dabei keine Rolle?“


  „Doch natürlich. So wie immer im Leben kann niemand beeinflussen, welche Karten man bekommt, aber man kann beeinflussen, was man daraus macht. Das Entscheidende ist, seine Mitspieler richtig einzuschätzen und einen Bluff zu erkennen, beziehungsweise selbst gut genug zu bluffen.“


  „Ich könnte mir vorstellen, dass dir da deine berufsbedingte Menschenkenntnis nicht ungelegen kam“, überlegte Elizabeth laut.


  „Ja, das war ganz hilfreich“, bekannte Daniel. „Aber Glück spielt wie gesagt auch eine Rolle, und man kann nicht immer gewinnen … Außer natürlich, man kann den Gegnern in die Karten schauen.“ Vielsagend zwinkerte er ihr zu.


  „Okay, also wie lauten die Grundregeln. Ich habe übrigens irgendwo Karten rumliegen, damit können wir später auch richtig üben.“ Elizabeth schob sich eine Gabel voll Rührei in den Mund. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig sie eigentlich war.


  „Solange du das Mischen übernimmst.“


  „Ha ha“, machte sie mit vollem Mund.


  „Also, Pokern ist nicht gleich Pokern. Tatsächlich gibt es über hundert verschiedene Varianten und damit auch unterschiedliche Pokerregeln. Die gängigste Variante heutzutage ist Texas Hold´em. Aber das werden wir nicht spielen, denn dabei sind die meisten Karten verdeckt, und da würde uns unser kleiner Vorteil nichts bringen. Wir werden ausschließlich Five Card Draw spielen, das ist die ursprüngliche Form des Pokerns, bei der die Spieler alle Karten in der Hand halten, eben wie man es in den alten Western immer sieht. Es gibt maximal sieben Spieler. Jeder erhält fünf Karten, von denen er die, die er glaubt, nicht gebrauchen zu können, einmal ablegen und tauschen kann. Der Einsatz kann bis zu dreimal erhöht werden, und es gibt nach oben kein Limit. Soweit klar?“


  Elizabeth nickte kauend.


  „Okay, was die einzelnen Kombinationen wie Full House, Straße, Flush und so weiter angeht, wird es wohl das Beste sein, wenn ich sie dir zeige und du dir Notizen machst“, meinte Daniel, woraufhin Elizabeth ihren Teller in die Spüle stellte und sich unverzüglich auf die Suche nach ihren Spielkarten begab.
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  „Möchten Sie einen Kaffee, Kindchen?“ Nan O´Shea führte Elizabeth in ihr kleines, dunkles Wohnzimmer, in dem es nicht eine einzige Fläche ohne Porzellanfigürchen, Schatullen, Vasen, gerahmte Fotos oder sonstigen Nippes zu geben schien. Das Erstaunliche dabei war, dass der Raum zwar völlig überladen, aber trotzdem aufgeräumt wirkte. Es konnte nicht der geringste Zweifel daran bestehen, dass alles genau an seinem Platz war. Außerdem roch es in Mrs O´Sheas Heim in keiner Weise wie in den meisten anderen Wohnungen alter Leute. Im Gegenteil, es duftete nach frischen Blumen und exotischen Gewürzen.


  „Danke, das ist sehr freundlich. Aber ein Tee wäre mir ehrlich gesagt lieber, wenn Ihnen das nicht zu viele Umstände macht“, sagte Elizabeth und sah sich möglichst unauffällig um. Es gab unzählige Kleinigkeiten zu entdecken: Antike Schmuckdöschen und Schalen, eine elegante Porzellanballerina sowie Fotos in Sepia, die bestimmt über hundert Jahre alt sein mussten und Männer und Frauen vor von Pferden gezogenen Wohnwägen zeigten.


  „Meine Eltern und Großeltern. Ich bin selber auch noch auf der Straße unterwegs gewesen, wussten Sie das?“, fragte Nan O´Shea, als sie sah, welches Foto Elizabeth gerade betrachtete. „Schöne Zeiten. Aber auch sehr harte. Immer dieses Misstrauen der Leute, egal wohin wir kamen.“ Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. „Aber das hat sich ja bis heute nicht geändert.“ Die alte Dame marschierte in die Küche, um Elizabeth einen Tee zuzubereiten. Ihr Auftreten und ihre Stimme wollten einfach nicht zu ihrer Erscheinung passen. Sie war winzig und sah so fragil aus, als ob ihr normales Händeschütteln bereits die Finger brechen könnte. Ihre runzlige Haut wirkte beinahe transparent, und ihr dünnes weißes Haar erinnerte Elizabeth an Daunen. Die Augen aber waren hellwach und ihre Stimme und Bewegungen zeugten von robuster Gesundheit.


  „Ich kann das immer noch nicht glauben“, rief Mrs O´Shea aus der Küche. „Der arme Constable. So ein netter Junge. Eine wahre Schande!“


  „Ja, eine wahre Schande …“, murmelte Elizabeth und sah zu Daniel hinüber, der mit hinter dem Rücken verschränkten Händen einige Fotos an der Wand betrachte.


  „Constable!“, brummte er.


  „Kann ich Ihnen vielleicht helfen, Mrs O´Shea?“, rief Elizabeth, aber die alte Dame kam bereits mit zwei Tassen zurück ins Wohnzimmer.


  „Nennen Sie mich Nan, Kindchen. Das machen alle. Setzen Sie sich, setzen Sie sich.“ Sie gestikulierte wild mit den Tassen, und es grenzte an ein Wunder, dass sie keinen Tee verschüttete. Elizabeth setzte sich in einen ausladenden Sessel mit Blumenmuster und versank augenblicklich im durchgesessenen Polster.


  „Wissen Sie“, Nan O´Shea reichte Elizabeth eine Tasse, „der Constable war anders als die meisten Menschen. Er ließ sich nicht von den Vorurteilen meinen Leuten gegenüber täuschen. Alle hatten meinen Riley von vornherein für schuldig erklärt. Die haben ihm nicht mal richtig zugehört!“ Nan war noch immer sichtlich entrüstet über die Ungerechtigkeit, die ihrem Enkel widerfahren war. „Aber der Constable hat in Riley den Jungen gesehen, der er wirklich ist, und nicht den Zigeuner.“


  „Ja, er hält … hielt nicht viel von Klischees“, lächelte Elizabeth, was Daniel mit einem lapidaren „Genau.“ kommentierte und sich auf der Armlehne ihres Sessels niederließ.


  Während sie in ihren Tee pustete, überlege Elizabeth, wie sie das Thema, wegen dem sie eigentlich hier waren, am besten anschneiden sollte. Doch Nan ersparte ihr die Mühe.


  „Hat er Ihnen das Amulett geschenkt?“, fragte sie ohne Umschweife.


  „Vererbt trifft es wohl eher“, erklärte Elizabeth etwas verlegen. „Er hatte erwähnt, dass er es von Ihnen bekommen hat, und ich dachte, Sie könnten mir vielleicht etwas darüber erzählen. Es sieht sehr alt aus.“


  „Oh ja, das ist es auch. Das ist es tatsächlich“, nickte Nan energisch. „Es war seit Generationen in meiner Familie“,


  „Danny sagte, es wäre ein Glücksbringer?“


  „Naja, Glücksbringer …“ Nan sah Elizabeth abwägend an. „Mit diesem Begriff können die ungläubigen jungen Leute heutzutage vermutlich am meisten anfangen.“


  „Wie würden Sie ihn denn bezeichnen?“


  „Glauben Sie an Magie, Kindchen?“ Nans wacher Blick ließ Elizabeth keine Sekunde lang los.


  „Ähm, ja. Ich denke schon.“


  „Ich wette, wenn man dir vor einer Woche die gleiche Frage gestellt hätte, wäre die Antwort anders ausgefallen“, bemerkte Daniel neben ihr.


  Und dir wäre es mit Sicherheit nicht anders ergangen, erwiderte Elizabeth in Gedanken. Sie hasste es, wenn Daniel sich so platzierte, dass sie ihn nicht ansehen konnte, ohne dass es ihrem Gesprächspartner auffallen musste.


  „Für meine Leute“, fuhr Nan währenddessen fort, „ist Magie ein fester Bestandteil des Lebens. Wir sind umgeben davon. Sie ist überall. In Amuletten, Talismanen, Symbolen, Namen, Pflanzen, Tieren.“ Nan machte eine alles umfassende Geste. „Alles hat eine offensichtliche und eine verborgende Bedeutung. Und manche Dinge, und auch manche Menschen, sind besonders von Magie durchdrungen. Diese haben dann außergewöhnliche Eigenschaften oder Fähigkeiten, und je älter sie sind, desto mächtiger wird die Magie.“


  „Was Sie also sagen“, hakte Elizabeth nach, „ist, dass dieses Amulett von Magie durchdrungen ist, und dass diese Magie aufgrund des Alters des Anhängers sehr mächtig ist?“ Nan nickte mit ernstem Gesicht. „Und die … Eigenschaft des Amuletts ist es, dass es dem Träger Glück bringt?“ Das konnte sich Elizabeth im Angesicht der jüngsten Ereignisse beim besten Willen nicht vorstellen.


  „Nein, eigentlich sagt unsere Überlieferung etwas anderes über das Amulett“, antwortete Nan. „Aber das habe ich dem Constable damals so nicht gesagt.“ Verschwörerisch zwinkerte die alte Dame Elizabeth zu und nippte an ihrem Tee.


  „Tatsächlich. Jetzt bin ich aber mal gespannt“, sagte Daniel.


  Nan schien nicht die Absicht zu haben, die überlieferte Eigenschaft des Amulettes weiter auszuführen, also musste Elizabeth erneut nachfragen: „Und was sagt die Überlieferung?“


  Nans Blick war voller Mitgefühl. „Es heißt, es führt verwandte Seelen zueinander.“


  Elizabeth erstarrte. Verwandte Seelen? Machte sich die alte Frau etwa über sie lustig? Als ihr klar wurde, dass Nan es absolut ernst meinte, bildete sich ein faustgroßer Kloß in ihrem Hals.


  Nan beugte sich zu ihr und legte eine faltige Hand auf Elizabeths Knie. „Liebes, es tut mir so leid. Wie lange kannten Sie sich denn, bevor …“ Die alte Dame ließ den Satz unvollendet.


  „Nur einen einzigen Tag“, presste Elizabeth hervor.


  „Manchmal hat das Schicksal schon einen grausamen Humor“, seufzte Nan.


  „Ha!“, machte Daniel, während Elizabeth murmelte: „Kann man wohl sagen.“


  „Liz, frag sie bitte, warum sie mir den Anhänger gegeben hat“, bat Daniel mit einer Stimme, die klang, als hätte er sie nur mühsam unter Kontrolle. Er stand auf und wanderte in Nans Wohnzimmer auf und ab.


  „Warum haben Sie das Amulett verschenkt, wenn es doch so lange in Familienbesitz war?“


  Leise lächelnd und mit einem abwesenden Blick, als erinnerte sie sich an den Tag zurück, an dem sie Daniel die kleine Sonne gegeben hatte, sagte Nan: „Ohne ihn hätten sie meinen Riley mit Sicherheit weggesperrt und obendrein den Schlüssel weggeworfen. Ich wollte mich mit einem Geschenk erkenntlich zeigen, das meine Dankbarkeit angemessen ausdrückt. Und ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass die Liebe den armen Jungen noch nicht gefunden hatte.“


  Erst verwandte Seelen und nun Liebe. Es waren in der Tat große Worte, mit denen die alte Dame da um sich warf. Doch auch wenn sie es anderen gegenüber niemals zugegeben hätte, im Grunde ihres Herzens ahnte Elizabeth, dass sie den Nagel auf den Kopf trafen. Sie schloss die Augen und nahm all ihren Mut zusammen, um die nächste Frage zu stellen. „Nan, ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll, aber glauben Sie, dass diese Verbindung über den Tod hinaus bestehen bleibt?“


  Daniel blieb stehen und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. „Du denkst, das Amulett ist der Grund dafür, dass du mich sehen kannst.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Kindchen, natürlich existiert Liebe über den Tod hinaus“, sagte Nan und tätschelte Elizabeths Knie. „Daran dürfen Sie niemals zweifeln.“


  Elizabeth räusperte sich leise. „Das meinte ich eigentlich nicht.“ Sie biss auf die Unterlippe und überlegte sich ihre nächsten Worte ganz genau. „Was ich wissen will, ist, ob Sie glauben, dass man mithilfe des Amuletts … Kontakt herstellen kann.“


  „Kontakt?“ Nan sah Elizabeth zweifelnd an. Dann verstand sie. „Oh Kindchen, nein, tun Sie das nicht. Glauben Sie mir, ich habe viele meiner Lieben verloren, zu viele, und ich weiß, wie überwältigend der Wunsch sein kann, sie noch einmal zu sehen, nur noch ein einziges Mal mit ihnen zu sprechen. Aber halten Sie sich nicht an solchen Hoffnungen fest.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Verzeihen Sie mir, wenn mein abergläubisches Gewäsch Sie auf falsche Gedanken gebracht hat.“


  „Also eigentlich ist es so, Nan“, begann Elizabeth erneut und warf Daniel einen fragenden Blick zu, in den sie die stumme Bitte um Zustimmung legte. Er begriff sofort, was sie vorhatte, und nickte ihr zu. „Der Kontakt ist bereits hergestellt, und ich … wir möchten wissen, ob das Amulett dafür verantwortlich ist.“ Jetzt war es heraus. Elizabeth atmete einmal tief durch und sah Nan erwartungsvoll aber auch ein wenig ängstlich an.


  Die alte Dame blinzelte und flüsterte dann mit großen Augen: „Ist er hier?“ Als Antwort deutete Elizabeth auf Daniel. In diese Richtung gewandt sagte Nan: „Es tut mir so leid, mein Junge. Das haben Sie wirklich nicht verdient.“ Und wieder an Elizabeth gerichtet: „Kindchen, das nächste Mal warnen Sie mich aber, wenn wir nicht alleine sind!“


  „Sie nimmt es erstaunlich gut auf, findest du nicht?“ Daniel sah die alte Dame verblüfft an. Sein schiefes Grinsen huschte kurz über das Gesicht, als er sich an Elizabeth wandte. „Besser als du, um genau zu sein.“


  Elizabeth nickte nur sprachlos. Damit, dass Nan ihr ohne Weiteres Glauben schenken würde, hatte sie nicht gerechnet.


  „Meine Schwester hatte die Gabe, oh ja. Sie konnte mit den Geistern sprechen. Sie zog sie an wie ein Magnet.“ Nan lachte leise bei der Erinnerung. „Ich schwöre, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie sie es tat, und mehr als einmal habe ich erlebt, wie sich Gegenstände in ihrer Nähe von allein bewegten.“ Die alte Dame hatte eine Hand erhoben als legte sie tatsächlich einen Schwur ab, und sprach im Brustton der Überzeugung. Offensichtlich hatte sie diese Geschichte schon das eine oder andere Mal einem weit weniger geneigten Publikum vorgetragen. „Sie hätte Ihnen bestimmt einige gute Ratschläge geben können.“


  „Und denken Sie nun, dass das Amulett etwas damit zu tun hat?“, hakte Elizabeth nach.


  Nachdenklich schürzte Nan die Lippen. Schließlich schüttelte sie den Kopf und sagte: „Ich weiß es nicht, Liebes. Wie gesagt, meine Schwester war die Expertin. Aber so, wie ich die Sache sehe, ist Magie keine exakte Wissenschaft. Es gibt unendlich viele Komponenten, und alle haben einen unterschiedlichen Einfluss auf das Endergebnis. Werden sie kombiniert, kommt immer etwas Neues dabei heraus, abhängig davon, wie man sie mischt und wer es tut.“ Sie lächelte kurz. „So ähnlich wie beim Kochen, da kommt es auch nicht nur auf die richtigen Zutaten an, sondern ebenso auf das Rezept und den Koch.“


  Elizabeth runzelte die Stirn „Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht folgen.“


  „Und ich noch viel weniger“, sagte Daniel kopfschüttelnd und setzte sich wieder neben Elizabeth auf die Armlehne.


  „Ich will damit sagen“, erklärte Nan, „dass ich nicht glaube, dass das Amulett alleine dafür verantwortlich ist. Ich denke vielmehr, seine Macht hat eine maßgebliche Rolle dabei gespielt, aber es waren auch noch andere Komponenten mit im Spiel, und deren Zusammenwirken hat schließlich dazu geführt, dass Sie Kontakt aufnehmen konnten.“


  „Und was für andere Komponenten könnten das gewesen sein?“ Elizabeth versuchte sich den vorletzten Abend möglichst genau ins Gedächtnis zu rufen.


  „Oh, das kann so vieles sein. Bestimmte Gegenstände, Symbole, Menschen, Tiere, Handlungen. Etwas, das Sie beide gesagt oder auch nur gedacht haben. Der Zeitpunkt kann auch entscheidend gewesen sein … Es gibt unendlich viele Möglichkeiten.“


  „Ich hielt das Amulett in der Hand und habe sehr intensiv an Daniel gedacht, bevor er sichtbar wurde“, überlegte Elizabeth. „Ich hatte mir aus tiefstem Herzen gewünscht, dass wir Gelegenheit gehabt hätten, uns besser kennenzulernen.“


  „Genau wie ich“, meinte Daniel. „Ich habe praktisch an nichts anderes gedacht. Mein Song lief in Endlosschleife, und dein Kater, der mich eindeutig vorher schon sah, lag bei dir.“


  „Richtig, Beckett lag an mein Bein gekuschelt“, stimmt Elizabeth zu. Sie sah die alte Dame an. „Katzen könnten so eine magische Komponente sein, nicht wahr? In der Mythologie werden sie oft als Verbindung mit dem Reich der Toten dargestellt.“


  „Oh ja“, bestätigte Nan. „Katzen sind mächtige magische Wesen. Besonders diejenigen, die schon sechs ihrer sieben Leben hinter sich haben.“ Schalk blitzte in Nans Augen, sodass Elizabeth nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob die alte Dame den letzten Satz ernst gemeint hatte, oder nicht.


  „Etwa bei Sonnenuntergang hatte ich damit begonnen, Dannys Song immer wieder zu hören und mich auf ihn zu konzentrieren. Und heißt es nicht, dass bei Sonnenauf- und -untergang die Barriere zwischen den Welten am schwächsten ist? Außerdem habe ich direkt davor sein Blut aus meinem Kleid gewaschen. Eventuell hatte ich noch ein Wenig davon an meinen Händen, als ich das Amulett hielt. Blut ist bei Ritualen doch ebenfalls eine mächtige Komponente, oder nicht?“ Es sprudelte geradezu aus Elizabeth heraus. Als hätte sie ein vergessenes Kämmerchen in ihrem Kopf geöffnet, das bis in die letzte Ecke vollgestopft war mit ungenutztem und eingestaubtem Wissen über Paranormales, angesammelt während ihres Literaturstudiums, in dem sie als Nebeneffekt einiges über Mystik und Legenden gelernt hatte.


  Nan nickte zustimmend. „Ich würde sagen, damit haben Sie Ihre Antwort.“ Nachdenklich betrachtete Nan das Amulett auf Elizabeths Brust. „Das Sonnensymbol hatte für meine Leute schon immer eine ganz besondere Bedeutung“, sinnierte sie. „Bei Sonnenuntergang ließen wir uns nieder und bei Sonnenaufgang brachen wir wieder auf. Die Sonne schenkt Leben und Kraft, aber sie kann auch den Tod bringen. Sie ist ewig und das Zentrum von allem. Und für den kurzen Zeitraum, der zwischen Tag und Nacht liegt, berühren sich die Welten …“


  Das Geräusch eines Schlüssels, der im Türschloss gedreht wurde, ließ alle Blicke zur Eingangstür wandern. Ein schlaksiger, etwa sechzehnjähriger Junge mit extrem kurzen, dunklen Haaren polterte herein und rief: „Hi, Nan!“ Als er bemerkte, dass seine Großmutter Gesellschaft hatte, sagte er verlegen: „Oh, hallo. Ich wusste nicht, dass du Besuch hast.“


  „Schon gut, Schatz. Das ist … Entschuldigung, wie war noch mal gleich Ihr Name, Kindchen?“ Nan sah fast ebenso verlegen aus, wie ihr Enkel.


  „Elizabeth Parker. Du musst Riley sein. Ich habe schon eine Menge von dir gehört.“ Elizabeth lächelte dem Teenager mit dem hageren Gesicht und den tief liegenden, fast schwarzen Augen, freundlich entgegen.


  „Sie ist nämlich eine Freundin des jungen Constables, der sich im letzten Frühjahr für dich eingesetzt hat“, erklärte Nan.


  „Detective Sergeant, Nan, nicht Constable“, verbesserte Riley. Er wirkte nervös. Sein Blick wanderte ununterbrochen durch das Zimmer, so als ob er jeden Augenblick einen Angriff aus dem Hinterhalt erwartete.


  „Danke, Riley“, brummte Daniel.


  Rileys Augen flackerten zu Elizabeth, ruhten kurz auf ihrem Gesicht, dann für eine Sekunde auf der silbernen Sonne, bevor sie weiter durch das Zimmer schossen. „Wie geht es Danny?“, fragte er zögernd.


  Ehe Elizabeth antworten konnte, sagte Nan: „Oh, Schatz, er hatte leider einen Unfall. Er ist vergangenen Dienstag verstorben.“


  „Unfall?“ Rileys Blick war skeptisch, als er kurz zu Elizabeth zurückkehrte. Dann senkte er die Augen, wie um seine Schuhe zu betrachten, und murmelte: „Das tut mir sehr leid.“


  „Irgendwas stimmt nicht mit ihm, Liz“, bemerkte Daniel.


  „Riley, ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Elizabeth den Jungen.


  „Aber klar doch. Nan, ich hab vergessen, dass ich John noch CDs vorbeibringen wollte. Ich bin noch mal kurz weg, okay?“


  Riley schien es ausgesprochen eilig zu haben, das entging auch seiner Großmutter nicht. „Schatz, ist wirklich alles in Ordnung? Ist irgendetwas passiert?“


  „Nein, Nan, keine Sorge. Ich bin in ´ner Stunde wieder zurück.“ Er nickte Elizabeth verabschiedend zu, ließ den Blick noch mal durch den Raum wandern, dann stürmte er zur Tür hinaus.


  Verwundert über das seltsame Verhalten des Jungen sah Elizabeth zu Daniel hoch, der die Augenbrauen so fest zusammengezogen hatte, dass sich zwei senkrechte Furchen auf seiner Stirn bildeten.


  „Teenager“, murmelte Nan kopfschüttelnd. „Wer weiß schon, was in deren Köpfen vor sich geht?“


  Elizabeth erhob sich aus dem Sessel. „Ich denke, wir gehen jetzt auch. Vielen Dank für alles, Nan. Sie haben uns wirklich sehr geholfen.“ Nan stand ebenfalls auf und nahm Elizabeths Hand zwischen die ihren. „Alles Gute, Kindchen.“ Und in den Raum hinein: „Ihnen auch, mein lieber Junge. Besuchen Sie mich mal wieder. Sie beide, meine ich.“


  „Danke, Nan. Für alles“, sagte Daniel mit leiser, aber ehrlich dankbarer Stimme.


  Sobald sie auf die Straße traten, wandte Elizabeth sich gut gelaunt an Daniel: „Also Constable, der Besuch hat sich wirklich gelohnt, findest du nicht? Ich glaube wir haben einiges zu besprechen. Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis wir zu diesem Poker-Club müssen?“


  „Ich gebe dir gleich Constable! Aber ja, das war wirklich ziemlich aufschlussreich. Ich frage mich, was …“ Daniel hielt inne, denn in diesem Augenblick stellte sich ihnen Riley mit tief in den Hosentaschen vergrabenen Händen und hochgezogenen Schultern in den Weg. Seine Augen waren auf den Boden geheftet, und er biss auf seiner Unterlippe herum. Dann sah er auf.


  „Hi, Danny. Wie geht´s dir, Mann?“
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  „Riley?“ Daniel machte einen Schritt auf den Jungen zu und blickte ihn scharf an. „Kannst du mich etwa sehen?“


  „Nein, nicht sehen. Nur hören und … fühlen.“


  „Fühlen?“, fragte Elizabeth ungläubig nach. Was ging denn hier vor? Gerade erst hatte sie eine Idee davon bekommen, warum es ihr vergönnt war, Daniel wahrzunehmen. Aber warum konnte dieses nervöse, dürre Bürschlein Daniel hören und fühlen?


  Riley räusperte sich unbehaglich, und sein Blick wurde erneut fahrig. „Ich kann schon immer mit Geistern sprechen und spüren, wenn einer in der Nähe ist. Aber normalerweise versuche ich sie zu ignorieren, weil sie mich sonst nicht mehr in Ruhe lassen. Wenn die erst einmal rausfinden, dass du sie hörst, belagern sie dich. Und sie wollen ständig, dass du etwas für sie erledigst oder jemanden irgendeine Botschaft übermittelst. Und wenn du es nicht sofort tust, werden sie wütend und ziehen die Poltergeistnummer ab.“


  „Verstehe. Deshalb hast du vorhin nichts gesagt. Ich nehme an, nicht mal deine Großmutter weiß von deinem kleinen Talent?“, fragte Daniel.


  „Und warum machst du jetzt eine Ausnahme von deiner Regel?“, fuhr Elizabeth schroff dazwischen.


  „Nein, niemand weiß es“, beantwortete Riley Daniels Frage und lachte kurz auf. „Nan wäre bestimmt ganz aus dem Häuschen, wenn sie das wüsste. Sie erzählt immer, dass ihre Schwester auch diese Gabe hatte. Liegt wohl in der Familie.“


  „Warum hast du dich entschlossen, doch mit mir zu sprechen?“, wiederholte Daniel praktisch Elizabeths Frage.


  Sie kam sich von diesem Gespräch ausgeschlossen vor. Und warum fühlte sich das Brodeln, das sich gerade in ihrem Magen ausbreitete, sehr verdächtig nach Eifersucht an? Eigentlich sollte sie doch froh und erleichtert darüber sein, dass Daniel nun mit einem weiteren Menschen sprechen konnte. Mit jemanden, mit dem er eine gemeinsame Vergangenheit teilte und den er kannte.


  Riley zuckte mit einer Schulter. „Naja, ich schulde dir noch was. Wenn die mir damals den Raub hätten anhängen können, würde ich die nächsten paar Jahre im Knast verbringen. Außerdem habe ich gesehen, dass sie“, er deutete mit einen Nicken auf Elizabeth, „auch mit dir redet. Und deshalb dachte ich mir, du wirst mir hoffentlich nicht Tag und Nacht auf den Pelz rücken.“


  „Keine Sorge“, versicherte Daniel.


  „Wenn ich also irgendetwas für dich tun kann, sag Bescheid.“


  „Danke Riley, das werde ich.“


  „Übrigens war es kein Unfall, wie Nan gesagt hat“, schaltete sich Elizabeth wieder in die Unterhaltung ein. Sie hatte die Hände in die Gesäßtaschen ihrer Jeans geschoben und sah die beiden Männer herausfordernd an. Daniel verzog nur leicht das Gesicht, doch Riley sah ihr das erste Mal offen in die Augen. „Es war Mord.“ Elizabeth beobachtete Rileys Reaktion genau, trotzdem konnte sie nicht sagen, ob ihn diese Information überraschte oder nicht. „Ich dachte, vielleicht könntest du ja ein bisschen die Augen und Ohren offen halten, ob eventuell jemand etwas gegen Danny gehabt hat.“


  „Klar. Ich hör mich um“, versprach Riley sofort. „Geben Sie mir Ihre Handynummer, damit ich Sie gegebenenfalls erreichen kann?“


  Elizabeth diktierte ihm ihre Nummer, die er umgehend in sein Telefon einspeicherte. Sofort schickte Riley ihr eine Nachricht, damit sie im Gegenzug auch seine Nummer besaß. Dann verabschiedete er sich.


  Sobald der Junge außer Hörweite war, verschränkte Daniel die Arme vor der Brust und wandte sich Elizabeth zu. „Kannst du mir bitte verraten, warum Riley sich für dich umhören soll, wenn du doch gar nicht in dem Fall recherchierst?“ Fragend hob er die rechte Augenbraue.


  „Keine Sorge, das tue ich auch nicht.“ Zumindest vorläufig nicht, ergänzte Elizabeth in Gedanken. „Aber der Junge hat vielleicht ganz gute Kontakte. Wenn Riley wirklich etwas Interessantes hören sollte, geben wir es selbstverständlich umgehend an Detective Wood weiter.“ Sie versuchte ihre Stimme möglichst neutral klingen zu lassen, auch wenn der Name des Detectives einen sauren Geschmack auf ihrer Zunge hinterließ.


  Daniel seufzte. „Also erstens, was lässt dich glauben, dass Riley überhaupt über diese Art von Kontakten verfügt? Und zweitens gehört es nicht unbedingt zur Polizeiroutine, Teenager als Informanten zu missbrauchen.“


  Elizabeth spürte, wie ihr Schamesröte ins Gesicht schoss. Sie war tatsächlich wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass der Pavee-Junge in zwielichtigen Kreisen verkehrte. Aber in Wahrheit entbehrte diese Annahme jeglicher Grundlage. Offensichtlich war auch sie nicht gegen Vorurteile gefeit.


  „Und drittens“, er ließ die Arme sinken und verdrehte die Augen, „war das eine hervorragende Idee.“


  „Tatsächlich?“ Elizabeths Gesicht hellte sich wieder etwas auf.


  Daniel lächelte sie an. „Ich sagte doch, dass du über einen außerordentlich guten Riecher verfügst. Riley ist ein sehr intelligenter und herzensguter Junge. Aber das große Problem ist sein Umgang, und wenn er nicht aufpasst, dann wird er früher oder später tatsächlich in ein Verbrechen hineingezogen. Ich befürchte, er gehört zu den Jugendlichen, die aufgrund ihrer Herkunft und ihres Umfelds nie eine wirkliche Chance bekommen.“ Frustriert verzog der den Mund, dann sah er Elizabeth sehr ernst in die Augen. „Liz, bitte versprich mir, dass du alle Informationen, die Riley eventuell liefert, sofort weitergibst und nichts auf eigene Faust unternimmst.“


  „Okay“, flüsterte sie und nickte einmal.


  Daniel hielt noch einen Moment ihren Blick, dann sagte er mit einem Zwinkern: „Na, dann komm, du Spürnase. Ich glaube, es wird Zeit, dass du dich auf den großen Abend vorbereitest.“


  


  „Du siehst toll aus!“


  „Ganz sicher?“ Elizabeth zupfte zum tausendsten Mal am Stehkragen ihrer grünen, kurzärmeligen Bluse im asiatischen Stil, und ebenso oft hatte Daniel ihr schon versichert, dass sie gut aussah. „Was ist mit den Blutergüssen? Sieht man die?“


  „Nein, sieht man nicht“, beteuerte Daniel ungeduldig. „Bist du soweit?“


  Elizabeth atmete zweimal tief durch und versuchte die mittlerweile fast vertrauten Schmerzen in ihrem geprellten Brustkorb auszublenden. Dann stieg sie die Stufen zur Eingangstür hinauf, die Abendtasche mit den zweitausend Pfund fest unter den Arm geklemmt. Mit gestrafften Schultern und selbstbewusst erhobenem Kinn schritt sie an zwei Security Männern vorbei auf den Empfangstresen zu. Daniel war nur wenige Zentimeter entfernt an ihrer Seite.


  „Guten Abend, Miss“, begrüßte sie der formell aussehende ältere Herr hinter dem Tresen, den ein Schild als Empfangschef Sidney Bell auswies. „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  Ein bulliger Kerl mit dünnem, rötlichem Haar hatte gerade seinen Spieleinsatz eingezahlt und musterte Elizabeth nun neugierig von oben bis unten.


  Daniel bedachte ihn mit einem grimmigen Blick, bevor er sich an Elizabeth wandte: „Sag, dass du auf meine Empfehlung kommst und Mitglied werden möchtest.“


  „Guten Abend, Mr Bell. Mein Name ist Elizabeth Parker. Ein Freund von mir, Daniel Mason, hat mir diesen Club ans Herz gelegt. Ich würde gerne beitreten.“


  „Natürlich, Miss“, erwiderte der Empfangschef steif und schob ihr ein Formular und einen Stift zu. „Wenn Sie das bitte ausfüllen und mir Ihren Ausweis oder Führerschein für einen kurzen Moment zur Verfügung stellen würden?“


  Elizabeth reichte ihm ihren Ausweis, mit dem er im Büro verschwand.


  „Danny Mason, eh?“ Der Rothaarige sah Elizabeth abschätzig an. „Hab gehört, dass wir den hier wohl nicht mehr zu sehen bekommen. Waren Sie ´ne gute Freundin?“


  „Ich wüsste wirklich nicht, dass Sie das etwas anginge, Mr …“


  „Lawrence“, sagten der Rothaarige und Daniel gleichzeitig.


  „… und ich würde es ausgesprochen begrüßen, Mr Lawrence, wenn Sie sich um ihre eigenen Belange kümmerten.“ Ohne Lawrence eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte sie sich dem Formular zu.


  „Hey, Oxford, ich mag es, wenn du dich so geschwollen ausdrückst“, raunte Daniel ihr ins Ohr. Sie musste sich fest auf die Unterlippe beißen, um nicht ungebührlich loszukichern.


  Wenig später kam der Empfangschef mit ihrem Ausweis zurück. „Sie wissen, dass heute besondere Regeln gelten, Miss Parker?“ Als sie die Frage bejahte, sagte er: „Haben Sie den Spieleinsatz bei sich?“


  Mit einem unbehaglichen Seitenblick auf Lawrence, der sie nach wie vor im Auge hatte, holte Elizabeth das Geld aus ihrer Tasche und legte es vor Mr Bell, der es mit geübten Fingern abzählte. „Hervorragend. Die Chips erhalten Sie im Spielzimmer nach Vorlage dieses Vouchers.“ Bell schob ihr das Dokument über den Tresen. „Viel Erfolg, Miss Parker.“


  „Danke“, sagte Elizabeth und marschierte an Lawrence vorbei auf die Doppeltür zu, die in den Clubraum führte.


  Er war ganz und gar nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. Der Poker-Club war weder das verrauchte, schummrige Hinterzimmer, noch der altmodisch gediegene Herrenclub mit dunkler Holzvertäfelung und Ledersesseln, die Elizabeth abwechselnd vor Augen gehabt hatte. Der dezent ausgeleuchtete Raum mit deckenhohen Fenstern war unterteilt in einen Barbereich mit roten Sofas und Sesseln sowie einem Spielbereich mit vier achteckigen, mit violettem Filz bespannten Pokertischen. Rechts vom Eingang befand sich der Ausgabeschalter für die Chips.


  „Es gibt nur einen Tisch, an dem Five Card Draw gespielt wird“, informierte Daniel sie, während er den Blick durch den Raum schweifen ließ. „Sichere dir am besten gleich einen Platz. Das Spiel beginnt in etwa fünfzehn Minuten. Oh verdammt!“


  „Was …“ Elizabeth folgte seinem Blick. „Oh verdammt!“


  An der Bar stand Detective Wood und unterhielt sich mit einem älteren Herrn. Gott sei Dank hatte er sie noch nicht entdeckt.


  „Was um alles in der Welt macht der denn hier?“, wisperte Elizabeth.


  „Nase pudern“, sagte Daniel.


  „Was?“


  „Du willst hier keine Selbstgespräche führen, und Handys sind nicht erlaubt. Geh dir die Nase pudern, dann können wir reden.“ Auch Daniel war die Anspannung deutlich anzusehen.


  Mit eingezogenem Kopf hastete Elizabeth quer durch den Raum zur Damentoilette, wo Daniel bereits auf sie wartete.


  „Keine Sorge, die Luft ist rein“, sagte er, als Elizabeth in die Hocke ging, um unter die erste Kabinentür zu spähen.


  „Was machen wir denn jetzt?“ Entmutigt lehnte sie sich gegen ein Waschbecken.


  „Gar nichts. Wir bleiben bei unserem Plan. Es hat sich nichts geändert. Du musst nur die Nerven bewahren, Liz.“ Daniel klang ruhig und bestimmt.


  „Gott, warum ist er überhaupt hier? Ist er ein Mitglied und spielt hier öfter?“


  „Nein. Das ist das erste Mal.“ Hörte sie in Daniels Stimme etwa erste Zweifel an seinem Freund?


  „Dir ist doch klar, dass er mich noch mehr auf dem Kieker haben wird, nachdem ich hier heute Abend groß abgesahnt und ihn um zweitausend Pfund ärmer gemacht habe, oder?“


  „Dann hoffen wir mal, dass er nicht an unserem Tisch sitzen wird“, entgegnete Daniel in einem Ton, der klar machte, dass die Diskussion für ihn beendet war.


  Elizabeth tat ihr Möglichstes, bereits jetzt ein Pokerface aufzusetzen, kontrollierte ihren Gesichtsausdruck im Spiegel und verließ dann die Toilette. Ohne nach links oder rechts zu sehen, ging sie schnellen Schrittes zum Ausgabeschalter, um ihre Chips abzuholen. Danach steuerte sie direkt den Tisch an, der für das Five Card Draw Spiel ausgeschildert war, grüßte die beiden Männer, die dort bereits Platz genommen hatten, und setzte sich. Ein Kellner erschien umgehend an ihrer Seite und erkundigte sich nach ihren Wünschen. Sie bestellte einen Daiquiri und bemerkte Daniels leicht abwesendes Lächeln, das darauf folgte.


  Ob er sich auch gerade an unseren Abend im Club erinnert?, fragte sie sich.


  „Warum bin ich nicht überrascht?“


  Elizabeth schloss kurz die Augen, atmete tief ein und drehte sich dann mit einem strahlenden Lächeln um. „Detective Wood! Nun, ich bin überrascht, im Gegensatz zu Ihnen. Sie spielen Poker?“


  „Offenbar genauso wie Sie“, erwiderte er. „Aber Sie haben sich den falschen Tisch ausgesucht.“


  „Wieso denken Sie das?“


  „Danny hat ausschließlich Texas Hold ´Em gespielt, niemals Five Card Draw“, erklärte der Detective leise. „Er nannte das Western-Pokern.“ Er nickte ihr leicht zu. „Viel Glück, Elizabeth.“ Damit drehte er sich um und ging an einen Nebentisch.


  Was war das denn eben? Keine Anschuldigungen oder Drohungen? Und Elizabeth? Seit wann waren sie denn beim Vornamen? Auch Daniel sah seinem Partner verblüfft hinterher.


  In den nächsten fünf Minuten füllten sich die Tische. An den ihren kamen noch drei Männer und nur eine weitere Frau. Überhaupt waren Frauen in diesem Club deutlich unterrepräsentiert, was Elizabeth aber kaum überraschte.


  Sie ließ nun doch den Blick durch den Raum wandern, wobei ihr Mr Lawrence auffiel, der auf einen grobschlächtigen, ganz in schwarz gekleideten Mann einredete und dabei verhalten in ihre Richtung gestikulierte.


  „Habt ihr das von Danny Mason gehört?“


  Überrascht wandte sich Elizabeth einem grauhaarigen Brillenträger an ihrem Tisch zu. Er hatte die Frage laut an die Runde gerichtet.


  „Nein Robert, was denn?“, fragte Daniel spöttisch und stellte sich mit verschränkten Armen hinter den Mann, der nun übertrieben betroffen den Kopf schüttelte. „Haben den armen Kerl irgendwo in Soho in einer Seitenstraße aufgeschlitzt. Hab gehört, er hatte ´ne Bordsteinschwalbe dabei. War wohl ein Streit mit ihrem Zuhälter.“


  Daniel verzog angewidert das Gesicht und versetzte dem Mann mit dem Handrücken einen Schlag auf den Hinterkopf. Natürlich glitt der Hieb geradewegs hindurch und führte lediglich dazu, dass sich der Brillenträger leicht schüttelte und seine Haare glatt strich.


  „Also ich glaube ja, es war ein gehörnter Ehemann“, ertönte es großspurig vom Nebentisch. Elizabeth drehte sich zu dem Sprecher um, einem selbstgefällig grinsenden Kerl Mitte zwanzig, der mit verspiegelter Sonnenbrille direkt neben Wood saß. Zahlreiche fragende Blicke richteten sich auf ihn. „Ach kommt schon, Leute, als ob Danny jemals etwas hätte anbrennen lassen.“


  Elizabeth fing den düsteren Blick Detective Woods ein. In der nächsten Sekunde hatte dieser mit einer wie zufällig wirkenden Handbewegung den Drink des Typen in dessen Schoß gekippt.


  „Scheiße, Mann! Pass doch auf!“, fauchte Mr Sonnenbrille und sprang wie von der Tarantel gestochen auf.


  „Hoppla“, sagte Wood und reichte ihm, ohne ihn auch nur anzusehen, ein Taschentuch.


  „Gut gemacht, Kumpel.“ Daniels Lachen ließ Elizabeth wieder herumfahren, aber ihr war ganz und gar nicht danach, mit einzustimmen. Sobald Daniel ihren Gesichtsausdruck bemerkte, erstarb auch sein Lachen.


  „Ich besorge Ihnen einen neuen Drink“, sagte Wood und erhob sich mit dem leeren Glas, während Mr Sonnenbrille hektisch an dem Fleck in seinem Schritt rubbelte.


  Wood kam an Elizabeths Tisch vorbei und lehnte sich kurz zu ihr hinunter, um ihr ins Ohr zu flüstern: „Glauben Sie nicht alles, was die Leute reden.“


  Das erste Mal, seit sie sich kannten, schenkte sie Wood ein aufrichtiges Lächeln, das er mit einem Klaps auf ihre Schulter erwiderte.


  Wenige Minuten später trat ein Herr im schwarzen Anzug in die Mitte des Raums und verkündete mit tragender Stimme: „Ladys und Gentlemen, bitte begeben Sie sich nun an Ihre Tische. Wir beginnen das Spiel in Kürze.“


  Die Lichter im Raum wurden weiter gedimmt, nur die Lampen direkt über den Tischen beleuchteten die Pokerspiele. An jeden Tisch kam ein Spielleiter und begann damit, die neuen Kartenpakete zu öffnen und zu mischen.


  Vor Nervosität beschleunigte sich Elizabeths Puls, und verräterische Hitze stieg ihr ins Gesicht.


  „Na dann legen wir mal los.“ Daniel rieb sich voller Vorfreude die Hände. Sein Grinsen wurde noch breiter und Schalk blitzte in seinen Augen auf, als er sagte: „Meinst du, du kannst diese zarte Röte im Gesicht behalten? Sie verleiht dir so etwas herrlich Unschuldiges.“


  Elizabeth verkniff sich ein Augenrollen und wandte sich dem Spielleiter an ihrem Tisch zu, der die Karten für die erste Runde ausgab.
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  Daniel hatte ihr wiederholt eingebläut, die gesamte Zeit über einen absolut neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren und es während des Spiels zu vermeiden, ihn anzusehen oder gar mit ihm zu sprechen. Nun, in der Theorie hatte sich das alles recht einfach angehört, aber bereits in der ersten Runde musste Elizabeth feststellen, dass es ihr fast unmöglich war, den Blick nicht direkt auf Daniel zu richten, wenn er reihum die Karten ihrer Mitspieler in Augenschein nahm und Kommentare wie: „Also ehrlich, Steve, mit diesen Karten solltest du lieber gleich aussteigen“, oder: „Wendy könnte uns gefährlich werden“, abgab. Und es war schier aussichtslos ein neutrales Gesicht zu bewahren, als Daniel hinter den grauhaarigen Brillenträger trat, über dessen Schulter einen Blick auf die Karten warf und sagte: „Na Robert? Wenn du nur halb so gut im Pokern wärst wie im Tratschen, müsste ich mir wegen deinem kleinen Pärchen ja fast Sorgen machen.“


  Schließlich ging er neben Elizabeth in die Hocke. „Also Wendy, Robert und Carl können im Moment dein Neuner-Paar schlagen, aber so wie ich Robert kenne, steigt er schon früh aus.“ Die erste Setzrunde wurde eröffnet. Als Elizabeth an der Reihe war, sagte er: „Okay, halte die fünfzig, die gesetzt wurden, und erhöhe dann um zwanzig. Und dann tauschst du die Karo-Zwei und Herz-Fünf. Den Pik-König behältst du, vielleicht bekommst du ja noch einen weiteren König.“


  Konzentriert folgte Elizabeth den Anweisungen, und mit den Worten: „Ich bringe die fünfzig und erhöhe um zwanzig“, platzierte sie ihre Chips in der Tischmitte. Dann legte sie die beiden wertlosen Karten ab und bekam vom Spielleiter zwei neue, von denen zwar keine ein weiterer König, aber eine die dritte Neun war.


  „Großartig! Ein Drilling gleich in der ersten Runde“, freute sich Daniel und verschwand einen Herzschlag später von ihrer Seite, um die neuen Karten der Mitspieler zu begutachten.


  „Unsere Wendy hier hat jetzt zwei Paare, und ich wette, sie denkt die seien unschlagbar. Das heißt, sie wird ziemlich hoch setzten.“ Nachdem er auch die Karten der restlichen Spieler inspiziert hatte, kehrte Daniel zu Elizabeth zurück. „Carl und Robert haben noch immer nur jeweils ein Pärchen, Steve und Paul haben nichts. Aber ich konnte Neils Karten nicht schnell genug sehen, bevor er sie wieder zusammengeschoben hat. Zuvor hatte er rein gar nichts, aber er hat drei Karten eingetauscht, damit kann sich das leicht geändert haben. Er stellt also ein Risiko dar.“


  Es folgte die nächste Setzrunde, in deren Verlauf Wendy, wie von Daniel vorhergesagt, um ganze dreihundert Pfund erhöhte. Steve und Paul stiegen vernünftigerweise aus. Als auch Robert trotz seines Pärchens ausstieg, sagte Daniel verächtlich: „Ich wusste doch, dass du ein kleiner Feigling bist, Bobby.“


  Carl brachte den Einsatz und Neil erhöhte noch mal um hundert. Dann war Elizabeth an der Reihe zu setzen. Dass Daniel sich nicht im Klaren über Neils Karten war, und dieser nicht nur mitging, sondern gar erhöhte, verunsicherte sie.


  „Also gut, Liz, geh einfach nur mit“, wies Daniel sie an und stand im nächsten Augenblick hinter Neil. Er beugte sich zu dem dünnen, bärtigen Mann hinunter und sah ihm aufmerksam von der Seite ins Gesicht, während Carl ausstieg und Wendy erneut erhöhte.


  „Er blufft“, behauptete Daniel schließlich. Ganz so, als ob Neil ihn gehört hätte, fächerte dieser seine Karten auseinander, sodass Daniel einen Blick darauf werfen konnte. „Wusste ich es doch! Nur zwei lausige Vieren“, rief er triumphierend.


  Neil blieb trotzdem im Spiel, und Elizabeth rechnete damit, dass Daniel sie jetzt auffordern würde, zu erhöhen, nun, da er wusste, dass sie tatsächlich die stärkste Hand hielt. Doch stattdessen sagte er: „Geh einfach nur wieder mit, Liz. Wir müssen ihnen nicht auf die Nase binden, wie sicher wir uns unserer Sache sind.“


  In der nächsten Setzrunde erhöhte Wendy nicht mehr, hielt den Einsatz aber trotzdem. Neil wurde sein Bluff letztendlich doch zu heiß, und er stieg aus. Somit wurde der Showdown des ersten Spiels zwischen den beiden Frauen ausgetragen, und Elizabeth konnte sich ein leises: „Kommt zur Mama“ nicht verkneifen, als ihr Drilling Wendys Paare schlug und ihr der Spielleiter alle Chips zuschob.


  Daniel sah sehr zufrieden aus. „Gut gemacht“, sagte er lächelnd, und Elizabeth gestattete sich einen kurzen Augenkontakt, um das Lächeln erleichtert zu erwidern.


  In der nächsten Spielrunde forderte Daniel sie nach dem Kartentausch auf, auszusteigen. Als ein überraschtes Stirnrunzeln über ihr Pokerface huschte, erklärte er: „Beim Poker kommt es nicht nur darauf an, die beste Hand zu halten oder einen Bluff zu erkennen. Es ist genauso wichtig zu wissen, wann man aussteigen muss. Steves und Carls Karten sind zu gut, sie gehen auf jeden Fall bis zum Ende mit, und dann haben wir verloren.“


  Die nächsten Runden verliefen reibungslos, entweder gewann Elizabeth oder sie stieg rechtzeitig aus, bevor der Verlust zu hoch ausfallen konnte. Die Einsätze wurden von Runde zu Runde höher, und Elizabeth schätzte, dass sie mittlerweile über Chips im Wert von etwas mehr als siebentausend Pfund verfügte.


  Nur eine Runde lief etwas holprig, da sowohl Neil als auch Wendy nur unwesentlich bessere Karten als Elizabeth auf der Hand hatten. Daniel beobachtete beide genau und sagte dann kopfschüttelnd: „Ich glaube, sie steigen beide aus. Eine Runde solltest du bluffen und mitgehen, und wenn sie dann noch im Spiel sind, bist du raus.“ Neil stieg tatsächlich umgehend aus, aber Wendy hielt den Einsatz. Daniel sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich bin mir sicher, sie hält nicht durch. Geh noch eine Runde mit, Liz.“ Wie vorausgesagt, legte Wendy in der nächsten Runde ihre Karten ab. Wieder hatte Elizabeth ein Spiel gewonnen, auch wenn der Pot in diesem Fall nicht ganz so üppig ausfiel, da keiner ein wirklich gutes Blatt gehalten hatte und somit die Einsätze entsprechend zurückhaltend ausgefallen waren.


  In fünf von acht Spielen war Elizabeth nun als Sieger hervor gegangen, und ihr entgingen nicht die bisweilen argwöhnischen und ärgerlichen Blicke ihrer Mitspieler. So wunderte sie sich nicht im Geringsten, als Daniel sagte: „Okay, ich glaube es ist an der Zeit zur Abwechslung mal ein Spiel zu verlieren.“ Also stieg Elizabeth in der nächsten Runde bewusst nicht rechtzeitig aus und verlor auf diese Weise mehr als eintausend Pfund.


  Eine kurze Erfrischungspause später startete ein neues Spiel, in dem Elizabeth nach dem Kartentausch ein Blatt, nur bestehend aus Pik-Karten, auf der Hand hielt. Einen Flush, was Daniel mit einem enthusiastischen „Fabelhaft!“ kommentierte.


  Leider verpasste er aber die Gelegenheit, sowohl Steves als auch Carls Karten zu begutachten, ehe diese sie zusammenschoben und vor sich ablegten.


  „Wendy und Neil haben nur jeweils ein niedriges Paar, ich denke, sie werden ziemlich schnell aussteigen. Robert hat dieses Mal immerhin eine Straße, damit sollte sogar er hoch setzen. Paul hat nichts und … Liz, hör sofort auf damit!“


  Huch! Elizabeth hatte unbewusst an ihrem Daumennagel genagt. Schuldbewusst ließ sie die Hand auf den Tisch fallen, doch zumindest Carl war ihr Schnitzer nicht entgangen, denn er bedachte sie mit einem triumphierenden Grinsen. Selbstgefällig nahm er seine Karten wieder in die Hand und fächerte sie auf, um sie demonstrativ zu betrachten. Damit erlaubte er Daniel den schnellen Blick, den er benötigte.


  „Eine Straße. Nicht schlecht … aber leider nicht gut genug. Ich nehme es zurück, Liz. Das Nägelkauen war super. Er glaubt jetzt, dich in der Tasche zu haben.“


  Er ging weiter zu Steve, der mit steinernen Zügen seine Mitspieler beäugte. Er wirkte äußerst selbstbewusst, fand Elizabeth, und leider machte er keinerlei Anstalten, sich seine Karten nochmals anzusehen. Daniel schüttelte frustriert den Kopf. „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen. Es könnte ein Bluff sein, aber er kann auch wirklich was auf der Hand haben.“ Er erschien wieder neben Elizabeth. „Also ich würde das Risiko in Kauf nehmen. Ein Flush ist ein großartiges Blatt, und wir wissen mit Sicherheit, dass fünf von sechs dir nichts entgegenzusetzen haben. Aber die Entscheidung liegt bei dir, Liz.“


  Na, fantastisch, dachte Elizabeth. Herzlichen Dank auch! Sie war noch nie eine Spielernatur gewesen, und hier ging es darüber hinaus auch noch um so viel Geld. Genau genommen um ihre Existenz. Aber am besten sollte sie gar nicht erst anfangen, darüber nachzudenken, sondern einfach auf ihr Bauchgefühl hören.


  „Du bist an der Reihe“, sagte Daniel. „Der Einsatz steht bei siebenhundert.“


  „Hier sind die sieben und ich erhöhe um drei“, sagte sie.


  Daniel strahlte sie begeistert an, als sie ihre Chips in die Mitte des Tischs schob.


  Da sowohl Robert als auch Carl eine Straße hielten und Steve nach wie vor unerschütterlich mithielt, schraubten sich die Einsätze schnell in astronomische Höhen. Mittlerweile hatte der Einsatz zweitausend Pfund erreicht und geschätzte zwölftausend Pfund befanden sich im Pot. Ihr Tisch hatte deshalb einige Zuschauer angezogen, darunter auch Detective Wood und den Mann in Schwarz, mit dem Mr Lawrence vorhin gesprochen hatte.


  Nachdenklich spielte Elizabeth mit ihren Chips und versuchte zu überschlagen, wie viel ihr noch zur Verfügung stand. Etwa dreitausend, schätzte sie. Wenn sie jetzt ausstieg, konnte sie noch mit einem blauen Auge davonkommen. Aber die Chance, dass Steve tatsächlich ein stärkeres Blatt als sie auf der Hand hatte, war doch wirklich gering, oder etwa nicht? Und wenn sie weiterspielte und gewann, brächte ihr das um die zwanzigtausend Pfund. Wenn sie allerdings weiterspielte und verlor, stand sie vor dem Nichts und schuldete obendrein Jennifer eintausend Pfund …


  Sie suchte Daniels Blick und sah ihm fest in die Augen. Mochten die Leute doch denken, sie starre ins Leere. „Du wirst das Richtige tun, Liz“, sagte er zuversichtlich, und das genügte ihr.


  Als sie wieder an der Reihe war und jedermanns Aufmerksamkeit auf sich spürte als säße sie im Scheinwerferlicht, schob Elizabeth mit leicht zitternden Händen ihre gesamten Chips in die Mitte des Tischs. „Ich will sehen.“


  „Verdammt“, fluchte Robert und warf seine Karten auf den Tisch „Ich bin raus.“


  Carl und Steve hingegen brachten den Einsatz und deckten ihre Karten auf.


  Ein leises Raunen ging durch die kleine Menge. Dass Carl eine Straße hatte, wusste Elizabeth ja bereits, deshalb achtete sie ausschließlich auf Steve, aber im ersten Moment verstand sie nicht, was sie da sah, und wusste nicht, ob sie nun gewonnen hatte oder nicht.


  „Wow“, sagte Daniel leise. Und dann noch mal lauter: „Wow!“


  Auch Steve hatte einen Flush. Nicht mit Pik wie Elizabeth, sondern mit Kreuz. Und es war eine fast identische Kombination. Elizabeth hatte die Pik-Vier, Sieben, Acht, Bube und König.


  Und Steve hatte die Kreuz-Vier, Sieben, Acht, Zehn und König. Eine Karte Unterschied. Zehn anstelle von Bube.


  Elizabeth hatte gewonnen.


  Das Gefühl war unbeschreiblich. Ein Rausch. Kein Vergleich zu den anderen gewonnen Spielen, bei denen sie genau gewusst hatte, dass ihre Mitspieler gegen sie nicht bestehen konnten. Dieses Mal hatte sie wirklich etwas riskiert. Und gewonnen. Sie wollte jubeln. Sie wollte aufspringen und tanzen. Sie wollte Daniel um den Hals fallen.


  „Liz, wenn ich könnte, würde ich dich jetzt küssen, dass dir die Luft wegbleibt.“ Daniel war wieder neben ihr in die Knie gegangen. „Du warst fabelhaft! Einfach unglaublich!“


  Mehrere Leute klopften ihr auf die Schulter und gratulierten, unter ihnen Detective Wood, doch das registrierte Elizabeth nur am Rande. Sie sah in Daniels Gesicht, nur wenige Zentimeter vor dem ihren, und ihre Gedanken kreisten noch immer um den Kuss, der ihr den Atem geraubt hätte. Sie stellte sich vor, wie sie die Hand ausstreckte, um ihm die Haare aus der Stirn zu streichen und sah genau vor sich, wie sie die Hand anschließend in seinen Nacken legte und sich ihm langsam entgegen lehnte, bis sich ihre Lippen fanden …


  „Dieser Tisch ist nun geschlossen“, verkündete der Spielleiter. „Miss, hier sind Ihre Chips, 22.600 Pfund. Herzlichen Glückwunsch.“


  Das brach den Zauber. Elizabeth blinzelte ein paarmal, räusperte sich und nahm dann freudig die Chips entgegen. „Jetzt brauche ich erst mal was zu trinken“, sagte sie, drückte dem Spielleiter ein großzügiges Trinkgeld in die Hand und erhob sich vom Tisch, um an die Bar zu wechseln. Zahlreiche Leute folgten, um mit ihr auf ihren Gewinn anzustoßen.


  „Und Sie haben heute wirklich zum ersten Mal gespielt?“, wollte Wendy wissen.


  „Anfängerglück“, erwiderte Elizabeth mit einem gezierten Schulterzucken.


  „Erstaunliche Glückssträhne“, sagte jemand.


  „Manche haben es eben im Blut“, bemerkte ein anderer.


  Daniel hielt sich bei dem Gedränge um Elizabeth etwas abseits und beobachtete sie leise lächelnd.


  „Wie heißt es doch gleich? Glück im Spiel, Pech in der Liebe, nicht wahr? Trifft das auch auf Sie zu?“, fragte der Mann in Schwarz, mit dem Mr Lawrence gesprochen hatte. „Wie ich hörte, waren Sie mit Danny Mason befreundet?“


  Bevor Elizabeth ihm eine scharfe Antwort versetzen konnte, erhob Wendy ihr Glas und sagte mit tragender Stimme: „Auf Danny! Dein hübsches Gesicht wird uns hier fehlen, Schätzchen.“


  „Auf Danny!“, erklang es rings um Elizabeth. Auch sie erhob ihr Glas und toastete Daniel zu, der kopfschüttelnd am Ende der Bar lehnte und die Augen verdrehte. Einige Minuten später verabschiedete sie sich von der kleinen Gruppe, tauschte ihre Chips in Bargeld ein und packte ihren Gewinn in die, wie sie fand, viel zu kleine Handtasche. Beschwingt wünschte sie Mr Bell eine gute Nacht und trat mit einem Gefühl auf die Straße hinaus, als sei ihr Kopf mit Helium gefüllt und ließe sie mindestens zehn Zentimeter über dem Boden schweben.


  „Ich fasse es nicht. Wir haben es tatsächlich geschafft!“ Übermütig hüpfte sie die Stufen hinunter.


  Daniel grinste breit und sagte: „Natürlich haben wir das.“


  „Wir waren ein tolles Team!“


  „Ein großartiges Team! Du warst großartig!“


  „Ach was. Ich habe nur getan, was du mir gesagt hast. Wie deine kleine Marionette. Oder Bauchrednerpuppe“, stichelte Elizabeth und sah Daniel von der Seite an, während sie die menschenleere Straße entlang Richtung London Bridge gingen.


  „Ich bin mir zwar nicht sicher, ob mir dieser Vergleich wirklich gefällt“, Daniels Ton war gespielt nachdenklich, „aber deine Mimik hatte durchaus Ähnlichkeit mit der einer Bauchrednerpuppe. Alles, was sich bewegte waren die Augen und der Mund.“


  „Das war mein Pokerface, Dummkopf.“


  „Wen nennst du hier Dummkopf, Oxford?“


  Elizabeth schloss die Augen und sog die Nachtluft tief durch die Nase. „Oh Mann, Danny. Das ist einfach der Wahnsinn. Ich fühle mich so lebendig!“


  „Schön für dich.“


  „Oh, entschuldige!“ Es war nur zu offensichtlich, wer hier der Dummkopf war.


  „Schon gut.“ Daniel wandte den Blick ab und sah die Straße hinunter. „Und um ehrlich zu sein, fühle ich mich mindestens genauso lebendig … mit dir.“


  „Ehrlich?“ Elizabeth blieb abrupt stehen und sah ihn verblüfft an.


  Auch Daniel blieb stehen und lächelte zärtlich zu ihr hinab. „Ehrlich.“


  Es wunderte Elizabeth kein bisschen, dass sich ihr Puls wieder einmal merklich beschleunigte. Sie machte einen kleinen Schritt auf Daniel zu, der langsam eine Hand hob, wie um ihre Wange zu streicheln, dann aber wenige Millimeter über ihrem Gesicht verharrte.


  Elizabeth schloss die Augen und stellte sich vor, wie seine Finger über ihre Haut strichen.


  Sie spürte tatsächlich eine Berührung. Aber nicht die Berührung einer warmen, menschlichen Hand, sondern kühl und leicht wie eine Feder. Und sie wurde begleitet von einem knisternden Prickeln, wie von statischer Elektrizität.


  Perplex öffnete sie die Augen und sah in Daniels freudestrahlendes Gesicht. „Wie hast du das gemacht?“


  Eine eindeutig menschliche Hand legte sich schwer auf ihren Mund. Ihr Kopf wurde zurückgerissen, und etwas Kaltes presste gegen ihre Kehle. „Na, meine Süße? Führen wir Selbstgespräche?“, schnarrte eine heisere Männerstimme in ihr Ohr.


  Ein intensives Gefühl von Déjá vu durchströmte Elizabeth, Panik schoss in ihr hoch, und alles, was sie dachte, war: Oh nein ! Bitte Gott, nicht schon wieder …
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  „Ganz ruhig, Liz. Dir passiert nichts.


  Sieh mich an und tu, was ich dir sage.“


  Mit vor Angst weit aufgerissenen Augen starrte Elizabeth Daniel an, der zwar aufs Äußerste angespannt wirkte, aber mit besonnener Stimme und halb erhobenen Händen beruhigend auf sie einredete. Er warf einen vernichtenden Blick über ihre Schulter hinweg auf den Angreifer. „Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst ... Ich schwöre dir, Collins, du wirst es bereuen!“


  Daniel kannte den Angreifer! Es war also kein zufälliger Überfall. Ihre Augen nach wie vor starr auf Daniel gerichtet, kämpfte Elizabeth gegen die sich ausbreitende Panik an und versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren. Indem sie sich darauf konzentrierte, gleichmäßig durch die Nase ein und aus zu atmen, gelang es ihr, die lähmende Furcht einigermaßen in den Griff zu bekommen.


  Der Mann, den Daniel Collins nannte, zerrte sie rückwärts in eine dunkle Einfahrt, warf sie herum, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte, und drückte sie grob gegen eine Hausmauer. Seine linke Hand war noch immer unerbittlich auf ihren Mund gepresst. Mit der rechten hielt er ein Messer an ihren Hals.


  Elizabeth erkannte den Mann. Es war der schwarzgekleidete Kerl aus dem Poker-Club. Er brachte sein Gesicht nah an ihr Ohr. „Ziemlich leichtsinnig, ganz alleine so viel Geld spazieren zu tragen“, raunte er. Elizabeth konnte den fahlen Geruch nach Alkohol und Zigaretten in seinem Atem riechen. „Weißt du, Schätzchen, unser gemeinsamer Freund Mr Mason schuldete mir vor seinem verfrühten Ableben noch Geld. Offensichtlich hatte der gute Danny nämlich nicht so ein glückliches Pokerhändchen wie du.“ Sein knarziges Lachen streifte Elizabeths Haare, und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Angewidert versuchte sie sich abzuwenden, doch Collins drückte sie erbarmungslos gegen die Mauer. Er hob seine Hand von ihrem Mund, verstärkte aber gleichzeitig den Druck des Messers. „Nur einen Mucks, Schätzchen ...“


  „Du verdammter Mistkerl! Sie hat nichts damit zu tun!“ Daniels Hände waren zu Fäusten geballt, seine Züge wutverzerrt. Er sah aus, als würde er Collins nur zu gerne in Stücke reißen.


  „Wie viel?“, presste Elizabeth mit zitternder Stimme heraus. Vielleicht konnte sie Collins ja einfach das Geld geben, und er ließ von ihr ab.


  „Wie es der Zufall will“, erwiderte Collins hämisch grinsend, „genau 22.600 Pfund. Und weißt du was, meine Süße?“ Seine linke Hand glitt an Elizabeths Hüfte hinab. Seine Nase streifte ihre Schläfe. „Du bist meine Aufwandsentschädigung.“


  Elizabeths Körper verkrampfte sich. Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, als sie erneut erfolglos versuchte, von Collins zurückzuweichen.


  „Nein!“, brüllte Daniel, gleichzeitig explodierte die Leuchtröhre einer Straßenlaterne mit einem lauten Knall. Ein Funkenregen wie von einem Feuerwerk ergoss sich auf den Gehweg und erleuchtete die Nacht. „Nimm deine dreckigen Finger von ihr!“ Bei einem geparkten BMW schrillte die Alarmanlage los, während Daniel Collins einen verzweifelten rechten Haken versetzte, der zwar mitten durch dessen Kinn glitt, den Kopf aber trotzdem ein winziges Stück zurückzucken ließ.


  Einen kurzen Moment lang sah sich Collins verwirrt um. Elizabeth spürte, wie der Druck des Messers an ihrem Hals nachließ. Geistesgegenwärtig nutzte sie die Gelegenheit, um ihren Peiniger mit aller Macht zwischen die Beine zu treten. Der stämmige Mann jaulte auf und krümmte sich vor Schmerzen. Elizabeth lehnte sich vom Messer weg und versuchte sich an dem massigen Körper vorbei zu drücken.


  „Hier geblieben, Miststück“, keuchte Collins mit zusammengebissenen Zähnen, packte Elizabeths linken Oberarm und zog sie ruckartig zurück.


  „Schlag ihm mit dem Handballen die Nase ein!“, schrie Daniel und machte ihr die Bewegung vor.


  Pures Adrenalin schoss durch ihren Körper. Ohne weiter darüber nachzudenken, holte Elizabeth aus und legte die gesamte Kraft, die sie aufbringen konnte, in den von unten nach oben geführten Schlag. Sie hörte nicht nur, sie spürte auch, wie Collins´ Nasenbein brach.


  „Gut gemacht! Jetzt lauf! Los!“


  Collins schrie gurgelnd auf und hielt sich mit beiden Händen die blutige Nase. Er stand vornübergebeugt mit dem Rücken zu Elizabeth, doch in dem Moment, als sie an ihm vorbei wollte, richtete er sich auf, drehte sich in ihre Richtung und holte in der gleichen Bewegung mit dem rechten Arm aus. Der wuchtige Hieb erwischte Elizabeth genau an der Schläfe und raubte ihr augenblicklich das Bewusstsein.


  


  „Liz? Kannst du mich hören?“


  Weit entfernt und seltsam dumpf hörte sie Daniel nach ihr rufen.


  „Elizabeth? Ist alles in Ordnung?“


  Verzweifelt kämpfte sie sich aus der Dunkelheit empor wie eine Ertrinkende an die Wasseroberfläche.


  „Liz, komm schon. Mach die Augen auf.“


  Die Stimme klang noch immer gedämpft, aber Elizabeth konnte deutlich die Sorge darin hören. Sie wollte ihm antworten, ja, musste ihm antworten, aber sie konnte einfach ihre eigene Stimme nicht finden.


  „Elizabeth! Aufwachen!“ Das klang jetzt weniger besorgt als forsch.


  Endlich durchbrach sie die Oberfläche zu ihrem Bewusstsein, doch umgehend wünschte sie sich, die Ohnmacht hätte noch etwas länger angehalten, denn die Kopfschmerzen, die nun über sie hereinbrachen, waren mörderisch. Ohne die Augen zu öffnen, stöhnte sie: „Mann, Danny. Warum erwischt es immer meinen Kopf?“


  Sie hörte ein erleichtertes: „Liz! Gott sei Dank!“ und ein verdutztes: „Danny?“


  Zwei Stimmen? Elizabeth zwang sich, ihre Augen einen Spalt weit zu öffnen. Über ihr schwebten zwei unscharfe Gesichter. Das erste gehörte Daniel, der zu gleichen Teilen erleichtert und besorgt aussah, und das zweite gehörte Detective Wood, der sie stirnrunzelnd musterte.


  „Oh!“ Wo kam der denn plötzlich her?


  „Sind Sie in Ordnung, Elizabeth?“


  Vorsichtig tastete sie mit den Fingern nach der Stelle, wo Collins´ Faust sie erwischt hatte und zuckte unwillkürlich zusammen, als bei der leichten Berührung der Schmerz erneut wie ein Güterzug durch ihren Kopf rumpelte. „Autsch …“, wimmerte sie.


  Zwei Augenpaare sahen alarmiert zu ihr herab.


  „Halb so schlimm“, versicherte sie wenig überzeugend.


  „Soll ich einen Krankenwagen rufen?“, fragte Wood, woraufhin Daniel nickend meinte: „Auf jeden Fall.“


  „Auf keinen Fall!“, erwiderte Elizabeth beiden energisch. „Es ist wirklich nicht so wild. Nur eine weitere Beule …“


  „Können Sie aufstehen?“ Detective Wood reichte Elizabeth eine Hand und half ihr auf die Beine.


  „Sachte“, sagte Daniel. „Ist dir schwindelig?“


  „Ein wenig.“


  „Ein wenig was?“, fragte Wood verwirrt.


  Oje, sie musste sich jetzt wirklich zusammenreißen und konzentrieren, um den Detective nicht noch weiter zu irritieren. „Mir ist ein wenig schwindelig. Aber es geht schon … Keine Sorge“, antwortete sie mit einem kurzen, aber festen Blick in Daniels Augen. Dann sah sie sich um und fragte: „Wo ist er hin?“


  Wood verstand, wen sie meinte. „Als er mich sah, ist er abgehauen … ohne Ihre Tasche. Sie scheinen ihm gehörig eingeheizt zu haben, bevor er Sie erwischt hat. Wo haben Sie das gelernt?“


  „Selbstverteidigungskurs“, murmelte Elizabeth.


  „Nicht schlecht. Der Typ ist Ihnen wohl vom Pokerclub aus gefolgt.“


  Elizabeth nickte. „Anscheinend schuldete Danny ihm Geld, und das wollte er sich jetzt inklusive Zinsen von mir wiederholen.“


  „Gott, Liz. Es tut mir so wahnsinnig leid. Wenn ich gewusst hätte, wozu er fähig ist …“ Daniel wirkte am Boden zerstört und rang nach Worten.


  „Wie hoch stand Danny bei ihm in der Kreide?“, fragte Wood in einem Ton, als ob er die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.


  „Lausige dreitausend Pfund, die ich ihm nächste Woche wieder gegeben hätte!“, rief Daniel aufgebracht.


  „Dreitausend Pfund, aber Collins wollte den gesamten Gewinn von heute Abend … plus Extras“, sagte Elizabeth leise.


  Daniel sah aus, als würde ihm der Gedanke an das, was beinahe passiert wäre, körperliche Schmerzen verursachen.


  Wood schnaubte verächtlich. „Ich kümmere mich darum, dass dieses Schwein bekommt, was es verdient.“


  „Detective?“, fragte Elizabeth zögerlich. War es wirklich nur ein glücklicher Zufall, dass er im richtigen Moment hier vorbeigekommen war? Das war es, was Elizabeth eigentlich wissen wollte. Doch als Wood sie fast schon freundlich ansah und auf ihre nächsten Worte wartete, sagte sie schlicht: „Danke.“


  „Gern geschehen. Und jetzt bringe ich Sie nach Hause. Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, mit so viel Geld alleine auf die Straße zu gehen? Hätten Sie nicht einfach ein Taxi rufen können?“


  „Ich schätze, der Siegestaumel hatte mein Denkvermögen etwas beeinträchtigt“, gestand Elizabeth kleinlaut. Natürlich war es selbst ohne das Geld mehr als leichtsinnig gewesen, um diese Uhrzeit scheinbar alleine unterwegs zu sein. Doch weder sie noch Daniel hatten in ihrem Enthusiasmus auch nur einen Gedanken darauf verschwendet.


  „Sieht fast so aus“, brummte Wood und legte einen Arm um Elizabeths Schulter, um sie zu stützen. Es versetzte ihr einen kleinen Stich, dass Daniel den Arm seines Freundes anstarrte, als würde er ihn am liebsten abhacken.


  Wood begleitete sie zur nächsten Hauptverkehrsstraße und winkte ein Taxi heran. Eigentlich hatte Elizabeth erwartet, dass der Detective sich nun von ihr verabschiedete, aber stattdessen kletterte er zu ihr auf den Rücksitz. Daniels Miene wurde noch düsterer.


  „Ich warte zu Hause auf dich, Liz“, murmelte er und bedachte Wood noch einmal mit einem grimmigen Blick, bevor er verschwand.


  Die Fahrt nach Hause dauerte nur ein paar Minuten, doch Elizabeth fühlte sich ohne Daniel in Woods Gesellschaft äußerst unwohl.


  „Sie haben ja heute richtig abgesahnt“, versuchte der Detective ein Gespräch zu beginnen.


  Elizabeth lächelte schwach. „Wie ist es bei Ihnen gelaufen?“


  „Nicht so gut.“


  Sie schwiegen einen Moment, dann fragte Wood: „Danny hat Ihnen von dem Poker-Club erzählt?“ Elizabeth nickte. „Hat er auch die Spielschulden erwähnt?“


  „Nein.“ Elizabeth rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her. „Wussten Sie davon?“


  „Ich habe so was gehört.“


  Da der schmale Weg, der zu ihrem Haus führte, für Autos gesperrt war, begleitete Wood Elizabeth noch bis vor die Haustür.


  „Also, dann sehen wir uns wohl Montag“, sagte er leise. „Und sobald sich etwas wegen diesem Collins ergibt, melde ich mich bei Ihnen. Gute Nacht, Elizabeth. Und passen Sie etwas besser auf sich auf.“


  „Nochmals vielen Dank, Detective“, sagte sie und sperrte die Haustür auf. Sobald sie oben in der Wohnung war, rief sie: „Danny?“ Als keine Antwort kam, warf sie ihre Handtasche auf die Couch, hastete durch alle Zimmer und knipste überall Licht an, doch Daniel war nirgends zu finden. Ein flaues Gefühl machte sich in ihr breit, und sie rief erneut nach ihm. Um nichts in der Welt wollte sie jetzt alleine sein.


  „Ich bin hier.“


  Erleichtert drehte sie sich zu Daniel um, der mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte. Seine Miene war noch immer finster, aber als Elizabeth auf ihn zugestürmt kam, nur einen Fußbreit vor ihm stehen blieb und die Arme rechts und links von ihm abstützte, als wollte sie ihm den Weg versperren, konnte er sich eines Grinsens nicht erwehren.


  „Hi“, sagte er. „Was macht der Kopf?“


  „Als hätte ihn ein Boxer als Punchingball benutzt“, sagte sie schulterzuckend. „Aber du weißt ja …“


  „… was dich nicht umbringt, macht dich härter“, wiederholte Daniel ihre Worte. Das Lächeln umspielte zwar noch immer seine Lippen, hatte nun aber etwas eindeutig Melancholisches.


  „Genau“, flüsterte Elizabeth.


  „Liz“, Daniel stieß sich vom Türrahmen ab. Das Lächeln war nun gänzlich verschwunden. Er schloss die Augen und senkte den Kopf so weit, dass zwischen seiner und Elizabeths Stirn gerade noch ein Blatt Papier gepasst hätte. „Was da vorhin passiert ist … Es tut mir so schrecklich leid! Ich hätte dich nie in diese Gefahr bringen dürfen. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen.“ Er schüttelte den Kopf. „Bitte verzeih mir.“


  „Sssch …“, machte Elizabeth. „Es gibt nichts zu verzeihen. Es ist nichts passiert.“


  „Aber Collins hätte dir etwas antun können – noch mehr antun können. Und ich … ich wäre nicht in der Lage gewesen, dich zu beschützen. Ich hätte machtlos zusehen müssen, komplett unnütz und hilflos. Gott, wer weiß, was passiert wäre, wenn Tony nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre.“ In seiner Stimme lagen so viel Kummer und Wut auf sich selbst, dass Elizabeths es kaum ertragen konnte. „Und das Ganze nur, weil ich mir von diesem verfluchten Mistkerl Geld geliehen habe. Und als Krönung lasse ich dich mit dem Gewinn schutzlos durch die Nacht spazieren!“


  „Das alles habe ich aber ganz anders in Erinnerung“, sagte Elizabeth schnell, bevor Daniel sich noch weiter in sinnlose Selbstvorwürfe verrennen konnte.


  Er hob den Kopf und sah ihr zweifelnd in die Augen.


  „Also erstens, ohne dich würde es besagten Gewinn gar nicht geben. Zweitens bin ich eine erwachsene Frau und hätte selber darauf kommen können, ein Taxi zu rufen. Das ist also komplett meine und auf keinen Fall deine Schuld. Und drittens konntest du nicht wissen, was für ein Schwein dieser Collins wirklich ist. Abgesehen davon, glaube ich, dass deine Schulden bei ihm sowieso nur ein Vorwand waren. Schließlich wollte er nicht nur seine dreitausend Pfund zurück, er wollte alles.“


  „… und noch mehr“, flüsterte Daniel.


  „Was aber am allerwichtigsten ist“, sagte Elizabeth sanft aber energisch, „du warst alles andere als machtlos! Deine beeindruckende kleine Showeinlage war genau die Ablenkung, die ich brauchte. Und nur für den Fall, dass es dir entgangen ist: Dein Kinnhaken hat ihn vielleicht nicht ausgeknockt, aber er war auch nicht völlig wirkungslos.“ Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. „Was mich zu einem viel erfreulicheren Thema bringt. Collins hat uns da nämlich bei etwas unterbrochen, zu dem ich noch die eine oder andere Frage habe.“


  „Du bist einfach unglaublich, weißt du das?“ Daniel schüttelte kapitulierend den Kopf, und ein kleines Grinsen stahl sich zurück auf sein Gesicht. „Dich bringt so schnell nichts aus der Fassung.“


  Elizabeth zuckte mit den Schultern. „Ich rede seit drei Tagen mit einem Geist, da wird mich doch so ein kleiner vereitelter Überfall nicht aus der Bahn werfen. Was ist jetzt mit deinem neuen Trick?“


  Daniel neigte den Kopf auf die Seite, hob langsam einen Zeigefinger und strich damit ihren Nasenrücken entlang. „Sprichst du eventuell davon?“, fragte er leise und ließ den Finger auf ihrer Nasenspitze ruhen. „Spürst du das?“


  „Ja“, keuchte Elizabeth. „Wie machst du das?“


  Anstatt zu antworten, legte er bedächtig eine Hand auf ihre Wange und streichelte mit dem Daumen ihren Wangenknochen. „Und das?“


  Leicht wie Schmetterlingsflügel lagen seine Finger auf ihrem Gesicht, kaum deutlicher wahrnehmbar als ein kühler Lufthauch. Doch für Elizabeth war es das wundervollste Gefühl, das sie sich im Moment vorstellen konnte. Sie schloss kurz die Augen und genoss das Kribbeln ihrer Haut unter seiner Berührung.


  Daniel nahm die Hand von ihrem Gesicht und stützte sich damit im Türrahmen ab. Dann lehnte er sich ihr bedächtig entgegen. „Wie ist es damit?“, flüsterte er.


  Elizabeths Herz begann zu flattern, als seine Lippen ihre Stirn berührten und dann die Schläfe und dem Wangenknochen entlang, bis hinunter zu ihrem Kinn glitten. Das kühle, elektrische Prickeln, das seine Lippen auf ihrer Haut hinterließen, schoss durch jede Nervenzelle ihres Körpers. Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ja“, sagte sie atemlos. „Ich spüre dich, Danny.“


  Noch vor einer Minute hatte sie gedacht, seine Hand auf ihrer Wange wäre das Wunderbarste auf der ganzen Welt. Doch das war gar nichts im Vergleich zu dem, was sie nun empfand, als sich seine Lippen auf ihre legten. Natürlich war der Kuss nur hauchzart, so als würde ihr Mund eine kalte Wasseroberfläche berühren, dennoch hatte Elizabeth das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Immerhin waren es Daniels Lippen, die sie da spürte. Daniels Lippen, von denen sie felsenfest überzeugt gewesen war, dass sie sie niemals küssen würde.


  „Wow“, seufzte er schließlich mit einem mehr als zufriedenen Grinsen. „Das war wirklich überfällig …“ Er bemerkte Elizabeths Tränen. „Sieht so aus, als hätte ich doch noch etwas gefunden, das dich aus der Fassung bringt.“


  „Stimmt. Beides. Und du hast auch nicht zu viel versprochen.“


  „Was?“, fragte Daniel verwirrt.


  „Ein Kuss, bei dem mir die Luft wegbleibt.“


  „Den hast du dir auch wirklich verdient“, lächelte er. „Und den hier auch.“ Damit neigte er erneut den Kopf und küsste sie ein weiteres Mal.


  „Wahnsinn“, keuchte Elizabeth, als Daniels Lippen ihren Mund verließen, um über ihr Kinn hinab zu ihrem Hals und dann weiter zu ihrem Ohr zu streichen. Sie drehte sich etwas zu Seite und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Türrahmen.


  Daniel folgte ihrer Bewegung, ohne dass sein Mund auch nur einen Herzschlag lang ihre Haut verließ, und stützte sich dabei mit beiden Unterarmen links und rechts von ihr ab. „Absoluter Wahnsinn“, stimmte er ihr zu.


  Zögerlich hob Elizabeth eine Hand an sein Gesicht. Es überraschte sie kein bisschen, dass ihre Finger nach wie vor geradewegs durch seine Wange glitten. Enttäuscht war sie aber trotzdem.


  „Warte“, sagte Daniel und schloss kurz die Augen. „Versuch es noch mal.“


  Jetzt berührten ihre Fingerspitzen sein Gesicht und erkundeten es behutsam. Seine Augenlider, seine Nase, seine Lippen. Sie konnte alles spüren, doch fühlte es sich nicht an wie menschliche Haut, eher wie ein knisterndes Energiefeld oder die unendlich zarte und leicht bebende Membran eines Insektenflügels, bei der der leichteste Druck schon fatal sein konnte und die Oberfläche zerstörte.


  „Nicht so schnell“, lachte er leise. „Ich muss mich darauf konzentrieren, und ich kann nur immer einem kleinen Teil von mir … genügend Substanz verleihen.“


  „Substanz verleihen …“, wiederholte Elizabeth staunend. Sie reckte sich ein Stück und küsste ihn auf die Wange. „Stirn“, kündigte sie ihre Absicht an und küsste ihn einen Moment später zwischen den Augen. „Nase … Kinn … Mund.“


  „Wie fühlt es sich für dich an?“, fragte Daniel neugierig.


  „Unbeschreiblich aufregend. Elektrisierend. So ähnlich, wie wenn im Winter die Haut halb erfroren ist, und sich dann langsam wieder erwärmt. Nur um ein Vielfaches angenehmer“, ergänzte sie mit einem Lächeln. „Und für dich? Was fühlst du?“


  „Wärme. Leben ... dich“, flüsterte Daniel und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals erneut mit zarten, luftigen Küssen.
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  „Darf ich dich etwas fragen?“


  Daniel lag leise vor sich hin summend neben Elizabeth im Bett, den rechten Ellenbogen aufgestützt und den Kopf in die Hand gelegt. Mit der linken zeichnete er komplizierte Muster auf ihren nackten Arm, was dazu führte, dass sich dort sämtliche Härchen auf ihrer Haut senkrecht aufstellten. „Alles.“


  „Es heißt doch, dass man … wenn man stirbt … sein gesamtes Leben noch einmal an einem vorbeiziehen sieht.“ Daniels Finger verharrten in der Bewegung. „War das bei dir genauso?“


  Zwei Herzschläge später fuhr er damit fort, Kreise und Linien auf ihrer Haut zu ziehen. „Nein“, sagte er nachdenklich. „Für mich war es anders. Es war nicht mein bisheriges Leben, das ich sah, sondern die Zukunft, die ich in diesem Augenblick verlor.“


  Bestürzt hob Elizabeth den Kopf. „Oh Danny! Tut mir leid, ich wollte nicht …“


  „Nein, ist schon in Ordnung“, unterbrach er sie und küsste sie auf die Stirn. „Möchtest du wissen, was ich gesehen habe? Uns beide. Unser gemeinsames Leben und wie wir zusammen alt werden.“


  „Das wäre eine großartige Zukunft gewesen“, erwiderte sie, verbissen gegen die aufsteigenden Tränen ankämpfend.


  „Ja, eine fabelhafte Zukunft. Aber weißt du, was ich glaube, Liz?“ Zärtlich strich er mit dem Daumen an ihrem Kinn entlang. „Ich denke, dass wir vom Schicksal, Gott, dem Universum, wem auch immer, eine zweite Chance bekommen haben. Wir können zwar nicht zusammen alt werden, aber wir können trotzdem zusammen sein.“


  „Ein schöner Gedanke. Doch wenn es nun keine zweite Chance, sondern nur ein Aufschub ist?“


  „Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen“, sagte Daniel sanft. „Solange du meiner charmanten Gesellschaft nicht überdrüssig wirst, heißt das natürlich.“


  „Das wird nicht passieren“, versicherte sie. „Aber was, wenn das gar nicht deine Entscheidung ist?“


  „Dann sollten wir, wie alle anderen Menschen auch, aus jedem Augenblick, der uns geschenkt ist, das Beste machen, findest du nicht? Niemand weiß, was einem das Schicksal zugedacht hat oder wann es zuschlägt. Und glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche.“


  „Einverstanden“, flüsterte Elizabeth und beugte langsam den Kopf, um Daniel genügend Zeit zu geben, sich zu konzentrieren. Er kam ihr jedoch zuvor, und ihre Lippen trafen sich auf halben Weg.


  „Also, Miss Parker“, sagte Daniel einen Augenblick später. „Was sind unsere Pläne für morgen?“


  „Hm, auf jeden Fall möchte ich Jenn ihr Geld zurückgeben … Oh, das erinnert mich an etwas. Was soll ich eigentlich mit deinen tausend Pfund machen? Soll ich sie jemandem geben? Deiner Schwester vielleicht?“


  „Nein, Liz. Das Geld gehört dir.“ Ein schelmisches Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. „Du könntest mir allerdings einen Gefallen tun …“


  „Klar. Schieß los.“


  „Nachdem es ja nun so aussieht, als ob ich ziemlich viel Zeit hier in deinen vier Wänden verbringen werde …“ Gegen diese Vorstellung hatte Elizabeth nicht das Geringste einzuwenden, und sie sah Daniel erwartungsvoll an. „Denkst du, du könntest dir von den tausend Pfund einen größeren Fernseher zulegen?“


  Prustend vor Lachen ließ sich Elizabeth in ihr Kissen zurückfallen. „Ob tot oder lebendig, ihr Männer seid doch alle gleich!“, rief sie. „Okay, also steht Shoppen für morgen auf dem Plan. Aber wenn ich mit dir in einen Elektroladen muss, gehst du mit mir im Gegenzug auf einen Markt.“


  Daniel hob vielsagend eine Augenbraue. „Viele Leute. Wenig Platz“, erinnerte er sie.


  „Ach komm schon, Danny. Ich verlange ja nicht von dir, mit mir zu Harrods zu gehen. Dort hättest du viele Menschen auf engstem Raum. Ich denke an den Markt in Greenwich, der ist nicht überlaufen, und wir könnten uns hinterher noch im Park in die Sonne …“ Daniel verzog das Gesicht, und sie korrigierte sich schnell. „… in den Schatten legen.“


  „Na gut“, sagte er. „Überredet.“


  „Großartig!“


  „Aber jetzt schlaf, Liz. Gönn deinem geschundenem Kopf etwas Ruhe.“


  Sachte legte Daniel seine kühle, gewichtlose Hand auf die Stelle an ihrer Schläfe, die sich dank Collins´ Faust bereits bläulich verfärbte.


  „Das tut gut.“ Elizabeth schloss zufrieden seufzend die Augen, und Daniel begann wieder leise zu summen. „Was ist das für ein Song?“


  „Hallelujah von Leonard Cohen. Hast du bestimmt schon mal gehört. Es gibt ziemlich viele Cover-Versionen davon. Ich musste vorhin an eine Textstelle daraus denken, und seit dem habe ich es im Ohr.“


  „Was für eine Textstelle?“


  „I did my best, it wasn't much. I couldn't feel, so I´ve learnt to touch.“


  „Wow, wie passend. Und Hallelujah trifft es auch genau, finde ich.“


  Daniel lachte leise. Sie fühlte seinen Mund auf ihrem, als er flüsterte: „Gute Nacht, mein Engel. Süße Träume.“


  


  Das penetrante Klingeln riss Elizabeth aus tiefem, mit lebhaften Träumen durchwobenem Schlaf. Sie tastete nach dem Telefon auf ihrem Nachtisch, warf mit zusammengekniffenen Augen einen Blick auf das Display und seufzte tief, als sie erkannte, wer da so früh anrief.


  „Hi, Mom“, murmelte sie schlaftrunken. Sie sah sich nach Daniel um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Vermutlich ging er gerade auf der Chinesischen Mauer spazieren oder genoss die Aussicht auf dem Zuckerhut.


  „Oh Elizabeth! Dem Himmel sei Dank. Geht es dir gut?“ Ihre Mutter klang beinahe hysterisch.


  „Äh, ja. Warum? Was ist los, Mom?“, fragte Elizabeth verwirrt. Doch noch ehe ihre Mutter antworten konnte, wusste sie, was passiert war. Es war Sonntag. Und Sonntagvormittag lasen ihre Eltern immer die gesammelten Times-Ausgaben der vergangen Woche. Oh-oh ….


  „Elizabeth! Wie kannst du noch fragen! Dein Vater und ich haben gerade aus der Zeitung erfahren, dass du letzte Woche überfallen wurdest und dein Begleiter dabei sogar getötet wurde!“


  Zweimal überfallen, um genau zu sein, dachte Elizabeth seufzend. „Und woher weißt du, dass es nicht noch eine andere Elizabeth Parker in London gibt?“


  „Du meinst, es ging in dem Bericht gar nicht um dich?“


  „Doch“, gab sie zähneknirschend zu und setzte sich im Bett auf.


  „Und du hast es nicht für nötig befunden uns anzurufen und zu erzählen, dass du Zeugin eines Mordes wurdest? Bist du verletzt? Warst du im Krankenhaus?“ Ihre Mutter konnte sich wohl nicht entscheiden ob sie besorgt oder vorwurfsvoll sein sollte.


  „Mom, mir geht es gut. Ehrlich! Und ich habe nur deshalb nicht angerufen, damit ihr euch nicht unnötig Sorgen macht.“ Mit dem Telefon am Ohr stand Elizabeth langsam auf und trottete in die Küche.


  „Und du meinst, die Geschichte aus der Zeitung zu erfahren ist angenehmer? Was hattest du eigentlich mitten unter der Woche dort zu suchen? Warst du mit diesem Polizisten verabredet?“


  Elizabeth stützte sich mit einem Arm auf die Arbeitsplatte und ließ den Kopf hängen. Das würde ein längeres Gespräch werden. „Das ist kompliziert …“, druckste sie.


  „Ich bin mir sicher, ich kann dir folgen, Elizabeth!“


  Seufzend gab sie sich geschlagen. „Ich habe für eine Story recherchiert und Danny … den Detective erst an diesem Abend kennengelernt. Ich war einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort, in Ordnung?“


  „Hat der Überfall etwas mit dem Artikel, an dem du schreibst, zu tun? Bist du in Gefahr?“


  „Nein, Mom, ich bin nicht in Gefahr. Und ich schreibe auch nicht mehr an dieser Story. Um genau zu sein, schreibe ich gar nicht mehr für den Star. Ich habe am Freitag gekündigt.“ Elizabeth konnte die Bombe auch genauso gut gleich hochgehen lassen und die Predigt hinter sich bringen.


  Es herrschte einen Moment Schweigen in der Leitung, dann sagte ihre Mutter: „Das ist endlich eine gute Nachricht. Dieses unseriöse Käseblatt war sowieso nichts für dich. Gut gemacht, Schatz.“


  Entgeistert starrte Elizabeth auf das Telefon. Wer war diese Frau, mit der sie da sprach, und was hatte sie mit ihrer Mutter angestellt? „Ähm, ja, danke. Also ich habe vor, mich selbstständig zu machen.“


  „Das ist eine nette Idee, Elizabeth. Aber du arbeitest doch dann von hier aus, nicht wahr?“


  „Nein!“


  „Aber Schatz, wie willst du …“, setzte ihre Mutter an, doch Elizabeth viel ihr ungeduldig ins Wort.


  „Hör zu, Mom, die interessanten Storys sind hier in London, nicht in Oxford. Und ich habe genügend Startkapital …“ Sie überlegte kurz, wie viel sie ihrer Mutter über dessen Herkunft verraten konnte. Gar nichts, entschied sie. „Ich habe nämlich bereits einen Vorschuss von einem Verlag erhalten. Und zwar so viel, dass ich bis auf Weiteres für die Miete alleine aufkommen kann. Ist also alles kein Problem.“


  „Gibt es einen Mann?“, fragte ihre Mutter rundheraus.


  „Was?“ Gott, wie sie diese Verhöre hasste. Und dass ihre Mutter stets ein untrügliches Gespür für das Unausgesprochene bewies. Ihre Spürnase hatte Elizabeth eindeutig von ihrer Mutter geerbt. „Ja, es gibt einen Mann“, gestand sie schließlich mit zusammengebissenen Zähnen. Aus Erfahrung wusste sie nur zu gut, dass Leugnen zwecklos war. „Aber er ist nicht der Grund, dass ich hierbleibe.“ Er könnte mir nämlich problemlos auf die andere Seite der Welt folgen, dachte sie mit dem Anflug eines Grinsens.


  „Wer ist er? Was macht er?“


  „Mom!“, rief Elizabeth flehentlich. Was sollte sie ihr denn sagen, ohne zu lügen?


  „Ach, Elizabeth! Du lässt mich so wenig an deinem Leben teilhaben. Ich will doch nur wissen, mit wem meine Tochter ihre Zeit verbringt.“


  „Er ist Musiker und spielt in einer ziemlich angesagten Band.“ Elizabeth hörte förmlich, wie ihre Mutter den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, hinunterschluckte. Offensichtlich wollte sie sich heute von ihrer aufgeschlossenen Seite zeigen.


  „Wie nett“, sagte sie deshalb, wenn auch etwas steif. „Lernen wir ihn auch mal kennen?“


  „Dazu ist es wirklich noch zu früh.“


  „Schämst du dich für uns oder für ihn?“


  „Es ist einfach noch zu früh, Mom, das ist alles.“


  „Aha …“ Diesen spitzen Ton beherrschte ihre Mutter besonders gut, und er verfehlte selten seine Wirkung.


  „Außerdem ist er ausgesprochen … scheu. Er ist nämlich … körperlich etwas gehandicapt.“


  Schallendes Gelächter ließ Elizabeth erschrocken herumfahren, wobei ihr beinahe das Telefon aus den Fingern glitt. Daniel saß hinter ihr auf dem Küchentisch und schüttete sich aus vor Lachen.


  „Was soll denn das bedeuten, Elizabeth?“, fragte ihre Mutter indes. „Sitzt er im Rollstuhl oder so was?“


  „Oder so was. Hör zu, Mom, ich muss jetzt Schluss machen. Ich hab noch nicht gefrühstückt und Jenn kommt gleich vorbei.“


  „Aber …“


  „Machs gut, Mom, hab dich lieb. Bye!“ Hastig trennte Elizabeth die Verbindung und stemmte beide Hände in die Hüften. „Wie lange sitzt du da schon?“, verlangte sie mit schmalen Augen zu wissen.


  „Lange genug!“


  „Weißt du, was man über den Lauscher an der Wand sagt?“


  „Dass er nur Schlechtes über sich erfährt?“, fragte Daniel mit seinem besten Unschuldslächeln, rutschte von der Tischkante und schlenderte zu ihr herüber. Er blieb dicht vor Elizabeth stehen und legte seine Hände zu beiden Seiten neben ihr auf die Arbeitsfläche. „Also in meinem Fall, dass ich in den letzten neun Stunden von einem körperlich gehandicapten Musiker ersetzt worden bin.“


  „So schnell kann´s gehen“, erwiderte Elizabeth schulterzuckend.


  „Dann sollte ich dich vielleicht nicht mehr so lange alleine lassen“, raunte er in ihr Ohr. Ein Schauder durchlief Elizabeth, als sein Mund flüchtig ihr Ohrläppchen streifte und dann leicht wie eine Daune ihren Kiefer entlang bis zu ihren Lippen strich.


  „Das ist eine gute Idee“, stimmte sie lächelnd zu.


  „Ich bin übrigens entsetzt, dass du deine Mutter belügst“, flüsterte Daniel, während er an ihrem Hals hinab eine Spur aus luftigen Küssen legte.


  „Ich belüge sie nicht.“ Elizabeths Stimme klang etwas zittrig. „Ich sage ihr nur nicht alles. Wo hast du dich heute Nacht herumgetrieben?“


  „Da und dort“, antwortete er vage. Er hob den Kopf und strich ihr mit dem Zeigefinger eine Locke hinters Ohr. „Ich möchte dir etwas zeigen. Legst du mir bitte eine Traube auf den Tisch?“


  Elizabeth pflückte eine blaue Traube aus der Obstschale und legte sie wie angewiesen auf die Tischplatte. Daniel beugte sich über die kleine Frucht und konzentrierte sich kurz, bevor er sie mit zwei Fingern ein paar Zentimeter weit über den Tisch rollte.


  „Hey! Das ist ja toll“, jubelte Elizabeth.


  „Ich habe ein bisschen geübt.“ Grinsend hob Daniel die Schultern. „Und da ist noch etwas“, fuhr er fort und breitete die Arme aus.


  Elizabeth hielt den Atem an, als ihr klar wurde, dass Daniel dabei war, sie zu umarmen. Zwar spürte sie dort, wo sie sich trafen, keine richtige Berührung, nur Kälte und das schon vertraute elektrische Kitzeln, trotzdem fühlte sie sich in Daniels Umarmung unglaublich wohl und geborgen, so als kuschelte sie sich in ihre Lieblingsdecke. Ihre federleichte Lieblingsdecke, die über Nacht im Kühlschrank gelegen und sich statisch aufgeladen hatte …


  Nur leider war die Umarmung eine rein einseitige Angelegenheit. Als Elizabeth versuchte, ihre Hände auf seinen Rücken zu legen, gelang es ihr nicht, und sie ließ sie enttäuscht wieder sinken.


  „Eins nach dem anderen“, flüsterte Daniel, zärtlich über ihr Haar streichend.


  Ein wohliges Kribbeln jagte Elizabeth vom Haaransatz ausgehend die gesamte Wirbelsäule hinunter. „Und mit wem hast du das geübt?“, fragte sie kritisch.


  „Mit niemand, Liz.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze und trat einen Schritt zurück. „Ich habe nur lange nachgedacht, und ich glaube, ich verstehe jetzt das Prinzip.“


  „Okay …?“


  „Möchtest du kein Frühstück? Die Ausführungen könnten etwas dauern.“ Während sich Elizabeth also Tee und Müsli zubereitete, saß Daniel wieder auf dem Küchentisch und sagte: „Nun, ich hoffe, ich kann das einigermaßen verständlich rüberbringen. Ich denke, der Grund, warum ich Gegenstände … oder Personen berühren kann, ist so eine Art Oberflächenspannung. So ähnlich wie bei Insekten, die über Wasser laufen können, verstehst du? Also, du erinnerst dich vielleicht, dass ich am Anfang Schwierigkeiten hatte, mich zu setzen oder auch nur anzulehnen. Aber mit etwas Konzentration war das kein Problem mehr, und mittlerweile denke ich schon gar nicht mehr darüber nach. Diese geringe Spannung, die ich ohne große Probleme aufbauen kann, reicht aber nur aus, um mich zu … zu tragen. Und, naja, ich habe nun nicht wirklich viel Masse, die getragen werden muss … Es reicht, um mich zu setzen, mich anzulehnen oder dich wie eben in die Arme zu nehmen. Dass du aber meine Berührung auch spürst, oder ich sogar etwas bewegen kann, reicht sie nicht aus, denn dazu muss ich Druck aufbauen, das heißt Kraft ausüben. Und dafür benötige ich Energie, die ich mit genügend Konzentration aufbringen und entsprechend bündeln kann. Allerdings kann ich, zumindest im Moment, gerade so viel Energie aufbringen, dass es immer nur für einen kleinen Teil meines Körpers reicht und nur für sehr geringe Kraft.“


  „Aber du glaubst, dass du mit genügend Übung besser darin wirst“, vermutete Elizabeth. Das waren ja vielversprechende Aussichten!


  „Auf jeden Fall! Es ist alles eine reine Kopfsache.“ Daniel tippte sich an die Stirn. „Durch Konzentration kann ich Energie aufbringen und dort bündeln, wo sie gerade benötigt wird. Und je mehr Energie ich zur Verfügung habe, desto mehr Kraft kann ich aufbringen, um Gegenstände zu bewegen oder mir ein wenig Substanz zu verleihen.“


  „Hört sich alles ziemlich logisch an. Ich frage mich nur, was Nan dazu sagen würde. Es klingt so gar nicht magisch.“


  „Nein, es klingt nach etwas, was ich verstehe. Und was ich beeinflussen kann!“


  Elizabeth nickte nachdenklich und trat mit ihrer Tasse in der Hand vor Daniel. Da er noch immer auf der Tischkante saß, waren sie genau auf Augenhöhe. „Also, du darfst mit mir üben, so viel und so lange du willst.“


  „Ich nehme dich beim Wort.“


  „Du könntest zum Beispiel damit anfangen, die Energie, die du gerade in die Trauben-Aktion gelegt hast … in einen Kuss zu legen.“


  „Interessante Idee.“ Daniel beugte sich ein Stück weit vor. Dann verharrte er einen Augenblick mit geschlossenen Augen. Schließlich fanden sich ihre Lippen, und Elizabeth musste sich an einer Stuhllehne festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  „Schon gar nicht schlecht“, sagte sie etwas atemlos. „Aber schön weiterüben.“


  „Ja, Miss.“


  Sie wurden vom Schellen der Türglocke unterbrochen. Elizabeth sah stirnrunzelnd auf die Uhr. „Wer kann denn das um zehn an einem Sonntag sein?“


  Sie eilte zur Tür und warf einen Blick durch den Spion. Im Treppenhaus stand ein älterer Herr mit zerzausten grauen Haaren und altmodischer Hornbrille. Bevor sie die Tür öffnete, legte Elizabeth erst noch die Sicherheitskette vor.


  „Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich, Miss … Parker“, begrüßte sie der Mann mit einem schnellen Seitenblick auf das Klingelschild. „Mein Name ist Conrad Worthing. Professor Conrad Worthing. Bitte verzeihen Sie meine Störung am heiligen Sonntag. Aber ich schreibe derzeit an einem Buch über dieses Haus, in dem ich auch die Bewohner gerne zu Wort kommen lassen würde. Und der Sonntagmorgen verspricht nun mal die beste Gelegenheit, Leute in ihrem Heim anzutreffen.“ Entschuldigend lächelte er sie an.


  „Hey, ist das nicht der Kerl, von dem deine Nachbarin erzählt hat? Der über Londons Geister schreibt?“, fragte Daniel.


  „Einen Moment bitte, Professor“, sagte Elizabeth bemüht ruhig. „Ich werfe mir nur rasch etwas über.“ Sie schloss die Tür und drehte sich aufgeregt zu Daniel um. „Unglaublich, oder? Ich wollte ihn schon selbst ausfindig machen, und jetzt steht er einfach vor der Tür. Mann, bin ich gespannt, was er uns erzählen kann!“ Es gab tausend Fragen, die sie dem Professor stellen wollte.


  Nachdem sie Pyjama-Hose und Trägertop gegen Jeans und Sweatjacke getauscht hatte, bat Elizabeth Professor Worthing herein und bot ihm eine Tasse Tee an.


  „Vielen Dank, das ist ausgesprochen freundlich“, sagte Worthing, während er Elizabeth in die Küche folgte und sich neugierig in der Wohnung umsah. „Und ich bitte Sie nochmals, meinen unangekündigten Besuch zu entschuldigen.“


  „Nicht der Rede wert, Professor. Wie es der Zufall will, hätte ich mich nächste Woche wahrscheinlich selbst bei Ihnen gemeldet.“


  „Tatsächlich?“, fragte Worthing erstaunt.


  „Ja. Sehen Sie, ich habe den Artikel über ihr Buch Londons heimgesuchte Orte im Southwark Courier gelesen. Ein faszinierendes Thema, wie ich finde, über das ich mich gerne mit Ihnen austauschen würde.“


  „Ah, Oxford ist zurück“, lachte Daniel leise hinter ihr.


  „Oh, aber gewiss doch, Miss ... äh … Miss Parker. Ich freue mich doch immer, mit interessierten Laien mein Fachwissen zu teilen.“


  „Meint er das jetzt ernst, oder versucht er sich gerade an Sarkasmus?“, fragte Daniel, der mit verschränkten Armen neben den Professor trat.


  Elizabeth hatte da so eine Ahnung und ihre Augen wurden etwas schmaler. Nun, sie hatte lange genug unter blasierten Akademikern gelebt, um zu wissen, welche Saiten sie anschlagen musste. „Ihr Fachgebiet ist Parapsychologie, nicht wahr Professor Worthing? Da haben Sie doch bei Ihren Kollegen sicherlich einen schweren Stand. Diese engstirnigen Gelehrten lassen doch nichts gelten, auf was ihre Schulweisheit keine eindeutige Antwort bereithält, ist es nicht so?“


  Der Professor seufzte tief und blickte sie leidend an. „Sie haben ja keine Vorstellung, meine Liebe.“ Er setzte sich ächzend an den Küchentisch und schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe bereits sechs Bücher veröffentlich, die allesamt in Fachkreisen höchst angesehen sind. Aber meine verehrten Kollegen am Royal Holloway College? Die behandeln mich wie einen Spinner.“


  „Das tut mir sehr leid zu hören, Professor. Dabei sind es doch gerade Menschen wie Sie, die die Wissenschaft seit jeher vorangebracht haben. Menschen, die für alle Möglichkeiten offen sind und nicht in Schubladen denken.“


  Daniel sah amüsiert zwischen Elizabeth und dem Professor hin und her.


  „Sie haben ja so recht, Miss Parker, Sie haben ja so recht. Sie interessieren sich also auch für Parapsychologie und Metaphysik? Da haben Sie doch sicherlich ähnliche Erfahrungen gemacht.“


  „Oh ja“, nickte Elizabeth. Offenbar hatte sie ihn bereits weich gekocht. „Es gibt tatsächlich nicht viele Menschen, mit denen ich ernsthaft über diese Themen diskutieren kann. Sagen Sie, sind Sie denn selbst auch schon Zeuge übernatürlicher Phänomene geworden?“


  „Aber selbstverständlich!“, erklärte er mit vor Stolz geschwellter Brust. „Wissen Sie, meine liebe Miss Parker, ich bin ein waschechtes Medium. Ich spüre sämtliche paranormale Aktivitäten in meiner unmittelbaren Umgebung.“


  Elizabeth tauschte mit Daniel einen verwunderten Blick, dann fragte sie zögerlich: „Beinhaltet das auch … Geister?“


  „Aber gewiss doch. Ich spüre Geister nicht nur, ich sehe sie auch und kommuniziere mit ihnen!“


  Daniel winkte mit einer Hand direkt vor Worthings Gesicht, doch der Professor zeigte keinerlei Reaktion. „Scheint einen schlechten Tag zu haben.“


  „Sehen Sie denn jetzt irgendetwas?“, wollte Elizabeth wissen.


  „Jetzt? Nein, natürlich nicht“, erwiderte Worthing in einem Ton, als hätte sie eine unglaublich dumme Frage gestellt. „Es ist doch allgemein bekannt, dass Geister nur nach Sonnenuntergang aktiv sind.“


  „Natürlich“, sagte Elizabeth leise und blinzelte ein paarmal, während Daniel in fassungsloses Gelächter ausbrach.


  „Gibt es einen Grund für Ihre Frage, Miss Parker? Haben Sie eventuell seltsame Beobachtungen gemacht?“ Worthing nahm seine Brille ab und reinigte mit einem Stofftaschentuch die Gläser. „Oder haben Sie unerklärliche Geräusche gehört? Das ist übrigens auch der Grund meines Besuchs, wissen Sie? Ich möchte in Erfahrung bringen, ob die armen Seelen, die an dieses Haus gekettet sind, mit den Bewohnern in Kontakt getreten sind.“


  Elizabeth schüttelte langsam den Kopf: „Nein. Keine armen Seelen.“


  „Wie schade. Nun, Sie werden dann wohl auch keine Gelegenheit mehr erhalten, ihnen zu begegnen. Ich werde heute Nacht ein Säuberungsritual durchführen, das sämtliche ruhelosen Geister in diesem Haus ins Licht schicken wird.“


  „Was? Wann?“, wollte Elizabeth erschrocken wissen, doch Daniel verzog nur das Gesicht und sagte: „Ach komm schon, Liz. Als ob ich von diesem Komiker hier irgendetwas zu befürchten hätte.“


  „Um Mitternacht. Würden Sie gerne dabei sein?“


  Daniel verdrehte die Augen. „Mitternacht! Klar, wann auch sonst.“


  „Nein danke, Professor. Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, aber ich erwarte gleich Besuch und muss mich noch fertig machen.“ Nachdem klar war, dass sie von diesem Wichtigtuer keine nützlichen Informationen erwarten konnten, wollte Elizabeth den Professor zwar höflich, aber doch schnellstmöglich loswerden.


  Worthing erhob sich enttäuscht. „Oh, natürlich. Ich dachte zwar, Sie würden gerne noch mehr über die Welt des Paranormalen plaudern, aber das können wir ja gerne ein anderes Mal nachholen.“ Er fischte eine zerknitterte Visitenkarte aus der Innentasche seiner Jacke und reichte sie Elizabeth. „Ach, vielleicht nur eins noch, Miss Parker. Dürfte ich eventuell eine EMF-Messung in Ihrer Wohnung durchführen? Es wird auch nicht mehr als fünf Minuten Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen.“


  „EMF?“, fragte Elizabeth verständnislos nach.


  „Elektromagnetische Felder. Sollten die Geister, die in diesem Haus gefangen sind, auch Ihre Wohnung heimgesucht haben, so ließe sich das mit Hilfe einer EMF-Messung eindeutig feststellen.“


  Elizabeth warf Daniel einen verunsicherten Blick zu, doch der nickte begeistert. „Das wird sicher lustig.“


  „Klar. Kein Problem, Professor.“


  Worthing holte aus seiner ledernen Aktentasche ein seltsames Gerät, das Elizabeth vage an einen kleinen Geigerzähler erinnerte. Auf der Oberseite befanden sich eine Farbskala sowie zahllose kleine Lämpchen.


  „Das habe ich selbst entwickelt“, verkündete der Professor, schaltete den EMF-Messer ein und hielt ihn dann auf halber Armlänge von sich entfernt. Er bewegte das Gerät langsam von rechts nach links und wieder zurück, wobei er konzentriert die sich keinen Millimeter bewegende Nadel auf der Farbskala beobachtete.


  Genau vor ihm stand Daniel und sah belustigt auf den EMF-Messer hinunter. „Who you gonna call? Ghostbusters!“, sang er leise lachend.


  Worthing schritt auch die restliche Wohnung ab, mit dem gleichen Erfolg wie in der Küche. „Tja, Miss Parker“, sagte er schließlich sichtlich unzufrieden. „So wie es aussieht, hat sich hier noch nie ein Geist aufgehalten.“


  „Da bin ich aber wirklich beruhigt. Vielen Dank, Professor.“ Elizabeth hatte alle Mühe, eine ernste Miene zu bewahren. Sie begleitete Worthing zur Wohnungstür, drückte sie erleichtert hinter ihm ins Schloss und lehnte die Stirn dagegen. So eine Zeitverschwendung! Sie hatte sich so viel von diesem Mann erhofft, und dann erwies er sich als ein inkompetenter Wichtigtuer.


  Daniel umfasste von hinten ihre Taille und legte sein Kinn auf ihre Schulter. „Ich würde sagen, seine Kollegen schätzen ihn schon ganz richtig ein, oder was meinst du? Der Spinner würde einen Geist noch nicht mal bemerken, wenn man ihn mit der Nase darauf stoßen würde.“


  „Spinner oder nicht“, erwiderte Elizabeth ernst, „aber du wirst heute um Mitternacht nicht hier sein.“


  Daniel ließ sie los, und sie drehte sich zu ihm um. „Du glaubst doch nicht wirklich, dass ...“, setzte er an, doch Elizabeth ließ ihn nicht ausreden.


  „Ganz egal, aber das Risiko will ich nicht eingehen, Danny.“


  Daniel nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände, was sie bis auf das kühle Kitzeln nicht wirklich spürte. Den Kuss, der darauf folgte, spürte sie aber umso deutlicher, so deutlich wie noch keinen davor. „Ich gehe nirgendwo hin, mein Engel“, versprach er. „Solange du mich hier haben willst.“
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  „Welches ist deiner Meinung nach das beste Album, das je produziert wurde?“


  Sie lagen auf einer karierten Picknickdecke in einem abgeschiedenen Teil des Greenwich Parks, ziemlich genau zwischen der Marine Akademie und dem berühmten Observatorium. Sie hatten ein perfektes Fleckchen unter einem knorrigen Baum gefunden, das es Elizabeth erlaubte, etwas Sonne zu tanken, während Daniel sich im Schatten aufhalten konnte. Seit über einer Stunde redeten sie bereits über Gott und die Welt, über alles, was sie mochten und was nicht.


  „Ganz klar The Joshua Tree von U2“, beantwortete er ihre Frage. „U2 ist für mich überhaupt die beste Band aller Zeiten. Ihre Songs sind Ohrwürmer, haben aber trotzdem immer eine Aussage. Sie gehen einem so richtig unter die Haut.“


  „Stimmt, U2 sind klasse. Still haven´t found what I´m looking for ist seit Ewigkeiten einer meiner Lieblingssongs“, erklärte Elizabeth. „Und Bono ist für sein Alter noch ganz schön sexy.“ Frech grinsend spähte sie zu Daniel hinüber, der ihrem Blick mit einer hochgezogenen Augenbraue begegnete.


  „Ist das so?“, fragte er lapidar.


  Die vorangegangene Shopping-Tour war ausgesprochen erfolgreich verlaufen, und Elizabeth war nun, zu Daniels großer Freude, Besitzerin eines extravaganten und viel zu großen Flachbildfernsehers, der in zwei Tagen bei ihr zu Hause angeliefert werden würde. Außerdem hatte sie im gleichen Laden ein schickes kleines Bluetooth-Headset gefunden, das sie seitdem ununterbrochen ans Ohr geklippt trug. Auch der anschließende Bummel über den Greenwich Market hatte sehr viel Spaß gemacht. Elizabeth hatte zwei gut erhaltene Bildbände sowie ein wunderschönes altes Werbeplakat für Reisen in die Toskana erstanden. Soweit sie das beurteilen konnte, hatte Daniel das sonntäglichen Getümmel nicht allzu viel ausgemacht und wenn doch einmal jemand zu nahe gekommen sein sollte und ihn gestreift hatte, dann hatte er es ohne ein Wort der Klage ertragen.


  Außerdem hatte Daniel so gut wie ununterbrochen Kontakt zu Elizabeth gehalten. Ob er nun einen Arm um ihre Schultern oder eine Hand auf ihren Rücken gelegt hatte, oder ob einfach nur seine Finger, einem Windhauch gleich, über die ihren gestrichen waren, irgendwo an ihrem Körper hatte sie immer das mittlerweile sehr vertraute elektrische Kribbeln gespürt. Auch jetzt hatte er eine Hand hinter seinen Kopf gelegt, während die andere mit Elizabeths Haaren spielte.


  „Was ist dein Lieblingsbuch?“, fragte Daniel nun.


  Elizabeths Antwort kam zögerlich. „Da gibt es so viele. Im Moment verschlinge ich die Bücher von Stephen Fry. Seine Geschichten und sein Humor sind einfach genial. Und ich liebe seit jeher alles von Oscar Wilde. Aber ich denke, auf Platz eins schafft es Stolz und Vorurteil von Jane Austen.“ Sie lachte leise. „Ich konnte mich schon immer gut mit der Hauptfigur identifizieren.“


  „Wegen des Namens? Oder wollte deine Mutter dich unbedingt an eine möglichst gute Partie verheiraten?“


  „Du kennst es?“


  „Oh, vielen Dank, Oxford! “, sagte Daniel gespielt gekränkt. „Nur weil ich mehr an Musik als an Literatur interessiert bin, heißt das noch lange nicht, dass ich noch nie ein Buch in der Hand hatte. Oder den Film gesehen habe …“, fügte er murmelnd hinzu.


  „Also jedenfalls“, lachte Elizabeth, „habe ich mich wie Elizabeth Bennet ständig den Vorstellungen meiner Eltern, was meine Zukunft angeht, widersetzen müssen. Und ich war als Teenager schrecklich in Mr Darcy verknallt …“


  „Na toll, erst Bono und jetzt Mr Darcy. Schön, wenn man seine Konkurrenz kennt.“


  Elizabeth rollte sich auf die Seite, stützte ihren Kopf auf die Hand und sah Daniel in die Augen. „Du läufst außer Konkurrenz, Danny. Niemand kann dir das Wasser reichen.“


  „Ja, damit hast du vermutlich sogar recht“, erwiderte er unverschämt grinsend.


  „Ha ha!“ Elizabeth drehte sich wieder zurück auf den Rücken.


  Daniel lachte in sich hinein und begann dann, wie schon so oft an diesem Tag, leise vor sich hin zu singen. Dieses Mal war es Beautiful Day von U2.


  Oh ja, das ist tatsächlich ein wundervoller Tag, dachte Elizabeth und betrachtete dabei Daniel, der einen sehr zufriedenen und unbekümmerten Eindruck machte. Fast konnte sie vergessen, dass sie nicht ein ganz normales Paar waren.


  Ein Paar, überlegte sie. Waren sie das jetzt? Konnte diese Bezeichnung überhaupt auf sie beide und ihre Situation zutreffen?


  Eines stand auf jeden Fall fest: Es war endgültig zu spät, sich darüber Sorgen zu machen, ob ihr Herz bei der ganzen Sache Schaden nehmen könnte, denn es gehörte Daniel bereits mit jeder Faser.


  Elizabeth kam nicht länger umhin sich einzugestehen, dass sie bis über beide Ohren verliebt war … in einen toten Mann. Selbst ihr Verstand, der sie bis jetzt immer leise aber unbeirrt vor dieser unerhörten und törichten Romanze gewarnt hatte, schien nun endgültig vor ihrem Herzen die Waffen gestreckt zu haben.


  Ein Hauch von Angst und Zweifel beschlichen sie dennoch, als sie daran dachte, wie es mit ihnen weitergehen sollte, wie ihre Zukunft aussehen würde. Konnte das hier überhaupt von Dauer sein? Bevor sich jedoch ihre Stimmung trüben konnte, entschied sie, diese Gedanken fürs erste nicht weiter zu verfolgen, sondern einfach diesen perfekten Tag und ihre Schmetterlinge im Bauch zu genießen.


  „Woran denkst du?“, fragte Daniel plötzlich.


  Offen über ihre Gefühle zu sprechen war nie Elizabeths Stärke gewesen. Deshalb war sie selbst am meisten überrascht, als sie sich ohne zu zögern sagen hörte: „Mir ist eben klar geworden, dass ich mich in dich verliebt habe.“


  „Was denn, erst jetzt?“ Daniel wandte sich ihr zu, stützte sich dabei auf den Unterarm und lehnte sich über sie. Seine Augen glitzerten wie die sonnenbeschienene Oberfläche eines Waldsees. „Ich habe mich bereits am ersten Abend in dich verliebt, Liz.“


  Langsam senkte er seinen Kopf und gab ihr einen enthusiastischen Kuss, in den er zu Elizabeths Entzücken sehr viel Konzentration und noch mehr Energie steckte. Jeder einzelne Nervenstrang in ihrem Körper schien das kühle Prickeln aufzunehmen und bis an ihre Finger- und Zehenspitzen weiterzuleiten. Jetzt hatte sie nicht mehr nur Schmetterlinge im Bauch, vielmehr schien ihr Inneres einen summenden Bienenschwarm zu beherbergen.


  Meine Güte, dachte sie dabei, wenn schon seine körperlosen Küsse ein solch unglaubliches Gefühl in mir auslösen, was hätten da erst seine warmen, menschlichen Lippen mit mir angestellt?


  „Hättest du das alles bei unserem ersten Treffen für möglich gehalten?“, fragte Daniel etwas später.


  „Du meinst diese schrecklich peinliche Situation bei den Carmichaels? Mann, war ich sauer auf euch beide.“ Elizabeth schoss bei der bloßen Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen Röte ins Gesicht. „Ich fühlte mich sowieso schon schrecklich. Und dann kamst du und hast dich über mich lustig gemacht, und dein Partner sah mich an, als würde er mich am liebsten unter seiner Schuhsohle zerquetschen!“


  „Und trotzdem hast du nicht aufgegeben“, stellte Daniel fest. „Das hat mir ziemlich imponiert.“


  „Tatsächlich? Und ich dachte, du hieltest mich für einen dieser typischen, gewissenlosen Bluthunde vom Star.“


  „Noch nicht mal in den ersten fünf Minuten“, lächelte Daniel. „Ehrgeizig und zielstrebig, ja. Aber ganz sicher nicht gewissenlos.“


  „Das gilt aber nicht für deinen Partner, oder? Wood hat sich ganz schön auf mich eingeschossen.“


  Seufzend rollte Daniel sich auf den Rücken und sah in den Baumwipfel hinauf. Einen Arm hatte er über die Stirn gelegt, aber mit der anderen Hand hielt er Kontakt zu Elizabeths Fingern.


  „Versuch ihn zu verstehen, Liz. Wir waren seit mehr als fünf Jahren Partner und auch privat eng befreundet. Es ist doch nur verständlich, dass er von der Rolle ist. Himmel, ich hätte mich gewundert, wenn es anders wäre. Außerdem war er gestern doch schon deutlich freundlicher dir gegenüber.“ Er sah wieder zu Elizabeth hinüber. „Und vergiss nicht, dass er dir deinen hübschen Hintern gerettet hat.“


  „Ich will bestimmt nicht undankbar erscheinen, aber was hatte er denn überhaupt im Poker-Club verloren? Brauchte er vielleicht auch Geld?“


  Den letzten Teil hatte Elizabeth spöttisch gemeint, doch Daniel antwortete ernsthaft: „Tony braucht kein Geld. Seine Familie ist so vermögend, dass er eigentlich gar nicht arbeiten müsste. Genau das macht ihn zu so einem hervorragenden Polizisten.“


  „Wie meinst du das?“


  „Es ist für ihn nicht einfach nur ein Job, es ist eine Berufung. Er ist nicht des Geldes wegen Polizist geworden, sondern weil er an das glaubt, was er tut. Er ist absolut unbestechlich und hat kein Problem damit, auch großen Tieren ans Bein zu pinkeln.“


  „Dann verstehe ich jetzt auch, warum ihr so ein gutes Team wart.“


  „Ja“, antwortete Daniel leise. „Wir waren da ziemlich genau auf einer Wellenlänge.“ Er schwieg, dann sprach er weiter. „Weißt du, was er privat für einen Wagen fährt? Einen Aston Martin V8 Roadster! Kostet in etwa das zweifache Jahresgehalt eines Detective Sergeants.“


  „Wow. Und was für einen Wagen bist du gefahren?“


  „Einen alten MG“, sagte Daniel stolz. „Baujahr 1969.“


  „Natürlich“, lachte Elizabeth. Ein Auto, das älter war als er selbst, passte genau zu ihm.


  „Eine rote Schönheit.“ Er zögerte. „Ich frage mich, was wohl aus ihm wird.“


  „Ich schätze, deine Familie bekommt ihn, oder nicht?“


  „Hm.“


  Es war Elizabeth schon wiederholt aufgefallen, dass Daniel nicht gerne über seine Familie sprach, also bohrte sie auch dieses Mal nicht weiter, sondern schloss einfach die Augen und genoss die sommerliche Wärme und das beruhigende Prickeln seiner Finger auf ihrer Hand.


  


  „Du musst das nicht tun, Liz. Niemand verlangt das von dir. Am allerwenigsten ich.“


  Es war Montagvormittag und Elizabeth stand daumennagelkauend vor dem Kleiderschrank, um ein passendes Outfit für die Beerdigung zu finden. Die Beerdigung ihres Freundes. Ihres toten Freundes, der im Augenblick hinter ihr stand und sie im Schrankspiegel besorgt beobachtete.


  Den ganzen Morgen schon schrammte Elizabeth nur haarscharf an einer Panikattacke vorbei. Nachdem sie Daniel letzte Nacht um halb zwölf mit Vehemenz weggeschickt hatte, war sie in einen unruhigen Schlaf gefallen, aus dem sie gegen sieben schreiend erwacht war. An den Albtraum konnte sie sich nur noch schemenhaft erinnern, auf jeden Fall aber hatte sie Daniel darin erneut sterben sehen. Das, zusammen mit der bevorstehenden Beerdigung, reichte aus, um sie in ein nervliches Wrack zu verwandeln.


  Als sie ihm nicht antwortete, sagte Daniel leise: „Dann tu mir wenigstens den Gefallen und trage kein Schwarz.“


  Stirnrunzelnd drehte Elizabeth sich zu ihm um.


  „Ich will dich einfach nicht in Trauer sehen, das ist alles“, erklärte er.


  „Oh.“ Sie griff in den Schrank, um ein kurzes, buntes Sommerkleid herauszuholen. „Wie wäre es dann damit? Ich bin sicher, deine Familie wäre beeindruckt. Und Detective Wood erst!“


  „Also mir würde es gefallen.“


  „Darauf wette ich“, murmelte Elizabeth und hängte es zurück.


  „Liz“, Daniel trat von hinten an sie heran und küsste ihre Schulter. „Ehrlich. Du musst nicht hingehen. Genau genommen gibt es für dich überhaupt keinen Grund, dort zu sein. Schließlich musst du ja nicht von mir Abschied nehmen.“


  „Wirst du denn dort sein?“


  „Ich denke schon.“


  „Dann werde ich auch hingehen“, sagte sie in einem Ton, der klar machte, dass die Diskussion damit beendet war.


  Am Ende entschied sie sich für eine Kombination bestehend aus einem knapp knielangen, dunkelgrauen Rock und passender Weste. Darunter trug sie eine Bluse in Aubergine. Kein Schwarz, aber doch dem Anlass angemessen.


  Es war ein bedeckter Tag, dennoch setzte Elizabeth, als sie das Haus verließ, die größte Sonnenbrille auf, die ihr umfangreicher Accessoire-Fundus hergegeben hatte.


  Daniel begleitete sie nicht im Taxi zum Highgate Friedhof. Zwar wirkte er sehr ruhig, als er sagte, sie sähen sich dort, aber Elizabeth kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass das bei Daniel genau das Gegenteil bedeuteten konnte. Wenn er nach außen hin so extrem beherrscht war, sah es in ihm in der Regel umso aufgewühlter aus.


  Obwohl sie über eine halbe Stunde zu früh ankam, war sie bei Weitem nicht der erste Trauergast auf dem altehrwürdigen Friedhof. Highgate beherbergte die Gräber zahlreicher berühmter Persönlichkeiten, darunter viele bekannte Schriftsteller, und Elizabeth hatte längst vorgehabt, dem verwunschenen Friedhof einen Besuch abzustatten.


  Wenn der Grund meiner Anwesenheit hier doch nur eine Besichtigungstour wäre, dachte sie beklommen, als sie an verwitterten, mit Efeu überwucherten Grabsteinen und Monumenten vorbeistakste.


  Es hatten sich bereits über dreißig Personen um das offene Grab versammelt, viele davon in Polizeiuniform. Man hatte Stuhlreihen aufgestellt, auf denen schon einige Leute, vermutlich Familienangehörige, Platz genommen hatten. Außerdem standen da noch fünf Barhocker mit Instrumenten. Auf einem der Barhocker hatte man ein großes Schwarz-Weiß-Foto von Daniel platziert. Und natürlich war da der Sarg, umgeben von Blumen und Kränzen, bei dessen Anblick und dem Gedanken daran, was er enthielt, sich Elizabeths Atmung so sehr beschleunigte, dass sie fast hyperventilierte.


  Sie blieb am Rand der Versammlung unter einem Baum stehen. Ihr Kopf schwamm durch die viel zu schnelle Sauerstoffzufuhr so sehr, dass sie nach dem Baumstamm greifen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.


  „Ich steh das nicht durch“, wimmerte sie.


  „Wenn ich das kann, kannst du das auch.“ Daniel stand plötzlich neben ihr und legte seine Hand in ihre.


  Wie gerne hätte Elizabeth zugegriffen und seine Hand fest umschlossen. Und nie wieder losgelassen. „Und du dachtest, mich bringt so leicht nichts aus der Fassung“, flüsterte sie beschämt. „Aber das alles hier macht es so real. Als wärst du wirklich tot.“


  „Liz?“ Daniel runzelte die Stirn.


  „Hm?“


  „Ich bin wirklich tot. Das da drüben in der Holzkiste bin wirklich ich.“


  „Ja, ich weiß!“ fauchte sie, woraufhin ein paar Trauergäste ihr pikierte Blicke zuwarfen. „Du weißt, wie ich das meine.“


  „Na komm, ich stelle dir meine Gäste vor“, erwiderte Daniel versöhnlich. Als er Elizabeths verdutzten Gesichtsausdruck sah, fügte augenrollend hinzu: „Kleiner Scherz.“


  „Möchtest du nicht lieber zu deiner Familie und deinen Freunden?“


  „Später. Für den Moment habe ich mehr als genug alte Geschichten und peinliche Anekdoten über mich gehört.“


  Langsam färbte Daniels Lässigkeit, egal ob echt oder gespielt, auf Elizabeth ab, und sie begann sich etwas zu entspannen. Vielleicht lag es aber auch an dem beruhigenden Gefühl, dass ihr die schwache, kühle Berührung seiner Hand in der ihren verlieh. Denn sie war der Beweis dafür, dass Daniel sich eben nicht dort drüben in dem Sarg und auch nicht in irgendwelchen für sie unerreichbaren Sphären befand.


  Er stand sicher und ganz real neben ihr.


  „Also, das da drüben in der ersten Reihe, mit den kurzen blonden Haaren, ist meine Mutter, und das neben ihr ist mein Onkel Mitchell.“ Daniel zeigte auf eine kleine, zierliche Frau in einem schwarzen Kostüm. Ihr Gesicht war so blass, dass es fast grau wirkte. Ihre grünen Augen waren dunkelrot unterlaufen, die Gesichtszüge wirkten wie in Trauer eingefroren. Ihr Bruder hatte einen Arm tröstend um ihre Schultern gelegt und hielt ihre Hand.


  „Und das dort“, Daniel zeigte in die entgegengesetzte Richtung, und seine Stimme war auf einmal ausdruckslos, „ist mein Vater.“


  Elizabeth konnte Mr Masons Gesicht nur im Profil erkennen. Es war ein großer, breitschultriger Mann, dessen Züge ebenfalls wie versteinert wirkten. Er stand alleine, sein Blick ging ins Leere. Es war offensichtlich, dass seine Eltern kein gutes Verhältnis zueinander hatten. Aber Elizabeth war doch erstaunt, dass noch nicht einmal dieser traurige Anlass, die Beerdigung ihres gemeinsamen Sohnes, es vermochte, die beiden dazu zu bringen, ihre Differenzen kurzfristig beizulegen und sich gegenseitig Trost zu spenden.


  „Die Augen hast du von deiner Mutter, aber die Statur von deinem Vater“, stellte sie flüsternd fest.


  „Das ist aber auch das Einzige, was ich von ihm habe“, murmelte Daniel.


  „Und deine Schwester?“


  „Noch nicht da“, sagte er knapp und zeigte auf einen uniformierten Schwarzen mit Halbglatze. „Das da neben Tony ist unser Chef, Detective Chief Inspector Richard Merton.“


  Bisher hatte Elizabeth Detective Wood noch nicht entdeckt, aber jetzt sah sie ihn neben dem untersetzten Mann stehen, auf den Daniel deutete. Auch Wood trug eine Polizeiuniform und hatte die Schirmmütze unter den Arm geklemmt. Beide unterhielten sich mit zwei weiteren Kollegen. Als hätte er ihren Blick gespürt, sah Wood kurz auf und nickte ihr zu.


  Unwillkürlich dachte Elizabeth, dass sie gerne die Chance gehabt hätte, Daniel in Uniform zu sehen. Sie hatte ihm bestimmt fabelhaft gestanden.


  Daniel deutete noch auf andere Freunde, Kollegen und Angehörige, aber Elizabeth hatte die Gesichter und Namen innerhalb von Sekunden wieder vergessen. Es kamen immer noch mehr Trauergäste, und die Stuhlreihen füllten sich zusehends.


  Als ein alter Herr mit schlohweißem Haar zusammen mit einem Teenager herantrat und sich auf einen der letzten freien Stühle sinken ließ, sagte Daniel überrascht. „Sir Thomas! Mit ihm hätte ich nicht gerechnet.“


  Elizabeth reckte den Hals, um eine bessere Sicht auf den Neuankömmling zu haben. „Ist das etwa Sir Thomas Hamilton? Dieser extrem reiche und etwas exzentrische Antiquitätenhändler? Woher kennst du ihn?“


  „Ich hatte einige Male in Zusammenhang mit der Jugendarbeit mit ihm zu tun. Er unterstützt mit seiner Stiftung eine Reihe von Projekten, um Kids aus sozialen Randgruppen eine Chance zu geben. Der blonde Junge da bei ihm ist Simon Stephens. Er war in der Fußballmannschaft, die ich trainiert habe. Ein cleverer Junge, aber leider total verkorkst. Seine Eltern sind beide Alkoholiker und kümmern sich kaum um ihn. Er hatte so gut wie keine sozialen Kontakte, außer beim Fußball. Ich glaube, er sah in mir so was wie seinen großen Bruder. Ich habe Simon Sir Thomas vorgestellt, und vor ein paar Monaten konnte er ihn tatsächlich in einer Privatschule unterbringen.“


  „Ja, es heißt, er sei ein richtiger Philanthrop“, bemerkte Elizabeth, während sie beobachtete, wie Hamilton lächelnd Hände schüttelte, während Simon mit gesenktem Blick und gefalteten Händen hinter ihm stand.


  „Könnte man so sagen. Er ...“


  Daniel brach ab, als der Leadsänger von Rock´Zone betrübt lächelnd vor Elizabeth trat und ihr die Hand reichte. „Elizabeth, hi. Erinnerst du dich an mich?“


  „Natürlich, Josh. Wie geht es dir?“


  „Ich fasse immer noch nicht, was passiert ist. Es ist einfach so … sinnlos.“ Josh schob seine Hände in die Hosentaschen und schüttelte traurig den Kopf.


  „Ja, ich weiß …“, flüsterte Elizabeth.


  „Und es tut mir auch so leid für euch beide. Bei euch hat total die Chemie gestimmt.“


  „Ja, fabelhaft. Noch eine von Joshs brillanten Promoaktionen“, murrte Daniel.


  „Weißt du, was Danny sagte, als wir nach dem Auftritt hinter der Bühne waren?“ Josh sah Elizabeth mit gesenktem Kopf von unten herauf an.


  „Äh, nein …“


  „Oh, halt bitte endlich die Klappe, Josh!“, rief Daniel flehentlich.


  „Was denn?“, fragte Elizabeth neugierig nach.


  „Er sagte: Jungs, mit dieser Frau möchte ich den Rest meines Lebens verbringen.“ Josh lachte leise auf. „Schätze, Danny hätte vorsichtig mit dem sein sollen, was er sich wünscht, nicht wahr?“


  Elizabeth schielte zu Daniel. „Das hat er wirklich gesagt?“ Zu ihrem Erstaunen sah Daniel so aus, als würde er gleich erröten … Wenn er dazu noch imstande wäre.


  Verlegen zuckte er mit den Achseln. „Im Grunde hat sich daran nichts geändert. Du musst nur Leben durch Dasein oder Existenz ersetzen.“ Er neigte den Kopf um sie auf die Stirn zu küssen.


  „Also alles Gute, Elizabeth“, verabschiedete sich Josh derweil. „Vielleicht sehen wir uns ja mal.“


  Der junge Mann trottete davon und gesellte sich zu seinen Bandkollegen auf der anderen Seite des offenen Grabes.


  „Er ist wirklich ein netter Kerl“, bemerkte Elizabeth flüsternd.


  „Ja, nur manchmal etwas zu geschwätzig.“ Daniel hielt kurz inne, dann sagte er hastig: „Da kommt Kim. Entschuldige mich bitte einen Moment, Liz.“


  Damit verschwand er von ihrer Seite und erschien neben einer schlanken, blonden Frau, in der Elizabeth das Mädchen auf dem Foto in Daniels Wohnung erkannte. Kim hatte ein kleines Kind auf dem Arm, eilte auf ihre Mutter zu, die aufgestanden war und ihrer Tochter entgegen sah, und fiel ihr völlig aufgelöst um den Hals.


  Auch wenn es Elizabeth schwerfiel, Daniel aus den Augen zu lassen, so wandte sie doch den Blick ab, da es ihr unangemessen erschien, diese sehr private Szene zu beobachten.


  „Oh, hallo Elizabeth. So eine nette Überraschung, dich hier zu treffen.“


  Erschrocken fuhr Elizabeth herum und sah sich Auge in Auge Lorna Burnell gegenüber. Die ehemalige Kollegin war drahtig, hatte kurze, rot gefärbte Haare, eine modische Brille auf der Nase und vibrierte förmlich vor Energie und Ehrgeiz. Sie lächelte Elizabeth breit an, ihr berüchtigtes Bullterrier-Lächeln, und musterte sie von oben bis unten. „Du Arme siehst ja noch immer schrecklich mitgenommen aus“, sagte sie voll falschen Mitgefühls. „Ganz schön was los hier, oder? Das müssen doch mehr als sechzig Leute sein. Dein Detective war wohl ziemlich beliebt. Ich meine, hey, sogar Thomas Hamilton ist hier. Ich sag dir was, Elizabeth, das wird eine tolle Story, die Sam sehr glücklich machen wird.“


  Elizabeth platzte der Kragen. „Du hast hier nicht das Geringste verloren, Lorna!“


  „Das sehe ich anders“, erwiderte die Reporterin kühl und machte sich daran, weiterzumarschieren, doch Elizabeth packte sie am Arm und hielt sie auf.


  Nur über ihre Leiche würde sie zulassen, dass dieses gewissenlose Miststück Daniels Familie belästigte. „Du verschwindest von hier, Lorna. Sofort! Hier gibt es keine Story für dich!“, zischte sie.


  „Sagt wer?“


  „Ich sage das.“ Detective Wood hatte sich der Reporterin in den Weg gestellt und sah sie frostig an. Diesen Blick kannte Elizabeth mittlerweile gut, nur dass er zum ersten Mal nicht ihr galt. Unbehaglich schaute sie sich um und registrierte zahlreiche neugierige und auch empörte Augenpaare. Sogar Sir Thomas´ Aufmerksamkeit hatten sie erregt.


  „Was ist los, Liz?“, fragte Daniel, der plötzlich neben ihr stand.


  „Und Sie sind?“, wollte Lorna indes an Wood gewandt wissen.


  „Detective Sergeant Anthony Wood. Da drüben steht mein Vorgesetzter, falls Sie sich beschweren möchten. Entweder Sie gehen jetzt freiwillig oder einer meiner zahlreichen Kollegen hier wird sich mit Freude um Sie kümmern.“


  „Und richte Sam aus, der Star soll die Masons gefälligst in Ruhe lassen“, ergänzte Elizabeth knurrend.


  „Oh“, sagte Daniel, als ihm klar wurde, was vor sich ging. „Wird wohl Zeit, deinem reizenden Ex-Chef mal wieder einen Besuch abzustatten.“


  Lorna riss ihren Arm los, den Elizabeth noch immer fest umklammert gehalten hatte. „Das wird Konsequenzen haben, das verspreche ich“, grollte sie, wirbelte herum und stakste davon.


  „Ja, das glaube ich auch“, bemerkte Daniel, der ihr grimmig hinterher sah.


  „Danke, Detective.“ Elizabeth lächelte Wood etwas befangen an. „Sieht so aus, als würde es zu Ihrer Gewohnheit werden, mir zur Hilfe zu eilen.“


  „Nur dass es mir dieses Mal eine echte Freude war, Elizabeth.“


  In diesem Moment trat ein Geistlicher vor die Trauergemeinde und begann mit der Zeremonie. Wood drehte sich um und ging ein paar Schritte näher an die Versammlung heran, doch Elizabeth blieb wo sie war und faltete die Hände. Daniel umgriff mit beiden Armen ihre Taille und verschränkte seine Hände auf den ihren. Das Prickeln verursachte dort, wo sie sich berührten, eine leichte Gänsehaut, trotzdem lehnte Elizabeth den Kopf ein Stück zurück, sodass sie das Kitzeln auch auf ihrem Hinterkopf spüren konnte. Vielleicht täuschte sie sich ja, aber sie hatte den Eindruck, dass diese Umarmung Daniel ebenso viel Halt und Kraft gab, wie ihr selbst. Es war, als stützten sie sich gegenseitig, und das, obwohl natürlich kein solider Kontakt stattfand. Es war einzig das Gefühl von Nähe und Verbundenheit.


  Die Trauerreden waren allesamt sehr bewegend, sodass Elizabeth permanent mit den Tränen kämpfte. Vor allem, als Kim vortrat und mit halb erstickter Stimme über ihren großen Bruder sprach, der immer das Beste für sie gewollt und stets gedacht hatte, sie vor allem Übel in der Welt beschützen zu können. Sie endete mit den Worten: „Vor manchen Dingen, kann uns aber niemand beschützen. Wir vermissen dich unendlich, Danny. Die Welt ist ohne dich nicht mehr die Gleiche. Sie ist dunkler und kälter geworden. Doch ich weiß, wo du auch bist, du wirst immer mein großer Bruder sein und gut auf mich achtgeben.“


  Elizabeth glaubte zu spüren, wie ein leichtes Beben durch Daniel ging. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie flüsternd.


  „Ja.“ Seine Stimme bebte eindeutig. „Liz, du musst mir einen Gefallen tun.“


  „Alles.“


  „Du musst für mich mit Kim reden.“


  Alles … nur das nicht! „Äh … Danny …“


  „Sie macht sich wahnsinnige Vorwürfe, dass wir uns nicht mehr ausgesprochen haben. Du musst ihr sagen, dass ich nicht böse auf sie bin, dass es mir genauso leid tut.“


  „Und wie soll ich das machen?“, wisperte Elizabeth. Auf einmal hatte sie eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Riley neulich mit den Botengängen gemeint hatte. Sollte sie etwa zu Kim gehen und sagen: Hallo, ich habe eine Nachricht von Danny für dich …


  „Dir fällt was ein.“


  „Na schön“, seufzte sie. Als ob sie Daniel irgendetwas ausschlagen könnte. Dann würde sie eben eine waschechte Whoopi-Goldberg-Nummer zum Besten geben.


  Während die Bestatter sich bereit machten, den Sarg ins Grab hinab zu lassen, gingen die verbliebenen vier Bandmitglieder von Rock´Zone zu den Barhockern und nahmen ihre Instrumente auf. Josh sagte schlicht: „Danny, Kumpel, Billy Joel hatte recht. Only the Good Die Young!“ Und als der Sarg dann langsam in das Grab hinunter gelassen wurde, stimmte die Band Danny Boy an.


  Elizabeth fand es wunderschön und sehr ergreifend, doch Daniel ließ seine Stirn auf ihre Schulter sinken und stöhnte: „Mann, Leute! Gönnt mir ´ne Pause!“


  Ein Kichern stieg in Elizabeth auf, dem sie sich beim besten Willen nicht erwehren konnte. „Du musst zugeben, es passt selten so gut wie heute“, flüsterte sie mühsam beherrscht. Das Flüstern war wohl nicht so leise, wie sie gedacht hatte, denn Detective Wood warf ihr einen ärgerlichen Blick über die Schulter zu und kam dann in ihre Richtung gestapft.


  „Was ist nur los mit Ihnen?“, fragte er schroff.


  „Tut mir leid.“ Elizabeth schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt ernst zu bleiben. „Aber ich dachte gerade, dass Danny mit der Musikwahl bestimmt nicht einverstanden wäre. Ich meine, wo er sich doch immer so gegen Klischees gewehrt hat … Und dann ausgerechnet das traditionellste Beerdigungslied überhaupt …“


  Elizabeth glaubte den Hauch eines Lächelns über Woods Gesicht huschen zu sehen. „Und welches Lied würden Sie passend finden, Elizabeth?“, fragte er.


  Aus den Augenwinkeln warf sie einen hilfesuchenden Blick auf Daniel.


  „Sieh nicht mich an“, sagte er. „Ich bin auf deine Antwort ebenso gespannt.“


  Elizabeth räusperte sich leise und dachte einen Moment nach. Was würde zu Daniels Mentalität passen? „Vielleicht The show must go on?“ Unsicher hob sie die Schultern.


  „Perfekt!“, flüsterte ihr Daniel ins Ohr und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.


  Wood lächelte nun tatsächlich und nickte. Dann ging er zur Band, wo er kurz mit dem Gitarristen sprach. Und wirklich, nachdem sie Danny Boy beendet hatten, redete der Gitarrist mit seinen Bandkollegen, und sie spielten The show must go on.


  Wood kam zurück zu Elizabeth, stellte sich mit einem beinahe zufriedenen Gesichtsausdruck neben sie, und zu ihrer nicht geringen Überraschung fragte er: „Trinken Sie hinterher ein Bier mit mir?“


  „Trinkt eins für mich mit“, brummte Daniel.


  „Ähm, gerne Detective.“


  „Tony“, sagte Wood ohne sie anzusehen.
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  „Detective Wood. Seien Sie mir gegrüßt.“ Sir Thomas Hamilton hatte am Ende der Beerdigungszeremonie mit Daniels Mutter und Schwester gesprochen und war dann, gefolgt von Simon Stephens, direkt auf Wood und Elizabeth zugesteuert. „Eine Schande, dass wir uns unter so traurigen Umständen wiedersehen. Es ist eine schreckliche Tragödie. Sie erinnern sich doch an Simon, nicht wahr? Für den armen Jungen ist es ein herber Schlag.“


  In der Tat sah Simon furchtbar aus. Dunkle Ringe lagen unter seinen eisblauen Augen, er hob nie den Blick und die kräftigen Kiefermuskeln zuckten, als würde er mit seinen Zähnen Steine zermalmen.


  „Sir Thomas, Simon“, grüßte Wood knapp. „Das ist Elizabeth Parker. Sie ist Journalistin und war eine gute Freundin von Daniel.“


  Elizabeth blinzelte überrascht. Wood schien heute keine Gelegenheit auszulassen, sie zu verblüffen. Nun sah Simon doch kurz auf und musterte sie schüchtern. Sein Blick blieb für einen Moment am Sonnenamulett hängen und richtete sich dann schnell wieder auf den Boden.


  „Journalistin, ja?“, wandte sich Hamilton an Elizabeth. „Für welches Blatt schreiben Sie, wenn Sie mir die Frage gestatten?“


  „Ich bin freiberuflich tätig, Sir Thomas.“


  „Ach? Nun, ich hätte da eventuell etwas für Sie, falls Sie Interesse haben.“


  „Sir Thomas, ich bin …“ Nicht an Auftragsarbeiten interessiert, wollte sie eigentlich sagen. Schließlich war es ihr Ziel, objektive Stories zu schreiben. Doch als Daniel begeistert sagte: „Liz, das ist eine großartige Chance!“, antwortete sie stattdessen: „… geehrt.“ Höflich interessiert fragte sie: „Um was für ein Thema geht es denn?“


  Elizabeth konnte Hamiltons Alter nicht genau einschätzen, denn ebenso wie bei Nan, schien sein zerbrechliches Äußeres nicht zu seiner Vitalität zu passen, und aus seinen wässrigen blauen Augen leuchtete ein scharfer Verstand. Grob schätzte sie Hamilton jedoch auf fünfundsiebzig bis achtzig.


  „Ich habe eine Stiftung ins Leben gerufen, die begabten Jugendlichen, die aus schwierigen Verhältnissen stammen, zu einer guten Ausbildung verhelfen soll. So, wie unserem jungen Freund hier.“ Hamilton klopfte Simon väterlich auf die Schulter. „Er hat so viel Potenzial und ist auf dem besten Weg ein echter Leistungsträger der Gesellschaft zu werden. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie über diese Stiftung schreiben würden, Miss Parker.“


  „Klingt fabelhaft.“ Elizabeth hoffte, dass es einigermaßen begeistert klang.


  „Wunderbar, hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, dann können wir einen Interviewtermin vereinbaren.“


  „Danke, Sir Thomas, das werde ich tun.“


  „Sie haben da übrigens einen sehr interessanten Anhänger, wissen Sie das? Ziemlich wertvoll …“


  Elizabeth zog die Augenbrauen zusammen und griff nach dem Amulett. Auch Daniel und Wood blickten erstaunt auf die silberne Sonne.


  „Ich weiß nicht, ob er im herkömmlichen Sinne wertvoll ist“, erwiderte sie zaghaft, „denn für mich hat er ausschließlich ideellen Wert.“


  „Ja, er gehörte Mr Mason, nicht wahr? Aber er ist tatsächlich sehr wertvoll. Ich handle mit indischen Antiquitäten, müssen Sie wissen, und ich habe selten so ein schönes Stück gesehen. Ich müsste es mir zwar genauer ansehen, aber ich würde schätzen, es ist stammt aus der Gupta-Periode. Hätten Sie eventuell Interesse, es mir zu verkaufen? Was den Preis angeht, könnte ich …“


  „Tut mir wirklich sehr leid, Sir Thomas“, unterbrach Elizabeth ihn. „Aber wie gesagt, das Amulett hat einen besonderen Wert für mich und ist unverkäuflich.“


  „Natürlich, natürlich … Das war unangemessen. Vergeben Sie mir, Miss Parker.“ Bedauernd legte er eine Hand auf seine Brust und neigte etwas den Kopf. „Zuweilen gewinnt meine Krämerseele über meinen Verstand.“


  „Sind Sie sicher, dass es indisch ist? Ich dachte, es wäre Pavee oder Roma. Daniel hat es nämlich von einer alten Pavee-Frau bekommen, die sagte, es wäre schon ewig in Familienbesitz.“


  „Liz, Kim ist dabei sich zu verabschieden“, drängte Daniel. „Du verpasst sie noch.“


  „Oh, das ist durchaus möglich, Miss Parker“, beantwortete Hamilton derweil Elizabeths Frage. „Denn die Roma haben ihren ethnischen und kulturellen Ursprung in Indien. Es ist also denkbar, dass der Anhänger seit damals im Besitz dieser Pavee-Familie war.“


  „Das ist ja alles wirklich interessant und faszinierend, Liz. Aber das kannst du auch nächstes Mal mit ihm diskutieren“, sagte Daniel ungeduldig.


  „Ich würde vorschlagen, wir führen das Gespräch bei Ihrem bevorstehenden Besuch fort“, schlug Hamilton liebenswürdig vor, ganz so, als hätte er Daniel gehört.


  „Sehr gerne, Sir Thomas. Es war mir ein echtes Vergnügen, Sie kennenzulernen.“


  „Mir auch meine Liebe, mir auch. Auf bald, und lassen Sie einen alten Mann nicht zu lange warten.“ Er nickte ihr zum Abschied lächelnd zu und verließ dann, eine Hand auf Simons Schulter gestützt, die Trauergemeinde Richtung Ausgang.


  „Detective Wood … ich meine Tony, ich habe noch kurz etwas zu erledigen. Ich komme gleich nach, in Ordnung?“ Elizabeth wartete Woods Antwort nicht ab, sondern hastete hinüber zu Kim, die gerade das kleine Kind wieder in den Arm hob und aufbrechen wollte. Gott, wie sollte sie dieses Gespräch nur beginnen? „Ähm … Entschuldigung? Sie sind Kim, richtig?“


  „Ja“, antwortete Daniels Schwester mit tränendicker Stimme. „Kennen wir uns?“


  Die nächsten Worte kamen Elizabeth unglaublich schwer über die Lippen. „Mein aufrichtiges Beileid, zu dem Verlust Ihres Bruders“, presste sie hervor. „Ich … also, meine Name ist Elizabeth Parker“, stammelte sie.“Ich war eine Freundin von Danny und… ich war dabei … als … als es passierte.“


  „Ah ja“, sagte Kim nickend. „Tony hat Sie erwähnt.“ Leider ließ Kims Ton nicht darauf schließen, ob der alte oder neue Detective Wood von ihr gesprochen hatte. „Schön, Sie kennenzulernen.“ Sie verlagerte das Gewicht des Kindes auf den linken Arm und streckte Elizabeth eine Hand entgegen.


  Es war wohl der neue Detective Wood, dachte Elizabeth erleichtert, als sie Kims Hand schüttelte.


  „Und wer bist du?“, fragte sie das etwa dreijährige Kind in Kims Armen. Die Kleine war blond wie ihre Mutter und hatte Daniels grüne Augen.


  „Das ist Jayne. Danny nannte sie immer seine Lady Jayne.“


  „Sie ist unglaublich süß“, sagte Elizabeth.


  „Ja, nicht wahr?“, pflichtete Daniel ihr bei. „Sie ist wirklich eine kleine Lady.“


  „Sagen Sie, Elizabeth“, fuhr Kim leise aber eindringlich fort. „Ist es schnell gegangen? Oder hat Danny … hat er gelitten? Diese Frage geht mir einfach nicht aus dem Kopf seit ...“


  Elizabeth schluckte und ihr Blick flackerte zu Daniel, der ein Kopfschütteln andeutete. „Sag ihr, es sei schnell gegangen“, flüsterte er mit erstarrten Zügen.


  „Ich glaube nicht, dass er gelitten hat. Es ging wirklich sehr schnell“, log Elizabeth und betete, dass sie nur dieses eine Mal eine gute Lügnerin war.


  „Gott sei Dank“, flüsterte Kim mit bebenden Lippen.


  Nervös wrang Elizabeth ihre Hände. „Kim, ich möchte, dass Sie etwas erfahren. Danny hat an jenem Abend von Ihnen gesprochen.“


  Die blonde Frau sah überrascht auf. „Was hat er gesagt?“, fragte sie.


  „Er meinte, dass die Funkstille zwischen Ihnen schrecklich für ihn sei. Und dass ihm die ganze Sache sehr leid täte. Er hatte vor, sich in den nächsten Tagen bei Ihnen zu melden, um die Geschichte aus der Welt zu schaffen.“


  „Sehr gut, Liz“, murmelte Daniel zustimmend.


  „Tatsächlich? Oh mein Gott“, schluchzte Kim. „Wissen Sie, was ich tat, als mich meine Mutter anrief und mir sagte, Danny sei tot? Ich war gerade dabei, einen Brief aufzusetzen, um mich bei ihm zu entschuldigen.“


  Jayne wurde unruhig, legte den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter und seufzte schläfrig.


  „Es tut mir so leid, Kimmy“, sagte Daniel. „Ich hätte für dich da sein müssen und dir keine Vorwürfe machen dürfen. Du hast keinen Grund, dich zu entschuldigen. Ich dafür umso mehr.“


  Die ganze Situation war für Elizabeth schier unerträglich, und ein nicht kleiner Teil von ihr wollte sich schnellstmöglich verabschieden. Doch anstatt sich aus dem Staub zu machen, spielte sie weiter tapfer mit und sagte: „So wie ich das verstanden habe, Kim, hat Danny keine Entschuldigung von Ihnen erwartet, sondern wollte sich ganz im Gegenteil bei Ihnen entschuldigen.“


  „Hat er Ihnen auch erzählt, warum wir uns gestritten haben?“


  Elizabeth schüttelte nur den Kopf. Natürlich nicht. Seit wann schickte Daniel sie denn auch anständig vorbereitet in so ein Gespräch?


  „Es ging um meinen Ex-Mann“, sagte Kim. „Danny hat von Anfang an gesagt, dass mein Ex, Shaun, dass er vom gleichen Schlag sei wie unser Dad.“


  „Beides die gleichen Mistkerle, die ihre Familie im Stich und ohne einen Penny zurück lassen“, warf Daniel erklärend ein.


  „Onkel Danny“, gähnte Jayne und sah Daniel dabei ganz eindeutig an. Sie reckte sogar einen Arm nach ihm.


  Vor Verblüffung blieb Elizabeth der Mund offen stehen. Daniel dagegen hatte seine Überraschung deutlich schneller im Griff.


  „Hi, Lady Jayne“, lachte er. „Wie geht es meinem Spätzchen? Wir haben uns ja lange nicht mehr gesehen.“


  „Ja, Süße, wir reden von Onkel Danny“, sagte Kim und strich ihrer Tochter über die Haare, während Daniel noch immer leise mit Jayne sprach und das Mädchen zum Kichern brachte. „Jedenfalls“, richtete sich Kim wieder an Elizabeth, „hat Danny mich schon vor unserer Hochzeit vor Shaun gewarnt. Aber ich habe nicht auf ihn gehört. Die Ehe war eine einzige Katastrophe und hielt noch nicht mal zwei Jahre. Er hat Jayne und mich praktisch über Nacht verlassen.“


  „Und dabei all ihre Ersparnisse mitgehen lassen“, ergänzte Daniel.


  „Aber nach einem Jahr stand er wieder vor meiner Tür und hat praktisch auf Knien um eine zweite Chance gebettelt. Das war der Grund für den Streit zwischen Danny und mir, denn ich Idiot war tatsächlich bereit, Shaun zu verzeihen und habe ihn wieder bei mir einziehen lassen. Danny verstand das nicht. Er sagte, wenn ich nach dem, was Mom mit unserem Vater durchgemacht hatte, und nach meiner ersten Trennung von Shaun immer noch glaubte, es könne funktionieren, dann wäre mir nicht zu helfen.“ Die Tränen kamen nun ungebremst, und es war zum Teil sehr schwierig Kim zu verstehen. „Und ich sagte, ich hätte nicht um seine Hilfe gebeten. Überhaupt bräuchte ich von niemandem Hilfe, und dass Danny nun wirklich der Letzte sei, der qualifiziert wäre, mir Ratschläge zu erteilen. Und … und dann ging er einfach. Er hat sich einfach umgedreht und ist gegangen. Das war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen oder von ihm gehört habe. Und jetzt ist er … jetzt ist er tot!“


  Jayne wurde wieder unruhig, denn natürlich bekam sie mit, dass ihre Mutter weinte.


  Daniel legte einen Arm um beide und lehnte mit geschlossenen Augen seinen Kopf an Kims Schläfe. „Verzeih mir, Kimmy.“


  Ein Frösteln durchlief seine Schwester, während Jayne nach seinem Gesicht griff und ihre kleine Stirn in Falten legte, als sie es nicht zu fassen bekam.


  Elizabeth schnürte die Szene die Kehle zu.


  „Danny hatte natürlich recht, was Shaun anging“, fuhr Kim nach einer kurzen Pause fort. „Nach noch nicht mal einem Monat war er wieder verschwunden.“


  „Das tut mir wirklich sehr leid“, sagte Elizabeth betroffen. Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. Außer vielleicht …: „Ich bin mir sicher, dass Danny nicht böse auf Sie ist. So wie ich ihn kenne, ist er es eher auf sich selbst. Er liebt Sie sehr, Kim, und ich weiß, dass er auch weiterhin ein Auge auf Sie haben wird.“ Sie hatte bewusst die Gegenwartsform gewählt, und anscheinend verfehlten die Worte ihre Wirkung nicht.


  „Danke, Elizabeth. Das bedeutet mir sehr viel“, sagte Kim mit dem Anflug eines Lächelns. Umständlich wischte sie sich die Tränen von den Wangen. „Ich weiß, das wird sich jetzt vielleicht seltsam anhören, aber ich glaube, dass diese dumme Geschichte Danny keinen Frieden finden lässt.“


  Naja, jetzt hoffentlich schon, dachte Elizabeth. „Was meinen Sie?“, fragte sie vorsichtig.


  Bevor sie weitersprach, sah Kim sich verstohlen um, wie um sicherzustellen, dass ihnen niemand zuhörte. Dann lehnte sie sich Elizabeth ein Stück entgegen. „Glauben Sie an so etwas wie Geister?“


  „Wie bitte?“ Perplex blinzelte Elizabeth sie junge Frau an, während Daniel einen Schritt zurückwich und seine Schwester skeptisch musterte.


  „Ich wohne seit zwei Tagen im Haus meiner Mutter“, erklärte Kim. „Und ich schwöre, ich habe in den letzten beiden Nächten seltsame, unerklärliche Geräusche gehört. Knarzen von Dielen und Türen, so als ob sich jemand im Haus bewegte. Ich bin jedes Mal aufgestanden und habe nachgesehen, habe aber nichts und niemanden gefunden. Ich bin überzeugt, dass es Danny ist. Er will reinen Tisch mit mir machen.“


  „Und ich bin überzeugt, dass ich keine Geräusche verursache“, meinte Daniel. Er verschränkte die Arme, und zwei tiefe senkrechte Furchen bildeten sich zwischen seinen Brauen.


  „Ja, das bin ich auch“, stimmte Elizabeth ihm zu, an den einen oder anderen Beinahe-Herzstillstand denkend.


  „Sie meinen, Sie glauben mir?“, sprudelte es aus Kim heraus. Natürlich hatte sie Elizabeths letzten Kommentar auf sich bezogen.


  „Nun…“, druckste diese, während sie fieberhaft überlegte, ob sie Kim anvertrauen sollte, dass Daniel noch immer hier war. Sie war sich wirklich nicht sicher, ob Kim das verkraften würde. Auf der andern Seite schien es aber genau das zu sein, was sie glauben wollte, und ihre Tochter konnte ihn offensichtlich sogar sehen. „Ich, äh, ich denke nicht, dass Geister Geräusche verursachen“, antwortete sie ausweichend, um etwas Zeit zu gewinnen.


  „Außer, sie wollen, dass man sie wahrnimmt“, entgegnete Kim mit großen Augen. Dem konnte Elizabeth nicht widersprechen. „Ich habe mich heute Morgen mit einem berühmten Parapsychologen in Verbindung gesetzt“, erklärte Kim aufgeregt, und Elizabeth wusste, welcher Name fallen würde, noch ehe Kim ihn laut aussprach. „Professor Worthing vom Royal Holloway College. Er ist absolut glaubwürdig und sehr angesehen. Er hat versprochen, mir zu helfen, Kontakt mit Danny herzustellen und ihm, wenn nötig, den Weg ins Licht zu weisen.“


  „Oh Junge …“, seufzte Daniel. Er rieb sich mit einer Hand über das Gesicht, als könne er nicht fassen, was seine Schwester da erzählte.


  „Ja, ich habe von ihm gehört“, nickte Elizabeth und beschloss, Kim die Wahrheit zu sagen. Sie wollte nicht riskieren, dass Worthing irgendein Ritual abhielt, dass zufällig doch erfolgreich verlaufen und Daniel wegschicken würde.


  Daniel schien ihre Gedanken zu lesen und war wohl anderer Meinung. „Sag nichts, Liz. Ich bezweifle, dass Kim mit der Wahrheit umgehen kann. Zumindest nicht im Moment. Lass sie einfach mit unserem Freund Ghostbusters spielen und hinterher hat sie ihren Frieden.“


  Naja … Seine Schwester, seine Entscheidung. Widerwillig sagte Elizabeth deshalb: „Klingt gut, Kim. Mich würde sehr interessieren, was dabei rauskommt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich auf dem Laufenden zu halten?“


  „Ganz und gar nicht“, versicherte Kim und tauschte mit Elizabeth ihre Telefonnummer aus. „Ich melde mich. Versprochen. War wirklich nett, Sie kennenzulernen. Und vielen Dank nochmals für Ihre freundlichen Worte.“


  „Ich bin mir sicher, Danny hätte gewollt, dass Sie es wissen.“ Elizabeth lächelte Jayne an. „Machs gut, kleine Lady.“


  Jayne winkte erst ihr und dann Daniel zu. „Bye, Onkel Danny.“


  Wood wartete bereits am Auto. Leider handelte es sich bei dem Fahrzeug um den Dienstwagen und nicht um seinen privaten Aston Martin. „Ich muss noch ganz kurz einen Anruf erledigen und bin dann sofort bei Ihnen, Detec- … Tony.“ Es würde noch eine Weile dauern, bis sie sich daran gewöhnt hatte, ihn beim Vornamen anzusprechen.


  Daniel war an ihrer Seite, als sie die abschüssige Straße hinab außer Hörweite marschierte und gleichzeitig ihr Headset ans Ohr klippte. „Machst du dir gar keine Sorgen, Danny?“, legte sie ohne Umschweife los.


  „Um was? Worthing? Bestimmt nicht.“


  „Du kennst doch den Spruch mit dem blinden Huhn. Was, wenn er zufällig mal was richtig macht? Was, wenn es ihm wirklich gelingt, dich wegzuschicken?“


  Elizabeth ging wild gestikulierend auf und ab, während Daniel entspannt am gusseisernen Friedhofszaun lehnte und sie beobachtete. „Eher unwahrscheinlich“, sagte er gleichgültig.


  „Unwahrscheinlich ist nicht unmöglich!“


  „Ich mach mir um etwas anderes viel mehr Sorgen.“ Elizabeth blieb stehen und sah Daniel fragend an. „Was waren das für Geräusche, die Kim nachts gehört hat?“


  „Ungewohnte Geräusche in einem fremden Haus, und obendrein blank liegende Nerven?“, schlug sie vor, aber Daniel schüttelte nachdenklich den Kopf.


  „Möglich, aber das glaube ich nicht. Es ist immerhin ihr Elternhaus.“


  „Aber du bist dir sicher, dass du nicht doch dafür verantwortlich bist?“


  „Ganz sicher! Ich werde mich heute Abend dort mal genau umsehen. Irgendwie gefällt mir das nicht.“


  „Und was ist mit Jayne?“, fragte Elizabeth.


  „Was soll mit ihr sein?“


  Sie starrte Daniel fassungslos an. „Sie sieht dich“, sagte sie und ließ die Feststellung wie eine Frage klingen.


  „Anscheinend, ja. Ich frage mich nur, wie lange noch.“ Elizabeth sah ihn noch immer völlig entgeistert an. „Ach, komm schon, Liz. Ich dachte, du bist die Expertin für Paranormales von uns beiden! Sogar ich habe davon gehört, dass man kleinen Kindern nachsagt, ein Gespür für Übernatürliches zu haben. Genauso wie Tieren und bestimmten Geisteskranken.“


  „Oh!“ Stimmt, das hatte sie tatsächlich schon mal gehört. Sie dachte an Beckett, der Daniel ganz eindeutig sehen konnte. „Du hast recht, da könnte was dran sein. Meinst du, das funktioniert immer, oder nur unter bestimmten Voraussetzungen?“


  „Nachdem ich schon ein paarmal bei ihnen war, ohne dass sie mich begrüßt hat, nehme ich an, unter bestimmten Voraussetzungen.“ Er grinste sie breit an. „Und weil ich nirgends hingehen werde, habe ich viel Zeit herauszufinden, welche das sind.“ Er streckte die Hand nach ihr aus und winkte sie heran. „Komm mal her.“


  Elizabeth sah unbehaglich in Woods Richtung und lehnte sich dann seitlich neben Daniel an den Zaun, mit dem Rücken zum Detective.


  Daniel wandte sich ihr zu und legte beide Hände um ihren Nacken. Diesmal spürte sie neben dem Prickeln auch eine zarte Berührung. „Du wirst immer besser“, lächelte sie. Das Prickeln schien durch ihre Haut zu dringen, hinab in ihren Bauch zu wandern und dort einen flatternden Schmetterlingsschwarm freizusetzen.


  „Ich wollte dir noch sagen, wie froh ich bin, dass du heute da warst. Und dass ich unendlich dankbar dafür bin, was du für Kim und mich getan hast. Das war dir bestimmt unangenehm, aber du hast das großartig hinbekommen.“


  Sein liebevoller Blick sorgte dafür, dass ihre Knie zu Pudding wurden. „Ist nicht der Rede wert“, flüsterte sie heiser.


  „Doch ist es. Und es tut mir wirklich leid, dass du das heute wegen mir durchstehen musstest.“


  „Für jemand anderen wäre es das auch nicht wert gewesen.“


  Mit leuchteten Augen schüttelte Daniel den Kopf, ungläubig, ganz so, als stünde er einem unfassbaren Phänomen gegenüber.


  „Was?“, fragte Elizabeth. Wenn sich hier jemand einem wahren Wunder gegenübersah, dann war das doch wohl sie.


  „Warum hat das nur so lange gedauert, bis ich dich gefunden habe?“, sagte er, bevor er die Augen schloss und sich seine kribbelnden, kühlen Lippen langsam auf ihre senkten.
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  „Also auf Danny“, toastete Wood Elizabeth mit einem Pint Lager zu. „Den besten Partner und Kumpel, den sich ein Bulle wünschen kann.“


  Sie saßen in einer dunklen Nische des Pubs The Swan, wo Elizabeth unauffällig einen dritten Stuhl herangezogen hatte, damit Daniel sich zu ihnen setzten konnte.


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Elizabeth. Ich denke, ich habe Sie falsch eingeschätzt und mich Ihnen gegenüber nicht unbedingt von meiner besten Seite gezeigt. Aber anfangs dachte ich, Sie seien nur ein weiteres hübsches Gesicht, auf das Danny hereingefallen ist, und wollten jetzt Kapital aus der Sache schlagen.“


  „Na wenigstens der Teil mit dem hübschen Gesicht hat gestimmt“, murmelte Daniel und zwinkerte ihr zu.


  „Ein weiteres hübsches Gesicht?“, fragte Elizabeth mit hochgezogenen Augenbrauen nach, doch beide Männer übergingen ihre Frage.


  „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht“, sagte Wood und schob ein abgenutztes schwarzes Buch über den Tisch.


  „Was ist das?“


  „Mein Notizbuch“, sagte Daniel leise.


  „Dannys Aufzeichnungen zu unserem letzten Fall.“


  „Und warum geben Sie das mir?“, fragte Elizabeth vorsichtig.


  Wood strich sich mit einer Hand durch seine kurzen blonden Haare, atmete tief durch und sah ihr dann in die Augen. „Die Sache ist die, Elizabeth. Aus irgendeinem Grund scheinen sie eine der wenigen echten Freunde zu sein, die Danny noch hat. Und das, obwohl Sie ihn kaum kannten …“


  „Ich verstehe nicht, was Sie mir sagen wollen, Tony.“


  „Der Fall gilt intern praktisch als abgeschlossen. Man hat sich auf diese idiotische Geschichte mit den Spielschulden eingeschossen und sucht jetzt nur noch einen Sündenbock, dem man den Mord in die Schuhe schieben kann. So wie ich das sehe, wird wohl dieser Collins, der Sie Samstagnacht überfallen hat, den Kopf hinhalten müssen.“


  „Was?“, fuhr Elizabeth auf. Sie warf Daniel einen bestürzten Blick zu, den er einen kurzen Moment lang ausdruckslos erwiderte, ehe er sich abwandte und zu Boden sah. Für ihn waren das offenbar keine Neuigkeiten. Und er hatte ihr nichts davon gesagt!


  Wood lehnte sich ihr ein Stück entgegen und legte die Ellenbogen auf den Tisch. „Wir wissen beide, dass das Schwachsinn ist, Elizabeth. Aber man hat mir den Fall entzogen und den beiden größten Nieten im Yard übertragen. Es gibt noch nicht mal eine Sonderkommision, und das bei einem Mord an einem der eigenen Leute! Irgendjemand scheint darauf aus zu sein, dass die Sache so schnell wie möglich zu den Akten gelegt wird.“


  „Deshalb auch die schnelle Beerdigung“, dachte Elizabeth laut nach.


  „Ganz genau“, sagte Wood und nahm noch einen Schluck Bier. „Ich habe auf eigene Faust weiter ermittelt, weil ich nicht akzeptieren kann und will, dass die wahren Mörder ungestraft davon kommen. Das bin ich Danny schuldig.“


  Daniel hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah kopfschüttelnd zur Decke. „Ich wünschte wirklich, du würdest sie aus der Sache raushalten, Kumpel“, seufzte er.


  Elizabeth beachtete ihn gar nicht. Sie fand diese Unterhaltung äußerst aufschlussreich, und Daniel konnte sich schon mal auf ein ernstes Gespräch zum Thema Vertrauen und offene Kommunikation gefasst machen. „Deswegen waren Sie in Dannys Wohnung und im Poker-Club“, vermutete sie.


  Wood nickte. „Es wird Sie vielleicht überraschen zu erfahren, dass ich neulich nicht Sie, sondern Collins verfolgt habe.“


  „Tatsächlich?“ Und ob das eine Überraschung war. Das warf ein völlig neues Licht auf die Sache. Auch die Vernehmung, nachdem er sie in Daniels Wohnung erwischt hatte, ergab auf einmal Sinn. Wood konnte sich einfach nicht damit abfinden, dass er den Fall hatte abgeben müssen und offensichtlich nicht ordentlich weiter ermittelt wurde. Sein Sympathiewert war bei Elizabeth gerade ein ganzes Stück nach oben geklettert. Nachdenklich griff sie nach dem Notizbuch und sagte: „Und nun wollen Sie mich bitten, Sie bei Ihren privaten Nachforschungen zu unterstützen?“


  „Liz, bitte“, stöhnte Daniel, aber sie ignorierte ihn weiterhin. Das war jetzt eine Sache zwischen ihr und dem Detective.


  „Eher einladen“, meinte Wood. „Ich nehme an, Sie sind schon mitten in Ihren eigenen Recherchen. Und nachdem ich erlebt habe, wie loyal Sie sich verhalten, dachte ich, wir könnten doch unsere Kompetenzen zusammenlegen.“


  „Schön ausgedrückt“, schmunzelte sie. „Mit vereinten Kräften.“


  „Also sind Sie dabei?“


  „Nein, ist sie nicht!“, rief Daniel ungehalten.


  „Ich denke schon, ja.“


  Daniel sprang auf und entfernte sich ein paar Schritte vom Tisch, während er sich mit beiden Händen über das Gesicht fuhr. Er kam zurück an Elizabeths Seite und sagte bestimmt: „Wir müssen reden, Liz.“ Sie tat noch immer so, als hörte sie ihn nicht und blätterte grübelnd durch sein Notizbuch. Daniel stützte seine Arme auf den Tisch und brachte sein Gesicht direkt vor das ihre. Seine Augen schienen Funken zu sprühen. „Jetzt!“


  Elizabeth seufzte innerlich und erhob sich. „Entschuldigen Sie mich einen Moment, Tony“, murmelte sie. „Die Natur ruft.“


  In der Damentoilette war eine junge Frau gerade dabei, sich ihren Lippenstift nachzuziehen. Also wusch sich Elizabeth zunächst die Hände und beobachtete im Spiegel, wie Daniel hinter ihr, einem eingesperrten Tiger gleich, auf und ab ging.


  „Liz, hör mir zu“, sagte er, sobald sich die Tür hinter der Frau geschlossen hatte. „Du weißt nicht, auf was du dich da einlässt.“


  „Weißt du es denn?“, erwiderte sie anklagend.


  „Was?“


  „Ich meine, du hast so viel vor mir verheimlicht. Woher soll ich wissen, dass du über die wahren Hintergründe nicht doch mehr weißt, als du zugibst?“ Es kostete Elizabeth extrem viel Mühe, nicht ihre Stimme zu erheben.


  Daniel blieb dicht vor ihr stehen. Sein Blick brannte sich in ihren. „Ich weiß darüber exakt genauso viel wie du, Elizabeth“, sagte er gefährlich ruhig, und das hektisch flackernde Oberlicht in der Toilette verlieh seinen Worten zusätzliche Schärfe. „Der Grund, warum ich bestimmte Informationen nicht mit dir geteilt habe, war einzig und allein der, dass ich dich schützen wollte.“


  „Mich schützen? Und vor was bitte sollte es mich schützen, nicht zu wissen, dass deine Kollegen in der falschen Richtung ermitteln und dein Partner auf eigene Faust weitermacht?“


  „Ich denke, diese Frage kannst du dir sehr leicht selbst beantworten“, gab Daniel beißend zurück. Als Elizabeth ihn nur verständnislos ansah, warf er die Hände in die Luft und rief: „Himmel, Liz! Ich will nicht, dass du in der Sache Nachforschungen anstellst, weil es zu gefährlich ist. Und mir war klar, dass du natürlich genau das tun würdest, sobald du erfährst, was da gerade beim Yard abläuft.“


  „In der Sache?“ Elizabeth fehlten einen Moment lang die Worte. Sie musste sich erst sammeln, bevor sie weitersprechen konnte. Zwar bemühte sie sich, ihre Stimme so besonnen und sachlich wie möglich zu halten, aber ein leichtes Zittern konnte sie dennoch nicht verhindern. „Danny, die Sache ist der Mord an dir! Und ich will, koste es was es wolle, dass die Schuldigen gefasst und zur Rechenschaft gezogen werden. Ginge es hier um irgendeinen anderen Mordfall, würde ich dir wahrscheinlich sogar recht geben und mich raushalten. Aber es geht hier um dich! Ich will Gerechtigkeit für dich, Danny!“


  „Liz …“ Sein Blick war gequält, ehe er ihn senkte und noch einen Schritt näher an sie herantrat. „Liz, das ist es doch gerade. Ich will nicht, dass du dich für mich in Gefahr bringst. Ich könnte mir nie vergeben, wenn dir dabei etwas zustößt.“


  Für wen sonst würde es sich denn lohnen, sein Leben zu riskieren?, fragte sich Elizabeth und schüttelte den Kopf. „Du hast keine Verantwortung für mich. Ich bin nicht deine kleine Schwester.“


  „Und darüber bin ich ausgesprochen froh, das kannst du mir glauben.“ Das schiefe Grinsen flackerte kurz auf, als er das sagte, dann wurde sein Blick sofort wieder intensiv. „Aber dein Wohl liegt mir mindestens genauso am Herzen, als wenn du es wärst. Tu es nicht, Liz. Bitte …“


  Elizabeth schloss die Augen und schüttelte erneut den Kopf. „Tut mir leid, Danny, aber das ist nicht deine Entscheidung.“ Sie versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, um zu Wood zurückzukehren, der sich bestimmt schon fragte, wo sie so lange blieb. Doch Daniel hob schnell einen Arm und versperrte ihr den Weg. Natürlich konnte er sie nicht wirklich aufhalten, aber sie verharrte trotzdem an Ort und Stelle.


  „Also gut“, seufzte er. „Aber nur unter einer Bedingung.“


  „Und die wäre?“, fragte sie skeptisch.


  „Ich bin mit von der Partie.“


  „Klar bist du das“, entgegnete sie schulterzuckend.


  „Ich meine richtig. Offiziell.“


  Es dauerte einen Moment, bis bei Elizabeth der Groschen fiel. Doch dann weiteten sich ihre Augen. „Bist du irre? Deine Schwester, die nur allzu bereitwillig daran glauben wollte, durfte ich nicht einweihen. Aber Wood, einem über die Maßen misstrauischen Polizisten, soll ich die Wahrheit sagen? Legst du es darauf an, mich demnächst in der Klapse zu besuchen?“


  Seinem breiten Grinsen nach zu urteilen, amüsierte Daniel ihr kleiner Ausbruch ungemein. „Er wird dir glauben, Liz. Wir können es ihm schließlich beweisen. Und stell dir vor, um wie viel leichter die Zusammenarbeit mit ihm sein wird, wenn das große Geheimnis gelüftet ist.“


  Gut, da war tatsächlich was dran. Wenn sie nicht ständig gefährliche Klippen umschiffen musste, sondern offen und gerade heraus über alles reden konnte, würde es tatsächlich vieles erleichtern. Doch dazu musste Wood ihr erst einmal Glauben schenken und sie nicht auf kürzestem Weg in eine Zwangsjacke stecken lassen. Unschlüssig sah sie zu Daniel auf, der den Kopf zur Seite gelegt hatte und sie gewinnend anlächelte. Schließlich seufzte sie und gab klein bei. „Manchmal gehst du mir gewaltig auf den Geist, weißt du das?“, grollte sie.


  „Sorry, Baby, Teil der Jobbeschreibung“, sagte er schulterzuckend und folgte ihr zurück in den Gastraum.


  „Entschuldigung, lange Schlange“, murmelte Elizabeth verlegen, als sie an den Tisch zurückkamen. Während sie einen großen Schluck aus ihrem Glas nahm, ging sie in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durch, die Bombe hochgehen zu lassen. Glauben Sie an Geister? Glauben Sie an ein Leben nach dem Tod? Haben Sie den Film The Sixth Sense gesehen? Nein, sie sah ja nicht tote Menschen, sie sah nur einen toten Mann … Wollen Sie wissen, wie ich beim Pokern so viel Geld gewinnen konnte? Hm, vielleicht ...


  „Sag ihm einfach, er bekommt zwei zum Preis von einen“, meinte Daniel, der wieder einmal ihre Gedanken erriet.


  Danke, sehr hilfreich, entgegnete Elizabeth im Stillen.


  Okay, also dann … Ladys und Gentlemen, bitte legen Sie Ihre Sitzgurte an, es könnte zu heftigen Turbolenzen kommen. „Tony, damit unsere Partnerschaft funktionieren kann, möchte ich ganz offen zu Ihnen sein. Ich meine wirklich offen. Sie haben sich eventuell gewundert, woher auf einmal die neuen Informationen kamen, die ich Ihnen bei unserem Gespräch im Yard liefern konnte.“ Sie räusperte sich und nahm noch einen Schluck. Und noch einen. „Die Wahrheit ist, ich hatte davor wirklich keine Ahnung von dem, was ich Ihnen erzählt habe. Die Informationen hat Danny beigesteuert. Und … und neulich im Poker-Club konnte ich nur gewinnen, weil Danny mir geholfen hat. Ich hatte zuvor noch nie gespielt, aber Danny hatte die Idee, um an Geld zu kommen, nachdem ich gefeuert wurde.“


  „Vielleicht solltest du erst mal das Wesentliche erwähnen“, schlug Daniel vor.


  Richtig. Das Wesentliche. „Es … es ist nämlich so, dass Danny, nun, er ist hier. Und nur ich kann ihn hören und sehen.“ Oh Mann. Sie konnte die Nummer des Irrenhauses auch gleich selber wählen.


  Woods stahlblaue Augen waren starr auf Elizabeth gerichtet, doch seine unbewegte Miene verriet rein gar nichts über seine Gedanken. Er sah ein bisschen so aus, wie eine Wachsfigur bei Madame Tussauds. „Ist das irgendein kranker Scherz?“, fragte er schließlich mit klirrendem Frost in der Stimme. „Ich kann darüber nämlich kein bisschen lachen.“


  „Das ist bestimmt kein Scherz. Und ich bin die Letzte, die das lustig findet“, versicherte Elizabeth schnell.


  „Sie wollen mir allen Ernstes erzählen, dass Danny von den Toten zurückgekehrt ist?“


  „Also eigentlich war ich nie weg“, korrigierte Daniel.


  Bevor Elizabeth antworten konnte, fuhr Wood fort: „Elizabeth, ich will Ihnen nicht unterstellen, dass Sie hier Spielchen mit mir treiben, vielleicht glauben Sie das alles ja wirklich. Aber ich möchte Ihnen dringend empfehlen, einen Arzt aufzusuchen. Ich denke ihre Kopfverletzung …“


  „Ich hab dir gleich gesagt, dass er mir nicht glaubt und mich einweisen lässt“, murmelte Elizabeth an Daniel gewandt.


  „Gib ihm etwas Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen“, entgegnete der.


  „Sie reden jetzt gerade mit Danny?“, fragte Wood ungläubig.


  „Er sitzt hier neben mir“, sagte Elizabeth kleinlaut und deutete auf Daniel.


  Woods Blick wurde noch düsterer und wanderte zwischen ihr und dem für ihn leeren Stuhl hin und her.


  „Hi, Kumpel“, sagte Daniel und hob grüßend eine Hand. „Liz, sag ihm, ich hätte ihn doch davor gewarnt, dass die Schneekönigin nur hinter seinem Geld her war. Er hätte bei Schneewittchen bleiben sollen.“


  „Was?“, fragte sie verständnislos.


  „Wiederhol es einfach, ich erklär es dir später.“


  Als Elizabeth Daniels Worte wiedergab, wurden Woods Augen etwas weiter, ansonsten zeigte er aber keinerlei Reaktion. Also legte Daniel noch einmal nach.


  „Sag ihm, dass ich unsere Wette bezüglich des Fußballspiels am letzten Mittwoch nicht vergessen habe. Er kann die zehn Pfund gerne dir geben.“


  „Okay, das reicht jetzt“, entfuhr es Wood, nachdem er Daniels Nachricht aus Elizabeths Mund gehört hatte. „Das ist doch lächerlich!“ Er stand auf und packte seine Sachen, doch bevor er ging überlegte er es sich anders und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. „Danny hatte da eine ziemlich irritierende Eigenart …“ Anscheinend wollte er von Elizabeth hören, welche das war.


  „Sie meinen abgesehen von seinem außerordentlichen Dickschädel und dem übermäßig ausgeprägten Beschützerkomplex?“


  „Sehr witzig, Liz“


  Zumindest Wood fand es wohl ein klein wenig komisch, denn Elizabeth war sich sicher, dass seine Mundwinkel etwas gezuckt hatten. „Ja, abgesehen davon.“


  „Ich weiß nicht … Vielleicht, dass er bei jedem Song, der im Radio oder sonst wo läuft, mitsingen muss und auch sonst fast jeder Situation die passende musikalische Untermalung beisteuert?“


  Daniel lachte laut auf. „So schlimm?“, fragte er.


  Elizabeth hob nur die Schultern. „Ich mag es.“


  „Das hat mich manchmal schier in den Wahnsinn getrieben“, sagte Wood leise. Er sah Elizabeth durchdringend an. „Okay, noch eine Frage. Ich bin mir sicher, das hat er nicht von sich aus erzählt: Vor etwa einem Vierteljahr hat Danny eine Wette mit der gesamten Abteilung verloren. Was war der Einsatz?“


  „Oh nein , Tony!“, stöhnte Daniel. „Das geht jetzt echt zu weit. Du hast geschworen, nie wieder davon zu sprechen!“


  „Er scheint nicht gerade begeistert von der Geschichte zu sein“, sagte Elizabeth zaghaft.


  „Glaube ich gerne“, nickte Wood. „Trotzdem möchte ich sie hören.“


  „Das wirst du mir büßen, das schwöre ich dir. Also gut. Ich musste in einer Bar am Karaoke-Abend im Fummel auf die Bühne und I am a woman in love singen.“


  Elizabeth prustete vor Lachen. „Ernsthaft? Im Fummel? Ich hatte ja keine Ahnung, dass Polizisten so gemein sein können! Tony, gibt es Fotos davon?“


  Erst jetzt viel ihr auf, dass Wood gar nicht mitlachte. Er starrte sie nur wie versteinert an. Plötzlich erhob er sich ruckartig und sagte: „Das ist doch Irrsinn.“ Er bedachte Elizabeth mit einem letzten fassungslosen Blick, schüttelte den Kopf und verließ dann eilig den Pub.
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  „Riesig.“


  „Angemessen.“


  „Geradezu monströs.“


  „Genau richtig.“


  Elizabeth und Daniel betrachteten beide mit zur Seite geneigtem Kopf den neuen Flachbildfernseher, der gerade angeliefert, aufgebaut und installiert worden war.


  „Also wenn der genau richtig ist, dann ist mein Wohnzimmer eindeutig zu klein“, stellte Elizabeth nachdenklich fest.


  „Das wird es wohl sein“, grinste Daniel.


  „Schlägst du jetzt auch noch vor, dass ich mir eine neue Wohnung suchen soll?“


  „Nein, ich finde, jetzt ist sie perfekt.“


  „Um eines hier mal klarzustellen, Detective, normalerweise lasse ich Männer, die ich gerade mal eine Woche kenne, nicht bei mir einziehen.“


  „Und das ist auch gut so. Aber nachdem ich noch nicht mal eine Zahnbürste hier habe und auch nicht deinen Kühlschrank plündere, kann ich offiziell nicht als Mitbewohner gelten. Und außerdem schlafe ich auch nicht hier.“


  „Oder sonst wo“, ergänzte Elizabeth.


  Daniel ließ auf dem Sofa nieder. „Wollen wir den Fernseher einweihen? Du darfst dir auch den ersten Film aussuchen.“


  „Verlockend, aber eigentlich wollte ich etwas arbeiten. Sir Thomas wartet auf einen Anruf, und ich dachte, wir könnten dein Notizbuch durchgehen und uns überlegen, wie wir die Nachforschungen anstellen.“


  Daniels Lachen erstarb, und er ließ seinen Kopf auf die Rückenlehne sinken. „Liz“, stöhnte er. „Warum gönnst du dir und mir nicht mal eine Pause.“


  Elizabeth setzte sich im Schneidersitz seitlich neben ihn und legte ihren Kopf neben seinen. „Dachtest du wirklich, nur weil Wood sich nicht mehr gemeldet hat, würde ich die ganze Sache jetzt abblasen?“, fragte sie sanft.


  „Ich hatte es zumindest gehofft“, gab er seufzend zu.


  „Tut mir leid, Danny, aber da musst du jetzt durch. Mit Wood wäre es bestimmt einfacher gewesen, aber wir könnten doch Riley fragen, ob er uns hilft. Bei ihm muss ich wenigstens nicht ständig die Vermittlung spielen.“


  „Okay, ich sag dir was. Du telefonierst mit Sir Thomas, während ich versuche Tony zu finden. Vielleicht kann ich ja ein bisschen nachhelfen, was seinen Glauben an das Übersinnliche angeht. Mir wäre wirklich sehr viel wohler bei der Sache, wenn wir Tony auf unserer Seite hätten. Und danach sehen wir weiter.“


  „Erzähl mir danach, wie´s war. Ich liebe Spukgeschichten.“


  „Geht klar.“ Nach einem schnellen Kuss flimmerte er kurz und war verschwunden.


  Elizabeth blieb noch einen Augenblick reglos auf der Couch sitzen und lächelte in sich hinein, dann holte sie Hamiltons Karte aus ihrer Handtasche und wählte seine Nummer.


  Sein persönlicher Assistent verband sie umgehend mit dem Antiquitätenhändler, der ehrlich erfreut über ihren Anruf klang.


  „Miss Parker, schön, dass Sie mich nicht vergessen haben. Wie geht es Ihnen?“


  „Sehr gut, danke Sir Thomas. Ich hoffe, Ihnen auch?“


  „Prächtig, prächtig. Das war wirklich sehr bewegend gestern, nicht wahr?“


  „Kann man wohl sagen, ja.“


  „Simon, der arme Junge, ist noch immer schrecklich mitgenommen. Er stand Mr Mason ja auch sehr nahe.“


  „Hm.“ Elizabeth wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Wenn sie Daniels Worte richtig interpretierte, mochte er den Jungen zwar, und er wünschte ihm eine erfolgreiche Zukunft, aber sehr nahestehen? Naja, Daniel hatte auch gesagt, dass Simon sonst kaum soziale Kontakte hatte, also war die Freundschaft aus dessen Sicht wohl etwas tiefer gewesen. „Sir Thomas, wann würde Ihnen denn mein Besuch für ein Interview am besten passen?“


  „Oh, wie wäre es gleich morgen Mittag? So gegen zwölf Uhr dreißig? Wir könnten das Interview mit einem Mittagessen verbinden, was meinen Sie?“


  „Das passt von meiner Seite aus wunderbar. Auf Ihrer Karte sind zwei Adressen vermerkt …“


  „Ja, das eine ist Camley Hall, meine private kleine Residenz in Richmond, und das andere ist mein Londoner Büro. Würde es Ihnen etwas ausmachen, nach Richmond rauszukommen?“


  „Ganz und gar nicht, Sir Thomas. Ich freue mich über jede Gelegenheit, etwas Grün zu sehen.“


  „Sehr schön. Dann erwarte ich sie morgen um 12.30 Uhr zum Mittagessen.“


  „Ich freue mich, Sir Thomas. Bis morgen.“


  Es war schon immer ihre Art gewesen, sich auf Interviews so gewissenhaft wie möglich vorzubereiten und sich über ihren Gesprächspartner vorab ausführlich zu informieren. Deshalb machte es sich Elizabeth mit einer Tasse Tee und ihrem Laptop am Küchentisch bequem, um über Sir Thomas Hamilton im Internet zu recherchieren. Sie war gerade in einen Artikel über ein von Hamilton unterstütztes Projekt zur Integration von Kindern und Jugendlichen mit Migrationshintergrund vertieft, als die Türklingel sie aus ihrer Konzentration riss.


  Elizabeth spähte durch den Türspion und war nicht wenig überrascht, einen düster dreinblickenden Detective Wood vor ihrer Tür stehen zu sehen. Sie öffnete ihm und setzte zu einer Begrüßung an, da lehnte sich Daniel breit grinsend ums Eck und sagte:„Schatz, rat mal, wer zum Essen kommt.“


  „Elizabeth“, grüßte Wood grimmig. Er trug Jeans und ein dunkelblaues Polo-Shirt und sah mal wieder aus, als hätte er in seinen Kleidern geschlafen. Seine kurzen blonden Haare standen ihm stellenweise wie die Stacheln eines Igels vom Kopf ab. Unter seinem rechten Arm hatte er eine Plastiktüte geklemmt.


  „Hallo, Tony“, erwiderte Elizabeth freundlich aber doch vorsichtig.


  „Darf ich reinkommen?“


  „Sicher“, sagte sie, zur Seite tretend. Daniel folgte Wood mit hinter dem Rücken verschränkten Armen in die Wohnung und hauchte Elizabeth im Vorbeigehen einen Kuss auf Stirn.


  „Möchten Sie Kaffee oder Tee?“, fragte sie, während sie Wood ins Wohnzimmer führte.


  „Etwas Hochprozentiges wäre mir ehrlich gesagt lieber.“


  „Kann ich mir vorstellen“, murmelte Elizabeth und fragte sich, was Daniel wohl mit seinem Partner angestellt hatte, dass dieser schon nachmittags einen Drink so bitter nötig hatte. Ob es wohl die angedrohte Rache für die Karaoke-Story gewesen war? „Wodka-Martini?“, bot sie mitfühlend an.


  „Elizabeth, war … war Danny in der letzten Stunde hier?“, rief Wood in die Küche, wo sie ihm gerade seinen Drink mixte.


  „Äh, nein. Er ist mit Ihnen gekommen“, antworte sie, als sie mit dem Glas in der Hand ins Wohnzimmer zurückkam. Sie warf Daniel, der im Sessel lümmelte und die Beine über die Armlehne geschwungen hatte, einen schnellen, prüfenden Blick zu. Was auch immer er getan hatte, es hatte ihm einen Höllenspaß bereitet, so viel war klar. „Warum?“, fragte sie und reichte Wood das Glas.


  „Danke. Ich hatte nur so ein Gefühl, dass … naja, dass Danny möglicherweise in der Nähe war.“


  „Ja, möglicherweise!“, lachte Daniel.


  Elizabeth biss sich auf die Unterlippe, damit ihr kein Lachen entwischte, stellte sich hinter den Sessel, in dem Daniel saß, und stützte sich auf die Rückenlehne. „Okay, was genau ist passiert?“


  Wood leerte das Glas in einem Zug und stellte es ab. „Alle Radios in meiner Wohnung und später auch mein Autoradio sind von allein angegangen …“


  „Was er eigentlich meint, ist: wie von Geisterhand“, warf Daniel ein.


  „… und haben sich auf einen Schlagersender eingestellt. Wenn ich sie ausschaltete, gingen sie sofort wieder an, und wenn ich den Sender wechselte, hat er sich wieder zurückgestellt. Oh, und hatte ich erwähnt, dass die Radios auf voller Lautstärke liefen?“


  Jetzt konnte Elizabeth ein Kichern nicht mehr zurückhalten. „Das grenzt ja an Psycho-Folter. Danke, dass du das nicht mit mir gemacht hast“, sagte sie an Daniel gerichtet.


  „Noch nicht …“, erwiderte er mit einem Zwinkern.


  „Heißt das, Sie glauben mir jetzt doch, Tony?“, wandte sich Elizabeth wieder an Wood.


  „Ich habe etwas mitgebracht“, seufzte er und holte einen Karton aus der Tüte.


  „Was ist das denn?“, fragte Daniel skeptisch, als er die Abbildung auf der Schachtel sah. Sie zeigte ein rechteckiges Holzbrett mit Zahlen, Buchstaben und Symbolen.


  „Ein Ouija-Brett“, rief Elizabeth überrascht.


  „Ein was?“


  „Ein Ouija-Brett“, wiederholte sie. „Das benutzen Okkultisten und Spiritisten, um Kontakt zu Geistern herzustellen.“


  „Und wofür brauchen wir das?“


  „Nun, ich vermute, dass dein Partner mit dir sprechen möchte, ohne meine Dienste als Vermittlerin in Anspruch zu nehmen, habe ich recht?“ Sie sah Wood herausfordernd an.


  Wood nickte etwas verlegen. „Nichts für ungut, Elizabeth, aber bevor ich dem Club hier beitrete, möchte ich ein Gespräch aus erster Hand mit Danny führen. Meinen Sie denn, das Ding hier ist dafür zu gebrauchen?“


  Elizabeth schürzte die Lippen und überlegte kurz. „Einen Versuch wäre es wert“, sagte sie dann. „Wenn das Schiffchen leichtgängig genug ist, müsste Danny es eigentlich bewegen können.“


  „Wie funktioniert das überhaupt?“, mischte Daniel sich ungeduldig ein.


  „Das erkläre ich am besten in die Küche“, sagte Elizabeth und bedeutete den beiden Männern mit einem Wink ihr zu folgen. Wood reichte ihr die Schachtel, und nachdem sie ihren Laptop zur Seite geräumt hatte, baute sie das Holzbrett auf dem Küchentisch auf. Anschließend nahm sie das dazugehörige flache, herzförmige Schiffchen aus der Verpackung und sah es sich genau an.


  „Oh gut, das ist eins, das auf Rädchen fährt“, murmelte sie. „Also, das Ganze funktioniert folgendermaßen: Auf dem Brett gibt es alle Buchstaben des Alphabets, die Zahlen eins bis neun sowie Felder für Ja und Nein. Der Fragende, oder manchmal auch die Gruppe der Fragenden, legt einen Finger auf das Schiffchen und stellt seine Frage. Dann setzt sich das Schiffchen in Bewegung und zeigt auf Buchstaben- und Zahlenkombinationen, aus denen sich eine Botschaft ergibt. Okkultisten glauben, dass Geister für die Bewegung verantwortlich sind, aber die rationale Erklärung sind schwache, unbewusste Muskelbewegungen des Fragenden. Ähnlich wie beim Pendeln oder Gläserrücken.“


  „Dass du so was kennst, wundert mich schon gar nicht mehr, aber ich frage mich doch, wie Tony auf diese glorreiche Idee gekommen ist“, sagte Daniel, während er Elizabeth über die Schulter sah.


  „Danny würde gerne wissen, wie Sie auf die Idee mit dem Ouija-Brett gekommen sind.“


  „Meine Ex hat sich für so einen Kram interessiert“, lautete die knappe Antwort. „Und woher kennen Sie es?“


  „Es wurde an der Uni in einer Vorlesung erwähnt, und danach haben wir es natürlich auch selbst ausprobiert.“ Elizabeth dachte kurz an den entsprechenden Abend mit vier ihrer Kommilitoninnen. Nachdem sie sich den Film Der Exorzist angesehen und reichlich billigen Rotwein getrunken hatten, waren sie auf die Idee gekommen, eine Ouija-Sitzung abzuhalten. Bei Kerzenlicht hatten sie sich auf dem Boden um ein Ouija-Brett versammelt, jeweils den Zeigefinger der linken Hand auf das Holzschiff gelegt und Lord Byrons Geist angerufen. Das Schiffchen hatte sich auch tatsächlich in Bewegung gesetzt und der Reihe nach verschiedene Buchstaben angesteuert. Nur eine verständliche Botschaft hatte sich daraus leider nicht ergeben.


  „So was wird im Literaturstudium besprochen?“, wunderte sich Daniel, und auch Wood sah sie an, als fragte er sich gerade, ob ihr Hauptfach vielleicht Hexerei gewesen war.


  „Nun, es gibt bedeutende literarische Werke, die angeblich mit Hilfe von Ouija-Mitteilungen entstanden sind. Zum Beispiel The Changing Light at Sandover von James Merrill. Ein sehr umfangreiches und darüber hinaus sogar preisgekröntes poetisches Werk.“


  „Ja sicher“, murmelte Daniel spöttisch.


  „Klar“, sagte Wood, wie um Daniel beizupflichten. Elizabeth zog irritiert die Augenbrauen zusammen, enthielt sich aber eines Kommentars. Auch wenn sie doch der Meinung war, dass gerade Daniel der ganzen Sache etwas aufgeschlossener gegenüberstehen müsste. Bisher hatte sie ja auch nicht daran geglaubt, aber im Lichte der jüngsten Ereignisse hielt sie die Ouija-Geschichte gar nicht mehr für so abwegig. Vielleicht waren ja tatsächlich die Geister toter Dichter Mr Merrill am Ouija-Brett gegenüber gesessen und hatten ihm auf diese Weise ihr literarisches Vermächtnis diktiert.


  „Ich glaube einfach nicht, was ich hier tue!“, murmelte Wood indes. Mit Daumen und Zeigefinger massierte er seinen Nasenrücken.


  „Frag mich mal“, erwiderte Daniel.


  „Ich meine, ich glaube ja noch nicht mal an ein Leben nach dem Tod. Wir leben, und wir sterben, und das war es dann. Es ist vorbei. Ein für alle Mal. Da ist nichts, was uns danach erwartet … Wir haben keine unsterbliche Seele oder so was.“


  Als Antwort gab Daniel lediglich einen verächtlichen Laut von sich.


  „Das hier war Ihre Idee, nicht meine“, erinnerte Elizabeth Wood. Sie trat vom Tisch zurück und lehnte sich an die Arbeitsfläche.


  Wood nickte, als würde er sich in sein Schicksal ergeben, setzte sich an den Tisch und griff nach dem herzförmigen Schiffchen.


  „Du kannst ihm gleich sagen, dass er seine Finger von dem Ding lassen soll. Das wird so schon schwierig genug“, murrte Daniel.


  „Äh, Tony, es wäre besser, wenn Sie den Finger nicht darauf legten. Es ist zwar sehr leicht und läuft sogar auf Rollen, aber für Danny wird es trotzdem eine Herausforderung sein, das Schiffchen zu bewegen.“


  „Also schön“, seufzte Wood und verschränkte seine Hände vor sich auf der Tischplatte.


  Elizabeth überlegte, ob sie die zwei Männer alleine lassen sollte, aber sie entschied sich zu bleiben, solange sie keiner explizit aufforderte zu gehen. Schließlich war das hier noch immer ihre Küche. Sie lehnte sich an den Tresen und beobachtete die beiden, während sie ihren Cricketball, den sie als Erinnerung an die alten Zeiten aufbewahrte, aus der Obstschale fischte und von einer Hand in die andere wandern ließ.


  „Bist du da, Danny?“, fragte Wood laut und deutlich. Daniel verdrehte die Augen. „Was er wohl macht, wenn ich jetzt auf Nein zeige …“ Dennoch bewegte er das Schiffchen mit Zeige und Mittelfinger langsam auf das Ja-Feld.


  „Hm.“ Wood blinzelte zwei Mal und wirkte, als hätte er trotz allem nicht wirklich damit gerechnet, dass sich das Schiffchen in Bewegung setzen würde.


  „Wie geht es dir, Kumpel?“, fragte er nun etwas leiser.


  „Etwas genervt von deinen blöden Fragen, aber sonst …“, murmelte Daniel, während er auf dem Ouija-Brett im Zeitlupentempo o-k buchstabierte.


  „Ich bin wirklich froh das zu hören, Danny“, sagte Wood, und ein kleines erleichtertes Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Du warst heute tatsächlich in meiner Wohnung, nicht wahr?“


  „Oh ja“, grinste Daniel und zeigte auf Ja.


  „Und du hast mich auch schon früher … besucht?“


  Daniel bewegte das Schiffchen auf dem Ja-Feld kurz vor und zurück.


  „Weißt du über den Stand der Ermittlungen Bescheid?“


  Daniels Blick wanderte kurz zu Elizabeth, und sie meinte Schuldbewusstsein darin zu erkennen. Dann zeigte er wieder auf Ja.


  „Kennst du den … weißt du, wer es war?“, fragte Wood leise aber mit Nachdruck, und Daniel deutete auf Nein.


  „Ich finde ihn, das verspreche ich dir, mein Freund.“ Es hatte etwas Feierliches, wie er das sagte, fast, als würde er einen Eid ablegen. Dann drehte er sich im Stuhl um und sah Elizabeth entschuldigend an. „Tut mir leid, aber ich muss das jetzt fragen.“ Er wandte sich wieder in Daniels Richtung und sagte: „Vertraust du Elizabeth?“


  „Uneingeschränkt.“ Daniel sah auf, nachdem er auf Ja gedeutet hatte, und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. „Eigentlich wollte ich sagen mit meinem Leben, aber naja …“


  „Und … hast du sie gern?“, wollte Wood jetzt wissen.


  Bitte? Elizabeth verharrte mit dem Ball in der Hand. Das ging Wood ja nun wirklich nichts an. Und was sollte diese Frage überhaupt? Sie wollte gerade zu einem Protest ansetzen, doch Daniels warmer Blick, mit dem er sie über den Küchentisch hinweg betrachtete, verschlug ihr die Sprache.


  „Und wie ich das tue“, flüsterte er. „Auch wenn gern haben es nicht ganz trifft.“ Ohne hinzusehen bewegter er das Schiffchen auf dem Ja-Feld hin und her. Elizabeth hatte das Gefühl, als ob ihr der Brustkorb zu eng würde und ihre Rippen ihr wild hämmerndes Herz nicht länger zu halten vermochten. Es pochte so laut und schnell - kaum zu glauben, dass die beiden Männer am Küchentisch es nicht hören konnten …


  Sie hatte gar nicht gemerkt, dass Wood sich wieder zu ihr umgedreht hatte und sie aufmerksam musterte. Er hatte ihren Herzschlag doch nicht etwa tatsächlich gehört? „Und bist du einverstanden, dass sie zusammen mit mir Nachforschungen anstellt?“


  Daniel schloss kurz die Augen, schüttelte kapitulierenden den Kopf und schob dann das Schiffchen mit einem tiefen Seufzen auf Ja. Aufs Äußerste konzentriert begann er gerade eine Botschaft zu buchstabieren, als Elizabeth ein hektisches Klopfen an der Wohnungstür hörte. Das konnte eigentlich nur ihre Nachbarin Shari sein, denn niemand außer ihr weigerte sich beharrlich, die Türklingel zu benutzen.


  „Ihr kommt einen Moment alleine zurecht, oder Jungs?“, fragte sie, legte den Ball auf die Arbeitsplatte und verließ die Küche. An der Tür begrüßte sie ihre Nachbarin, trat in den Hausflur hinaus und lehnte die Tür hinter sich an. „Ich habe gerade Besuch“, entschuldigte sie sich.


  „Elizabeth“, sprudelte es aus Shari heraus, „hast du das hier schon gesehen?“ Sie wedelte mit einem dicken Packen Papier vor Elizabeths Nase herum. „Das ist doch nicht wahr, oder? Ich meine, ich glaube kein einziges Wort davon, aber …“


  „Shari, was …“


  „Das war diese komische Frau, die gestern hier rumgeschlichen ist, oder? Die allen im Haus so seltsame Fragen gestellt hat?“


  Jetzt dämmerte es Elizabeth, wovon ihre Nachbarin sprach, und sie spürte, wie sie erbleichte. Mit zittrigen Fingern nahm sie Shari das Papier aus der Hand und entrollte es. Wie sie vermutet hatte, handelte es sich um die aktuelle Ausgabe des London Star. „Shari“, flüsterte sie mit belegter Stimme, „die Chancen stehen gut, dass, was immer du gelesen hast, nicht der Wahrheit entspricht.“ Sie blätterte hektisch durch die Seiten, bis ihr die Schlagzeile ins Auge sprang: War ermordeter Detective bestechlich? „Darf ich die behalten?“, fragte sie, ohne aufzusehen.


  „Klar, Elizabeth. Ehrlich, ich glaube nichts davon. Du solltest dir überlegen, die zu verklagen!“


  Elizabeth nickte wortlos und ging dann in ihre Wohnung zurück. Sie schloss die Tür leise hinter sich, ließ sich mit dem Rücken dagegen fallen und rutschte daran hinunter, bis sie auf dem Dielenboden saß. Dann las sie den Artikel, der mit Fotos von ihr, Daniel und Wood bebildert war.


  Lorna hatte geschrieben, dass Daniel bewiesenermaßen spielsüchtig und hoch verschuldet gewesen sei. Alles spräche dafür, dass er Elizabeth, einer übermäßig ehrgeizigen Reporterin, gegen entsprechende Bezahlung vertrauliche Polizeiinformationen zu den Teenager-Morden zugesagt hätte. Man habe ein Treffen in einem Club in Soho vereinbart, doch bevor der Austausch stattfinden konnte, wurde Daniel niedergestochen. In dem Artikel wurde auch angedeutet, dass die Polizei den Mord in Zusammenhang mit den Spielschulden sehe und erhebliche Zweifel am Wahrheitsgehalt von Elizabeths Aussage angebracht seien. Es bestünde sogar Grund zu der Annahme, dass sie selbst etwas mit dem Angriff zu tun gehabt hatte. Weiter hieß es in dem Bericht, dass man Wood auf unbestimmte Zeit beurlaubt hätte und dass zu klären sei, ob er in ähnliche Machenschaften wie Daniel verstrickt gewesen war.


  „Die machen mich zu einer Tatverdächtigen“, wimmerte Elizabeth. „Diese Schweine!“ Lorna und Sam hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Elizabeth zweifelte keine Sekunde daran, dass dieser Artikel der Auftakt einer Kampagne gegen sie und Daniel war. Weitere Storys über berufliche und familiäre Hintergründe würden mit Sicherheit folgen. Damit, dass man aus ihr eine Tatverdächtige gemacht hatte, konnte sie leben. Irgendwie. Dass sie jedoch verbreiteten, Daniel wäre bestechlich gewesen und hätte mit dem Verkauf von internen Informationen seine Spielsucht finanziert, das traf Elizabeth wie ein Schlag in die Magengrube. Sie dachte daran, was seine Familie, seine Freunde und Kollegen annehmen mussten, wenn sie das hier lasen. Auch wenn sie es vielleicht nicht wirklich glaubten, die Geschichte würde sich auf jeden Fall in den Köpfen der Leute festsetzen.


  Das war ein Grund mehr, die wahren Schuldigen zu finden, die Hintergründe aufzudecken und dann detailliert darüber zu berichten. Egal, wie langwierig und mühsam es sein mochte, aber es war von nun an ihre vorrangige Aufgabe, Daniels Namen wieder reinzuwaschen.


  Elizabeth atmete tief durch und entschloss sich, Daniel und Wood gegenüber den Artikel vorerst nicht zu erwähnen. Sie hatten andere Dinge zu besprechen.


  Noch immer etwas wackelig erhob sie sich und ging zurück in die Küche. „Habe ich was verpasst?“, fragte sie bemüht gut gelaunt, was Daniel offenbar nicht täuschte, denn er neigte den Kopf auf die Seite und maß sie mit einem durchdringenden Blick.


  „Nein“, brummte Wood. „Danny hat mir nur gerade zu verstehen gegeben, dass, falls Sie während unserer gemeinsamen Ermittlungen auch nur einen Kratzer abbekommen, ich ihn schneller wiedersehe, als mir lieb sein kann.“


  „Charmant …“


  „Wie eh und je …“


  „Ist alles in Ordnung, Liz?“, fragte Daniel mit schmalen Augen.


  „Ja, alles bestens“, log sie lächelnd. „Das eben war nur Shari mit dem neuesten Klatsch und Tratsch.“


  Einen Herzschlag später saß Daniel nicht mehr am Küchentisch, sondern stand direkt vor ihr, fing ihren Blick ein und hielt ihn fest. „Mach mir nichts vor.“


  Kannte er sie wirklich schon so gut? Oder war sie eine so miserable Lügnerin, wie er neulich behauptet hatte? Naja, vielleicht beides.


  „Also schön“, seufzte sie. Auch Wood sah sie nun fragend an und erhob sich von seinem Stuhl. „Shari hat mir den London Star von heute gebracht.“


  „Ah“, sagte Daniel. „Ist es sehr schlimm?“


  „Sagen wir mal so“, erwiderte Elizabeth, „Sam ist bestimmt recht zufrieden mit seinem kleinen Schoßhund.“ Sie ging rasch in den Flur, um die Zeitung zu holen und legte sie dann aufgeschlagen auf den Küchentresen, damit Daniel und Wood einen Blick hineinwerfen konnten.


  Als Daniel den Artikel zu Ende gelesen hatte, drehte er sich zu Elizabeth und nahm sie in den Arm. „Keine Sorge, mein Engel. Niemand bei der Polizei glaubt ernsthaft, dass du etwas damit zu tun hattest“, versicherte er ihr.


  „Darüber mache ich mir nicht wirklich Gedanken, Danny. Aber dich stellen sie als einen zwielichtigen und korrupten Bullen dar.“


  „Vergessen Sie nicht spielsüchtig“, warf Wood ein. „Ich werde mich mal umhören, was man rechtlich gegen diese Typen unternehmen kann.“


  „Was denkst du, Liz“, sagte Daniel mit einem boshaften Lächeln, „Wenn alle PCs und Telefone in der Redaktion in Rauch aufgehen, erscheint dann erst mal keine neue Ausgabe mehr?“


  „Vergiss die Backupserver nicht“, empfahl Elizabeth schadenfroh.


  „Hat der Star Kontakte zur Polizei, Elizabeth?“, wollte Wood wissen. „Die Spielschulden, und dass ich beurlaubt wurde … Das sind Interna.“


  „Könnte durchaus sein. Sie sind wirklich beurlaubt worden? Warum?“


  „Das ist nicht ungewöhnlich, wenn der Partner eines Detectives getö- … ich meine, wenn ihm etwas zustößt. Ich habe wohl den Eindruck vermittelt, ich könnte meiner Arbeit nicht mehr objektiv und mit größtmöglichem Einsatz nachkommen. Und offenbar habe ich zu oft und zu laut meine Meinung zu den aktuellen Ermittlungen in Dannys Fall kundgetan und mich nicht intensiv genug um die mir übertragenen Fälle gekümmert.“ Wood zuckte mit den Schultern und sah dabei aus, als täte es ihm kein bisschen leid, dass er im Moment vom Dienst freigestellt war.


  „Danke, dass du so ein loyaler Freund bist, Tony“, sagte Daniel, und Elizabeth wiederholte seine Worte für Wood.


  „Du würdest das Gleiche tun, Partner.“


  „Treten Sie denn nun diesem Club hier bei, Tony?“, fragte Elizabeth.


  Wood lachte auf und schüttelte den Kopf. „Als hätte ich eine andere Wahl!“


  „Dann würde ich vorschlagen, Gentlemen, wir bestellen uns eine Pizza und unterhalten uns darüber, wie wir weiter vorgehen.“
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  „Was ich noch immer nicht verstehe, ist, wieso du die Einzige bist, die ihn sieht.“ Wood schluckte seinen letzten Bissen Pizza hinunter uns spülte mit einen Schluck Bier nach. Er saß mit auf die Oberschenkel gestützten Ellenbogen im Sessel, während Elizabeth und Daniel es sich auf dem Sofa bequem gemacht hatten. Daniels rechter Arm ruhte hinter Elizabeth auf der Rückenlehne, und seine Finger spielten mit einer ihrer Haarsträhnen, was bei ihr für permanente Gänsehaut sorgte. Doch um nichts auf der Welt hätte sie gewollt, dass er damit aufhörte.


  Auf der Truhe vor der Couch lagen die kalten Reste zweier Pizzen, die vor einer halben Stunde angeliefert worden waren, und die Elizabeth und Wood hungrig hinuntergeschlungen hatten. Während sie aßen, hatte Elizabeth Wood über die wichtigsten Ereignisse der letzten Woche informiert.


  „Ich meine, konntest du so etwas schon immer?“, fragte Wood. „Bist du ein Medium oder so was?“


  „Himmel, nein! Bis vor einer Woche habe ich noch nicht mal wirklich an Geister geglaubt. Nicht dass ich über dieses Thema besonders viel nachgedacht hätte. So wie es aussieht, führte das mehr oder weniger zufällige Zusammenwirken verschiedener magischer Faktoren dazu, dass ich zu Danny Kontakt herstellen konnte.“


  „Oder ich zu dir, wie man´s sieht“, warf Daniel ein und strich mit dem Rücken seines Zeigefingers liebevoll über ihre Wange.


  „Was auf jeden Fall entscheidend dabei war, ist dieses Amulett hier.“ Sie legte eine Hand an die silberne Sonne und blickte gleichzeitig auf den Zwilling auf Daniels Brust. „Danny trägt es auch …“ Ob es wohl möglich wäre, den Vorgang, der dazu geführt hatte, dass sie Daniel sehen konnte, mit Wood zu wiederholen, fragte sie sich. Wenn sie ihm den Anhänger geben würde und die Situation genau nachstellten … Doch Elizabeth wusste instinktiv, dass das nicht funktionieren würde, denn die mächtige Magie des Anhängers mochte zwar eine zentrale Rolle bei der ganzen Sache gespielt haben, sie war sich aber sehr sicher, dass etwas anderes einen ebenso großen, wenn nicht noch größeren Einfluss gehabt hatte: Sie liebte Daniel. Und er liebte sie. Und das war schon an jenem Abend so gewesen, auch wenn sie selbst das zu diesem Zeitpunkt noch nicht so recht hatte wahrhaben wollen.


  Es war, wie Nan gesagt hatte, sie waren verwandte Seelen.


  „Wie sieht Danny eigentlich aus?“, fragte Wood und riss Elizabeth damit aus ihren Grübeleien.


  „Noch immer deutlich besser als du. Mach dir keine Hoffnungen, Kumpel“, kommentierte Daniel.


  „Äh, genauso wie vorher?“, beantwortete Elizabeth Woods Frage und sah Daniel dabei verwundert an. Dachte Wood, er hätte ein Bettlaken um und Rasselketten am Bein?


  „Ist er irgendwie … bleich oder … oder durchscheinend oder hat er eine Wunde in der Brust?“, konkretisierte Wood zögerlich seine Frage.


  „Da hat aber jemand deutlich zu viele Horrorfilme gesehen“, murmelte Daniel.


  Elizabeth schüttelte heftig den Kopf. „Er sieht komplett unversehrt aus und hat eine sehr gesunde Gesichtsfarbe. Seine Haare sind etwas zottelig und könnten dringend einen Schnitt vertragen, aber gut. Er trägt ein weißes Hemd, ausgewaschene Jeans und blaue Chucks, die schon bessere Zeiten gesehen haben. Und er hat wie gesagt den Sonnenanhänger an einem Lederband um den Hals, ein Lederband am rechten Handgelenk und eine Uhr am linken … Geht die Uhr eigentlich?“


  Augenrollend streckte Daniel den Arm aus und zeigte ihr das Ziffernblatt. Die Zeiger waren um zwanzig nach vier eingefroren. Eigentlich logisch …


  „Höre ich da etwa Kritik an meiner Erscheinung?“, fragte er amüsiert. „Nächstes Mal werfe ich mich für dich vorher noch in Schale.“


  „Nein, der Look ist schon ganz okay“, versicherte Elizabeth vergnügt. „Er verleiht dir so was Verwegenes.“


  „Oh Mann, nur einen Teil der Unterhaltung mitzubekommen, geht mir schon jetzt mächtig auf die Nerven!“, seufzte Wood.


  „Sei froh, dass du nicht alles hören musst, was er so von sich gibt“, feixte Elizabeth, während sie sich gleichzeitig von Daniel weg lehnte und den Kopf einzog, als hätte sie Angst, er könnte sie schlagen.


  „Hey!“, lachte er und hob drohend eine zur Faust geballte Hand. „Fühl dich kräftig in die Seite geboxt.“


  „Aua!“


  „Miss Oberschlau.“


  „Detective Quälgeist.“


  „Da haben sich ja zwei gefunden“, brummte Wood, der verhalten die für ihn sichtbare Seite des verbalen Schlagabtauschs beobachtete.


  „Gerade noch rechtzeitig!“, grinste Daniel und stahl sich einen kleinen Kuss.


  So sehr Elizabeth dieses ausgelassene Intermezzo auch genoss, so war es doch an der Zeit, sich ernsteren Themen zuzuwenden. „Also dann“, sagte sie deshalb seufzend und richtete sich wieder auf. „Wie wollen wir beginnen?“


  „Ich schlage vor, ich gebe dir zunächst einen Überblick über den Stand der Dinge, und dann erzähle ich dir alles über den letzten Fall, an dem wir gearbeitet haben. Ich meine, falls Danny das noch nicht getan hat“, antwortete Wood.


  „Er hat mir zwar schon einiges darüber berichtet“, sagte Elizabeth und bedachte dabei Daniel mit einem vielsagenden Blick, „aber ich denke, es wäre eine gute Idee, noch mal eine Zusammenfassung aus deinem Mund zu hören.“


  „Nachricht angekommen“, murrte Daniel augenrollend.


  „Okay …“ Wood rieb sich mit beiden Händen ruppig über das Gesicht, dann sprach er weiter. „Wie du weißt … Ich meine, wie ihr wisst, wurde mir Dannys Fall entzogen, was nicht weiter verwunderlich ist. Was allerdings überraschend war, ist, dass mir auch die Morde an den acht Teenagern entzogen wurden und die beiden Fälle nun getrennt voneinander untersucht werden. Um Dannys Fall kümmern sich Andy Stokes und James Clark. Die beiden haben die mieseste Erfolgsquote der gesamten Met Police. Und die Mordserie bearbeiten jetzt Tom Evans und William Nichols, die beinahe ebenso unfähig sind. Außerdem sollte man erwarten, dass bei einem … einem Angriff auf einen der eigenen Leute eine Sonderkommission gegründet würde. Das ist aber nicht der Fall. Im Gegenteil, es entsteht der Eindruck, als ob man bemüht wäre, die Angelegenheit so schnell und unspektakulär wie möglich abzuwickeln. Ich habe wiederholt auf die Parallelen zwischen den Morden an den Teenagern und dem Angriff auf Danny aufmerksam gemacht, aber man hat mich größtenteils ignoriert und mich freundlich darauf hingewiesen, dass Danny ja nun kein Teenager mehr war.“ Wood schnaubte verächtlich. „Ab und zu frage ich mich wirklich, für was für einen Verein ich eigentlich arbeite … Waren Stokes und Clark eigentlich irgendwann mal bei dir und haben dich befragt?“, wollte er von Elizabeth wissen. Als sie mit einem stummen Kopfschütteln verneinte, sagte er: „Das dachte ich mir. Warum sollte man auch die einzige Zeugin befragen? Ich glaube, die haben bis jetzt noch nicht mal mit Dannys Familie gesprochen. Die beiden konzentrieren sich fast ausschließlich auf diese dämliche Geschichte mit den Spielschulden.“


  „Wie kam man denn eigentlich darauf, dass Danny Spielschulden hatte. War das intern bekannt?“, fragte Elizabeth.


  „Also, ich behaupte einfach mal, dass ich im Yard Danny am besten kannte … kenne. Und ich wusste nichts davon. Allerdings war bekannt, dass Danny regelmäßig pokerte und auch wo.“


  „Ich habe es niemanden erzählt“, bestätigte Daniel. Elizabeth wandte sich ihm zu und bedeutete Wood mit einem erhobenen Zeigefinger einen Moment zu warten, bevor er fort fuhr, damit er Daniel nicht ins Wort fiel. „Das ist nichts, auf was ich besonders stolz bin. Und es war eine einmalige Sache, es ist niemals zuvor vorgekommen. Ich hatte ein wirklich starkes Blatt und war mir meiner Sache sehr sicher. Nur leider hatte ich kaum noch Chips. Also habe ich mir die Dreitausend bei Collins geliehen, um die Runde abzuschließen. Naja, was soll ich sagen, leider hatte ein anderer Spieler eine noch stärkere Hand und das Geld war weg. Auf jeden Fall hatte ich vor, die Dreitausend innerhalb kürzester Zeit zurückzuzahlen. Ich sah das Ganze noch nicht mal als Spielschulden, nur als kleines, kurzzeitiges Darlehen. Das Ganze als Motiv überhaupt in Betracht zu ziehen, ist lächerlich. Ich meine, gibt es einen sichereren Weg, sein Geld abzuschreiben, als den zahlungswilligen Schuldner aus dem Weg zu räumen? Collins ist zwar ein widerlicher Drecksack, aber er ist kein Idiot.“


  Elizabeth wiederholte, das gesagte und fügte dann hinzu: „Und doch haben sich die beiden Detectives sofort darauf gestürzt, und Jeffreys hatte schon am Freitag davon Wind bekommen. Also muss es doch irgendjemand verbreitet haben, oder?“


  „Sam Jeffreys hat auch irgendwas von Frauengeschichten und Drogen gefaselt. Bei ihm tippe ich eher auf einen Schuss ins Dunkle“, entgegnete Daniel.


  „Also keine Frauengeschichten?“, hakte Elizabeth mit hochgezogenen Augenbrauen nach. Dieses Thema hatte sich bereits seit einer Weile in ihrem Hinterkopf eingenistet.


  Irritiert öffnete Wood den Mund, um etwas zu sagen, wahrscheinlich konnte er dem Sprung gerade nicht folgen, doch Elizabeth erhob erneut einen Zeigefinger, und er klappte den Mund wieder zu.


  Belustigt versicherte Daniel: „Nichts Nennenswertes. Und ganz sicher nichts, was einen Mord rechtfertigen würde.“


  Nichts Nennenswertes. Das konnte alles und nichts bedeuten. Aber hatte Elizabeth wirklich geglaubt, dass ein Mann wie Daniel das Liebesleben eines Mönchs führte? Dass er noch nie eine andere Frau geliebt hatte, bevor er ihr begegnet war?


  „Hm.“ Mit einem unbefriedigten Gesichtsausdruck ließ sie die Hand in ihren Schoß fallen und sah wieder Wood an.


  „Also?“, fragte dieser, wobei ihm deutlich anzusehen war, wie sehr es ihm gegen den Strich ging, von der Unterhaltung ausgeschlossen zu sein.


  „Keine nennenswerten Frauengeschichten“, brummte Elizabeth.


  Mit einem leisen Lachen lehnte Daniel seine Stirn an ihre Schläfe und sagte: „Oh Baby. Du bist so süß, wenn du eifersüchtig bist.“


  „Ich bin nicht süß“, grummelte Elizabeth und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und eifersüchtig bin ich schon gar nicht!“


  „Ist das junge Glück jetzt endlich fertig?“, ging Wood ungeduldig dazwischen. „Können wir das Thema Spielschulden und Frauengeschichten abhaken?“


  „Wegen mir gerne“, erwiderte Daniel.


  „Insoweit, dass es als Motiv nicht in Frage kommt, ja“, sagte Elizabeth.


  „Dann erzähl mir, was Danny dir über unseren letzten Fall gesagt hat, und ich ergänze falls nötig Details.“


  Kurz und prägnant fasste Elizabeth zusammen, was Daniel ihr vergangene Woche über die Mordserie berichtet hatte, die offiziell zu den Teenager-Morden gezählt, inoffiziell aber gesondert behandelt wurde - acht Morde, in denen die jugendlichen Opfer einem gezielten Stich in die Brustaorta erlegen waren. Und bei denen es weder vorausgegangenen Streitereien noch Hinweise auf die Täter gab.


  Wood nickte zustimmend und sagte: „Es gibt keine direkte Verbindung zwischen den Opfern. Zumindest keine, die wir bislang finden konnten. Die Kids waren zwischen fünfzehn und achtzehn Jahre alt, kamen aus dem Großraum London und aus sämtlichen sozialen Schichten. Die Größe und Position der Stichverletzung stimmte in allen acht Fällen … und bei Danny überein. Die Angriffe fanden zu unterschiedlichen Zeiten statt, von früh morgens bis spät nachts. Aber alle auf offener Straße, hin und wieder sogar mit Zeugen, die allerdings nichts gesehen haben. Das, was du mir neulich im Yard erzählt hast, dass es drei schwarz gekleidete Typen waren und die Tatwaffe eine Art Dolch, ist der konkreteste Hinweis, den wir haben.“


  „Also einen Bandenkrieg können wir ausschließen. Und es waren auch keine Raubüberfälle. Denkt ihr, es handelt sich um Serienmörder?“, fragte Elizabeth.


  Wood antwortete als Erster. „Serienmörder arbeiten in der Regel alleine und lassen sich viel Zeit mit ihrer Tat.“


  „Außerdem haben Tötungen durch Serienmörder so gut wie immer einen sexuellen Aspekt“, ergänzte Daniel.


  „Was ist mit Ritualmorden? Spricht da nicht einiges dafür? Die Mordwaffe, der einzelne gezielte Stich ...“


  Daniel lachte leise auf. „Meine clevere kleine Spürnase.“ Elizabeth war sicher, so etwas wie Besitzerstolz durchklingen zu hören.


  „Ja, das haben wir auch vermutet“, bestätigte Wood.“Und da wussten wir noch nicht mal etwas von dem Dolch. Was allerdings dagegen spricht, sind die sich ständig ändernden Bedingungen. Kein fester Ort, keine bestimmte Uhrzeit. Trotzdem haben wir in dieser Richtung am intensivsten ermittelt. Wir haben nach Sekten und Gruppierungen gesucht, die diese Art von Ritualen praktizieren könnten. Allerdings haben wir rein gar nichts gefunden.“ Wood rieb sich erneut mit beiden Händen über das Gesicht. „Und deshalb verstehe ich es auch nicht“, seufzte er. „Wir hatten keinen einzigen vernünftigen Hinweis. Wem sind wir zu nahe gekommen, dass man es für nötig hielt, Danny aus dem Weg zu räumen?“


  „Und warum nur ihn und nicht auch dich“, flüsterte Elizabeth. Sie hoffte, dass nur sie den anklagenden Unterton in ihrer Stimme hören konnte. Zwar vertraute sie Wood mittlerweile weitestgehend, doch diese Frage beschäftigte sie nach wie vor. Warum hatte es Daniel getroffen? Warum nicht Wood? Diese Überlegungen beschämten sie zutiefst, abstellen ließen sie sich aber dennoch nicht.


  Wood schürzte die Lippen und nickte. „Glaube ja nicht, ich hätte mir diese Frage nicht auch schon tausendmal gestellt.“


  „Also gehen wir sicher davon aus, dass Danny von den gleichen Typen er- … angegriffen wurde wie die acht Kids?“, vergewisserte sich Elizabeth.


  Daniel schnaubte und verzog das Gesicht. „Können wir den Eiertanz nicht endlich lassen, Liz? Das Wort, nachdem du suchst, ist ermordet. Sprich es aus, bevor du noch daran erstickst.“


  Falls ich daran ersticke, kann ich dir wenigstens in den Hintern treten, dachte Elizabeth und schenkte Daniel einen vernichtenden Blick, während Wood sagte: „Ich persönlich denke, die Tatsache, dass die Stichwunde und der Tathergang genau zu den anderen acht passt, lässt keinen anderen Schluss zu. Nichts davon war in den Nachrichten, also können wir Nachahmungstäter ausschließen. Wenn Danny keine andere Vermutung hat, wer ein Motiv gehabt haben könnte …“


  „Nein, habe ich nicht“, sagte Daniel.


  „Welche Anhaltspunkte haben wir also?“, fragte Elizabeth.


  „Wir müssen nachvollziehen, mit wem Danny und ich in den letzten Wochen über den Fall gesprochen haben. Besonders die Angehörigen und auch den Freundeskreis der acht Jungs sollten wir nochmals befragen und nach irgendwelchen Verbindungen suchen. Es ist selten, dass Mordopfer rein zufällig ausgewählt werden, selbst bei Ritualmorden. Und wir haben Dannys Beschreibung der Mordwaffe. Ein goldfarbener Dolch mit leicht geschwungener Klinge und Verzierungen. Kannst du ihn uns noch etwas genauer beschreiben, Kumpel? Und auch, wie genau der Angriff abgelaufen ist?“


  „Ich kann es versuchen“, seufzte Daniel. „Alle drei waren männlich und mindestens zwei der drei waren von normaler Statur und recht fit. Als … als ich Liz gerade in den Arm genommen hatte, kamen sie aus dem gegenüberliegenden Hauseingang. Einer hat sich sofort auf Liz gestürzt. Er hat sie erst von mir weggeschleudert und dann noch einen Fußtritt in die Brust nachgesetzt. Sie donnerte rückwärts in die Wand und blieb dann regungslos liegen.“ So wie er Elizabeth ansah, war die Erinnerung an den Überfall überaus schmerzlich, und sein gepeinigter Blick wanderte zu den noch immer deutlich sichtbaren Blutergüssen auf ihrem Brustbein. „Gleichzeitig packte ein zweiter mich von hinten und hielt mich fest umklammert. Ich habe mich zwar bestmöglich gegen ihn gewehrt, aber sobald der erste ihm zu Hilfe kam, konnte ich nicht mehr viel gegen sie ausrichten, und dann kam auch schon Nummer drei mit dem Dolch auf mich zu. Er hat sich vor mir aufgebaut und die Klinge quer über die Brust auf Schulterhöhe gehoben. Es kam mir so vor, als zögerte er, als wollte er gar nicht zustoßen …“ Daniel senkte die Augen. „Aber dann tat er es doch.“ Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. Abwesend strich er sich über die Brust. „Sehr schnell und sehr präzise.“


  Elizabeth stieß die Luft aus, die sie unbewusst angehalten hatte. So detailliert hatte Daniel den Angriff noch nie zuvor beschrieben.


  „Bevor ich zu Boden ging, hat Nummer drei noch den Anhänger abgerissen und Nummer zwei hinter mir sagte Gut gemacht.“


  „Elizabeth?“, brachte Wood sich wieder in Erinnerung, woraufhin sie erschrocken den Kopf hob, sich kurz räusperte und dann Daniels Bericht wiederholte. Ihre Stimme war dabei kaum lauter als Daniels zuvor gewesen war. Während Wood ihr zuhörte, verfinsterte sich seine Miene zusehends und er musste mehrmals hart schlucken. „Und kannst du den Dolch beschreiben, Danny?“, fragte er heiser.


  „Etwa zwanzig Zentimeter lange Klinge. Goldfarben. Ob es Gold oder Messing oder auch etwas anderes war, kann ich nicht sagen. Er sah antik aus. Die Klinge war leicht geschwungen, wie bei einem Säbel, und es befanden sich Verzierungen oder Symbole darauf … wenn ich darüber nachdenke … die Symbole waren denen auf dem Sonnenanhänger nicht unähnlich.“


  „Tatsächlich?“ Elizabeths Blick richtete sich auf Daniels silberne Sonne. „Das könnte bedeuten, dass der Dolch indischer Herkunft ist“, fügte sie hinzu, nachdem sie Wood informiert hatte.


  „Na, das ist doch endlich mal eine Spur!“, rief Wood erregt. „Mit der Beschreibung sollten wir etwas anfangen können. Wir könnten mit Antiquitätenhändlern und Sammlern sprechen. Oder mit Museen. Wenn wir etwas über den Dolch herausfinden, kommen wir auch mit dem Kult oder der Sekte weiter.“


  „Wie es der Zufall will, treffe ich mich morgen Mittag mit Sir Thomas“, sagte Elizabeth. „Vielleicht kann er uns weiterhelfen. Und wenn nicht er, dann kann er mir eventuell jemanden nennen, der sich mit indischen Waffen auskennt. Ich werde dazu am besten eine Skizze nach Dannys Beschreibung anfertigen.“ Sie zögerte und zog die Stirn in Falten. „Das heißt, wenn wir ihm trauen können und er nicht zu den Verdächtigen zählt.“


  Während Wood ernsthaft über ihre Worte nachdachte, konnte sich Daniel ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Ein angesehener Mann wie Hamilton, der sein Geld für gemeinnützige Zwecke einsetzt? Es wäre schön, wenn es mehr von seiner Sorte gäbe.“


  „Aber immerhin hat er sich gestern sehr für das Amulett interessiert“, rechtfertigte Elizabeth ihr Misstrauen.


  „So wie vermutlich jeder andere auch, der sein Geld mit orientalischen Antiquitäten verdient. Außerdem macht er mir nicht gerade den Eindruck, als würde er sich nachts in einen Kampanzug werfen und in finsteren Seitenstraßen herumlungern.“


  Auch Wood hatte sich nun eine Meinung gebildet. „Also ich wüsste nicht, warum wir seine Hilfe nicht in Anspruch nehmen sollten. Er kennt Gott und die Welt, das könnte uns nützlich sein.“


  Elizabeth zuckte mit den Schultern. „Ich wolle es ja auch nur erwähnt haben.“


  „Das ist schon in Ordnung, Elizabeth“, sagte Wood. „Lieber eine Spur zu viel Misstrauen, als den falschen Leuten zu vertrauen. Übrigens sollten wir auch versuchen herauszufinden, ob es eine Mordserie dieser Art schon einmal gegeben hat. Wenn es eine Art Kult ist, war er vielleicht schon früher aktiv.“


  Elizabeth nahm Daniels Notizbuch zur Hand und blätterte nach hinten zu den leeren Seiten. „Darf ich das Buch weiterführen, Danny?“


  „Sicher.“


  „Wisst ihr“, sagte Elizabeth nachdenklich, während sie die ersten Notizen niederschrieb, und dabei feststellen musste, dass ihre Handschrift bei Weitem nicht so gleichmäßig und leserlich war wie Daniels auf den vorhergehenden Seiten. Seit sie fast ausschließlich am Computer arbeitete, hatte sich ihre einst elegante Schrift in eine Klaue verwandelt. „Irgendwie lässt mich das Ganze an eine Mutprobe denken. Oder vielmehr eine Art Aufnahmeritual.“ Beide Männer sahen sie mit dem genau gleichen überraschten und zugleich zweifelnden Gesichtsausdruck an. „Naja, nach dem Motto, suchen wir uns zufällig jemanden aus, zum Beispiel den nächsten, der durch diese Tür dort kommt, und unser Neuzugang hier muss ihn dann… ermorden.“ Das letzte Wort schleuderte sie Daniel zwischen zusammengebissenen Zähnen entgegen. „Dazu würde auch Dannys Gefühl passen, dass der Angreifer eigentlich gar nicht zustoßen wollte, und dann dieses gut gemacht ... Es würde auch erklären, warum von euch beiden nur Danny getötet wurde.“ Jetzt ging es ihr schon deutlich leichter von den Lippen. „Ich weiß nicht … Vielleicht hat der Dolch auch gar keine besondere Bedeutung, sondern ist einfach nur Papis Brieföffner.“


  „Was für eine Art Gruppe müsste das sein, die ein so krankes Aufnahmeritual hat“, grübelte Daniel. „Wenn die Opfer und die Waffe tatsächlich willkürlich ausgewählt wären, würde das bedeuten, wir hätten rein gar nichts, wo wir ansetzen könnten.“


  Und es würde auch bedeuten, dachte Elizabeth, dass sie es nicht von vorneherein auf Daniel abgesehen hatten, und dass es sehr wohl einen Unterschied gemacht hätte, ob ich in den Club gekommen wäre oder nicht. Bei diesem Gedanken bildete sich ein Kloß in ihrem Hals, weshalb sie ihn hastig beiseite schob und sich wieder auf die Notizen konzentrierte.


  Auch Wood dachte eingehend über Elizabeths Theorie nach, schüttelte dann aber den Kopf. „Interessanter Gedanke, aber nein. Erstens, wenn sie ihre Opfer zufällig ausgewählt hätten, dann müssten doch auch Frauen darunter sein. Und zweitens, warum bis um vier in der Früh in Soho warten und dann einen trainierten Mann mit Begleitung angreifen. Davor kamen ein Dutzend leichtere Opfer aus dem Club. Und drittens, und das ist der eigentliche Knackpunkt, warum diese Verschleierungstaktik in Dannys Fall?“


  „Also auf Punkt eins und zwei hätte ich eine Antwort. Sie haben einfach vor jedem Mord Kriterien festgelegt, denen das Opfer entsprechen musste. Und diese Kriterien haben bis jetzt eben Frauen, Kinder oder alte Leute ausgeschlossen. In unserem Fall könnten sie auf den ersten Mann aus gewesen sein, der mit einem Gitarrenkoffer in der Hand nach draußen kommt, oder auf den ersten, der einer Frau in die Jacke hilft. Versteht ihr, was ich meine? Willkürliche aber feste Kriterien für jedes Opfer, und sie warten so lange, bis sie auf jemanden zutreffen. Aber für die Vertuschungsaktion habe ich keine Erklärung … Außer …“, Elizabeth nagte auf ihrem Bleistift herum. „Außer, der Mörder hat Familie bei der Polizei. Daddy hat rausgefunden, was Sohnemann angestellt hat und versucht nun alles, um seinen Sprössling zu schützen.“


  Als keine Antwort kam, sah Elizabeth verdutzt auf und blickte zwischen Daniels und Woods grüblerischen Gesichtern hin und her.


  „Der Stich in die Aorta passt nicht zu dieser Theorie“, gab Wood schließlich zu bedenken. „Wenn es nur eine Mutprobe wäre und Waffe und Opfer zufällig gewählt, warum dann diese Präzision? Und wie passt die Tatsache dazu, dass der Mörder Danny das Amulett vom Hals gerissen und dann weggeworfen hat?“


  „Gute Argumente“, musste Elizabeth zugeben.


  „Vielleicht hat er das Amulett ja gar nicht weggeworfen, sondern verloren“, wandte Daniel ein. „Möglicherweise wollte er es als Beweis seiner Tat mitnehmen, aber es ist ihm bei der Flucht aus der Hand gefallen. Wir sollten klären, ob den acht Jungs etwas gestohlen wurde. Es wurde zwar nichts gemeldet, aber wenn es nur eine Kleinigkeit war, nur ein Beleg für den erfolgreichen Mord, dann ist uns das eventuell entgangen. Und wir müssen auf jeden Fall herausfinden, wer im Yard ein Interesse daran hat, die ganze Geschichte auf möglichst kleiner Flamme zu halten oder am besten ganz zu vertuschen.“


  Nickend schrieb Elizabeth abermals ihre Notizen in das Buch und gab dabei Daniels Worte wieder. Ihr war aufgefallen, dass sie Wood gar kein Zeichen mehr geben musste, wenn Daniel sprach. Anscheinend entging es dem geübten Blick des Detectives nicht, wenn sich Elizabeths Aufmerksamkeit auf Daniel richtete.


  „Wir brauchen Hilfe“, stellte Elizabeth schließlich fest. „Wir beide ...“


  „Hey!“


  „Wir drei können das alles unmöglich alleine schaffen. Wir müssen ähnliche Mordserien, Ritualmorde, Kulte und Sekten sowie den Dolch recherchieren, mit den Familien und Freunden der acht Jungs sprechen, herausfinden, wer bei der Polizei die Ermittlungen behindert, und ich denke, wir sollten uns nach Vereinigungen mit perfiden Aufnahmeritualen umhören. Ohne Hilfe dauert das ewig. Ich bin dafür, dass wir Riley mit ins Boot holen.“


  Zu ihrer Überraschung sagte Daniel ohne Umschweife: „Du hast recht. Er wäre bestimmt eine große Hilfe.“ Elizabeth sah ihn an, als habe er gerade zugestimmt, dass die Erde eine Scheibe sei.


  „Riley O´Shea?“, fragte Wood entgeistert. „Was hat denn die kleine Made damit zu tun?“


  Ach, richtig, diesen Teil hatte Elizabeth in ihren Highlights der Woche ja gar nicht erwähnt. Offensichtlich zählte Wood nicht zu den Fans des Pavee-Jungen. „Riley kann Danny hören … und er hat seine Hilfe angeboten“, erklärte sie etwas kleinlaut.


  Fassungslos starrte Wood sie an, während Daniel leise in sich hineinlachte. „Ja, so ist das, Kumpel. Die kleine Made hat ungeahnte Talente.“


  „Wie … Wieso kann Riley denn bitteschön Danny hören? Hat er auch eins davon?“, fragte Wood und zeigte auf das Sonnenamulett.


  „Nein, Riley ist ein echtes Medium, aber er posaunt es nicht in die Welt hinaus“, antwortete Elizabeth, und Daniel ergänzte murmelnd: „Im Gegensatz zu anderen Wichtigtuern, die das nur von sich behaupten und damit Geld verdienen.“


  „Aha“, brummte Wood. „Das heißt, in unserem kleinen Scooby-Doo Club bin ich dann der Einzige, der einen Vermittler nötig hat.“


  „So sieht´s aus, Kumpel. Aber du kannst immer noch unser Maskottchen sein“, sagte Daniel mit einem Zwinkern.


  „Riley kann uns wirklich helfen. Er könnte sich bezüglich der Gruppierungen umhören und uns bei den Nachforschungen helfen, vor allem bei der nach dem Dolch. Danny sagt, er ist ein intelligenter Junge, und er hat Kontakte, die sonst keiner von uns hat“, versuchte Elizabeth Wood zu beschwichtigen und gleichzeitig zu überzeugen. Sie konnten wirklich jede Unterstützung gebrauchen, die sie bekamen.


  „Schon gut, schon gut“, seufzte Wood. „Wenn der Junge für uns arbeitet, stellt er wenigstens keinen Blödsinn an.“


  „Ich werde ihn morgen gleich anrufen.“ Sie wandte sich an Daniel. „Oder du kannst rüberhüpfen und ihn direkt fragen.“


  „So, wie ich ihn letztens verstanden habe, wäre ihm ein Anruf mit Sicherheit lieber“, erwiderte er, und Elizabeth kam nicht umhin, ihm recht zu geben. Ein unangekündigter Besuch würde bestimmt unter die Rubrik auf den Pelz rücken fallen.


  In der nächsten Stunde arbeiteten sie also ihren Schlachtplan für die restliche Woche aus. Elizabeth würde über Sir Thomas, beziehungsweise über seine geschäftlichen Kontakte, Nachforschungen zu dem goldfarbenen Dolch anstellen sowie mit den Familien und wenn möglich auch Freunden der ersten drei ermordeten Jungs sprechen. Sie kamen überein, dass Elizabeth sich dabei als polizeiliche Hilfskraft ausgab, die den ermittelnden Detectives unterstützend zur Seite stand. Wood würde für eventuelle Bestätigungsanrufe zur Verfügung stehen.


  Er selbst würde früheren Mordserien und Ritualmorden nachgehen. Außerdem wollte er versuchen, mithilfe seines loyalen Chefs Richard Merton herauszufinden, wer dafür gesorgt haben könnte, dass ausgerechnet die erfolglosen Detectives Clark und Stokes in Daniels Fall ermittelten und sich ausschließlich auf die Spielschulden konzentrierten. Falls er diesbezüglich einen Hinweis erhalten sollte, hatten sie bereits einen findigen Plan im Ärmel, um den Verdacht zu bekräftigen.


  Riley würden sie darum bitten, sich nach hiesigen Gruppierungen umzuhören, die unter Umständen nicht vor Mord als Teil eines Aufnahmerituals zurückschreckten.


  Wo immer ein unauffälliger Beobachter oder Verfolger von Nutzen sein könnte, würde Daniel eingesetzt werden, doch er bestand darauf, dass sein Platz vorrangig an Elizabeths Seite war.


  Außerdem verabredeten sie, dass, wann immer sich Daniel alleine in Woods nähe befand, er sich über eine Berührung an Woods rechter Schulter bemerkbar machen würde. Wenn Wood mit Daniel kommunizieren wollte, würde er einfache, geschlossene Fragen stellen, und Daniel würde sie beantworten, indem er Wood einmal für Ja und zweimal für Nein an die rechte Schulter tippte. Eine Berührung an der linken Schulter bedeutete, dass Daniel mit Wood sprechen musste und dieser Elizabeth auf dem Handy anrufen sollte. Zudem sollte Wood von nun an das Ouija-Brett offen zugänglich in seiner Wohnung liegen lassen, um Daniel eine Möglichkeit zu geben, im Notfall ausführliche Botschaften zu übermitteln. Donnerstagabend würden sie sich alle wieder bei Elizabeth treffen, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.


  Bevor Wood aufbrach, fertigte Elizabeth noch eine Skizze des Dolchs nach Daniels Beschreibungen an.


  „Ich weiß, das ist jetzt vielleicht eine dumme Frage, aber den Griff hast du nicht zufällig gesehen, oder?“, fragte Wood, als er sich die grobe Zeichnung besah.


  „Nein, Tony, ich habe leider nicht darum gebeten, mir das Ding noch mal genauer ansehen zu dürfen, bevor es mir in der Brust steckte“, sagte Daniel bissig.


  „Danny“, murmelte Elizabeth beschwichtigend, woraufhin Wood sich zerknirscht entschuldigte.


  Schon fast zur Tür hinaus fragte er noch: „Wie kommst du morgen eigentlich nach Richmond?“


  „Mit der Bahn, denke ich. Mit dem Taxi ist es zu teuer. Warum?“


  „Du hast kein Auto?“


  „Nein, habe ich nicht … ich meine, das hier ist London …“


  „Hm. Aber du hast doch einen Führerschein, oder?“


  „Worauf willst du hinaus? Leihst du mir deinen Aston Martin?“, fragte Elizabeth hoffnungsvoll.


  „So weit kommt´s noch“, schnaubte Wood. „Gute Nacht ihr zwei. Und … gut dich wieder zu haben, Kumpel.“


  „Ja, ja. Mach endlich, dass du raus kommst“, lachte Daniel.


  „Danny sagt dito. Gute Nacht, Tony.“


  Sobald Elizabeth erschöpft die Tür hinter Wood geschlossen hatte, nahm Daniel sie in den Arm und schmiegte seinen Kopf an ihren.


  „Bist du zufrieden?“, flüsterte er.


  „Sehr. Ich glaube, das wird gut funktionieren.“ Es war in der Tat erstaunlich, wie sich ihre Beziehung zu Wood in den letzten achtundvierzig Stunden zum Positiven verändert hatte. Eben hatte Elizabeth sogar das Gefühl gehabt, sich nicht nur von einem Verbündeten, sondern auch von einem Freund zu verabschieden.


  „Versprich mir, auf dich aufzupassen, hörst du?“


  „Keine Sorge. Ich habe einen Schutzengel, der nicht von meiner Seite weicht.“ Einen Moment später fragte sie: „Wirst du heute Nacht wieder das Haus deiner Mutter bewachen?“ Schon die vergangene Nacht hatte Daniel dort verbracht, aber nichts Außergewöhnliches feststellen können.


  „Ja“, nickte er. „Nur um sicherzugehen, dass wirklich alles in Ordnung ist.“


  „Dann behält Kim am Ende ja doch noch recht.“


  „Womit?“


  „Damit, dass du ruhelos in deinem Elternhaus herumspukst“, lächelte sie.
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  „Na langsam wird´s ja …“


  Nur mit Jeans und BH bekleidet stand Elizabeth vor ihrem Schrankspiegel und betrachtete prüfend die verblassenden Blutergüsse. Am Hals hatten sie bereits eine gelbliche Färbung angenommen, die man mit etwas Make-up zum Großteil überdecken konnte. Leider waren die Blutergüsse an der Schläfe und am Brustbein beim besten Willen nicht zu übertünchen. „Also Haare ins Gesicht und hochgeschlossenes Oberteil“, seufzte sie und zupfte ein paar Locken zurecht, um die blauen Flecken zu kaschieren. Dann betastete sie die Wunde am Hinterkopf. Sie musste in den nächsten Tagen einen Arzt aufsuchen, um die Fäden ziehen zu lassen.


  „Das sind ja mal Aussichten am frühen Morgen …“


  Elizabeth machte einen kleinen Satz und fuhr erschrocken zu Daniel herum, der mit einem unverschämten Grinsen in der Tür lehnte und sie bewundernd musterte.


  „Was ist nur aus dem Gentleman geworden, in den ich mich verliebt habe?“, fragte sie gespielt empört, hakte die Daumen in den Gesäßtaschen der Jeans ein und schlenderte zu ihm hinüber.


  „Ist auf Urlaub. Ich bin die Vertretung“, erwiderte Daniel schulterzuckend und empfing sie in einer Umarmung. „Guten Morgen, Sonnenschein.“


  „Ich weiß genau, was du vorhast“, scherzte Elizabeth. „Du erschrickst mich so lange, bis ich endlich einem Herzinfarkt erliege und du mich bei dir haben kannst.“


  „Ich habe dich doch schon bei mir.“ Daniel küsste sie liebevoll. Eine Hand hatte er in ihren Nacken gelegt, die andere erforschte gemächlich ihren bloßen Rücken. Schauder um Schauder rollte ihre Wirbelsäule hinab. Elizabeth drängte unwillkürlich näher, wollte sich an ihn schmiegen, doch als sie auf keinen Widerstand traf, verlor sie fast das Gleichgewicht. Leise keuchend machte sie einen schnellen Schritt zurück und lehnte sie sich gegen die Wand.


  Als hätte er ihr Missgeschick nicht bemerkt, übersäte Daniel weiterhin ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern mit flüchtigen Küssen. „Wonach riechst du?“, flüsterte er. Seine Finger, leicht wie Blütenblätter, strichen ihre Oberarme hinunter, um dann dem roten Spitzenbesatz ihres BHs entlang zu folgen. Das elektrisierende Kribbeln, das sie dabei hinterließen, war betörend.


  „Ich weiß nicht“, japste Elizabeth. „Orange und Jasim vielleicht?“ Ihr derzeitiges Duschgel duftete nach Orange und ihr Lieblingsparfum, das sie schon seit Ewigkeiten benutzte, nach Jasmin.


  „Mmmh. Du duftest bestimmt wundervoll.“


  „Ich bin dran“, forderte Elizabeth atemlos. Sie wollte nicht immer nur der passive Teil bei der Sache sein. Zudem war sie, falls Daniel mit dem fortfuhr, was er gerade tat, keine Sekunde länger imstande, sich auf den Beinen zu halten.


  „Wange … Schläfe … Hals“, hauchte sie, bevor sie diese Stellen mit ihren Lippen entlang strich, und gab Daniel somit immer ausreichend Gelegenheit, sich entsprechend zu konzentrieren. Er hielt dabei die Augen geschlossen und den Kopf gesenkt, ein kleines verträumtes Lächeln auf seinem Gesicht. Seine Hände lagen gewichtlos auf ihren Hüften. „Brust …“ Elizabeth spürte keinen Unterschied, ob ihre Lippen nun das kleine Stück nackte Brust küssten, über das Sonnenamulett strichen oder an dem weißen Hemd entlang nach unten glitten. Die Oberfläche war überall von der genau gleichen hauchzarten und unbestimmten Beschaffenheit.


  Das Klingeln des Handys riss die beiden aus ihrer Versunkenheit.


  „Geh nicht ran“, raunte Daniel und übernahm wieder das Ruder. Seine Lippen suchten die ihren, und Elizabeth war nur allzu gern bereit, die unwillkommene Störung zu ignorieren.


  Doch der Anrufer war hartnäckig. Sobald auf die Mailbox geleitet wurde und das Handy endlich verstummte, begann das Klingeln erneut.


  „Vielleicht ist es Tony und es ist wichtig“, seufzte Elizabeth.


  Daniel machte unwillig einen Schritt zur Seite, um sie vorbeizulassen. „Spielverderber“, murmelte er.


  Etwas wackelig und mit schwirrendem Kopf eilte Elizabeth ins Wohnzimmer und nahm den Anruf entgegen.


  „Elizabeth? Hi! Tony hier. Habe ich dich geweckt?“ So gut gelaunt hatte sie Wood noch nie erlebt.


  „Nein, ich bin schon eine Weile auf.“ Die richtige Frage wäre gewesen: Habe ich dich gerade bei etwas Wichtigem gestört?, dachte sie missmutig. „Was gibt es, Tony?“ Auch wenn ihr eher danach zumute war, den Detective anzuknurren, zwang sie sich doch zu einem höflichen Ton.


  „Ist Danny bei dir? Könnt ihr zwei kurz runter kommen?“ Er klang richtiggehend aufgeregt.


  „Jetzt sofort? Wo bist du?“, fragte Elizabeth verwirrt.


  Daniel war ihr ins Wohnzimmer gefolgt und trat dicht hinter sie. „Wie immer perfektes Timing, Kumpel“, brummte er, umfing ihre Taille und begann sich an Elizabeths Schulterblatt abwärts zu küssen. Es fühlte sich an, als würde ein sanfter Strahl kalten Wassers ihren Rücken hinabrinnen. Gleichzeitig ließ er einen Finger direkt oberhalb des Jeanssaums ihren nackten Bauch entlanggleiten, eine Spur aus aufgestellten Härchen hinterlassend.


  Mit einem Mal fiel es Elizabeth unglaublich schwer, sich auf das Gespräch mit Wood zu konzentrieren, und als er sagte: „Ich stehe auf dem kleinen Parkplatz vor dem Globe Pub“, antwortete sie einen Tick zu spät und hörbar außer Atem: „Gib uns zehn Minuten. Bis gleich.“


  Achtlos ließ sie das Handy auf den Teppich fallen und drehte sich zu Daniel um. „Darf ich ihn erschießen? Bitte?“, flehte sie, während sie sich ihm auf Zehenspitzen entgegenreckte.


  „Nicht in der Öffentlichkeit, Baby.“ Daniel küsste ihre Nasenspitze, bevor seine Lippen dort weiter machten, wo sie durch den Anruf unterbrochen worden waren.


  Nach wenigen viel zu kurzen Minuten seufzte Elizabeth und flüsterte: „Ich fürchte wir müssen runtergehen.“


  „Was will er eigentlich?“, fragte Daniel, ohne sie loszulassen.


  „Keine Ahnung. Aber angesichts unserer frischen und sehr zarten freundschaftlichen Bande ...“


  Murrend küsste Daniel sie noch ein letztes Mal, dann gab er sie frei. Sie war schon auf halbem Weg zur Wohnungstür, als er lautstark hüstelte und mit einem amüsierten Funkeln in den Augen sagte: „Ähm, Liz. Hast du nicht was vergessen? Nicht, dass ich mich beschweren möchte, aber …“


  Verdutzt sah Elizabeth an sich hinunter und stellte voller Entsetzen fest, dass sie noch immer nur mit BH und Jeans bekleidet war. „Ups!“ Sie stürzte an Daniel vorbei zurück ins Schlafzimmer, zog das nächstbeste T-Shirt aus dem Schrank und schlüpfte hastig hinein.


  Mit einem breiten Grinsen im Gesicht, von dem Elizabeth nicht wusste, ob es ein Resultat der letzen zwanzig Minuten oder ihrer peinlichen Glanzleistung war, wartete Daniel an der Tür auf sie.


  „Kein Wort!“, knurrte sie warnend.


  Leise It´s a wonderful world vor sich hin summend, folgte Daniel ihr auf die Straße hinunter. Der Globe Pub befand sich am Ende des schmalen, für Autos gesperrten Weges, in dem Elizabeth wohnte, genau an der Kreuzung zur nächsten Hauptverkehrsstraße.


  Als sie nur noch wenige Meter vom dazugehörigen Parkplatz entfernt waren, rief Daniel plötzlich: „Ich fasse es nicht. Er hat Margery geholt!“


  „Wen?“, fragte Elizabeth verwundert. Wood stand mit verschränkten Armen an ein rotes Cabrio gelehnt und sah ihr lächelnd entgegen. Er wirkte wie ausgewechselt: Glatt rasiert, gekämmt und ausgeruht. Weit und breit war jedoch niemand zu sehen, der auf den Namen Margery hätte hören können.


  „Meinen Wagen!“, strahlte Daniel.


  „Dein Wagen heißt Margery?“ Elizabeth war fassungslos. Welcher erwachsene Mann gab denn bitteschön seinem Auto einen Frauennamen?


  „Guten Morgen“, sagte Wood. „Und? Freut er sich?“


  „Freuen ist gar kein Ausdruck“, meinte Elizabeth. Tatsächlich sah Daniel so aus, als würde er jeden Moment anfangen zu tanzen.


  „Danke, Kumpel! Du bist großartig!“, rief er begeistert, während er den Zweisitzer umkreiste. Offensichtlich hatte er seinem Freund die Störung bereits verziehen.


  „Ich weiß zwar nicht, ob er dich damit fahren lässt …“, grinste Wood und warf Elizabeth die Autoschlüssel zu, die sie gerade noch rechtzeitig mit beiden Händen auffangen konnte.


  Das ging ihr zu schnell. „Soll das heißen, er ist für mich?“


  „Naja, du brauchst für unser Projekt einen fahrbaren Untersatz, und ich weiß, wie sehr Danny an Margery hängt.“ Wood hob lässig eine Schulter. “Also habe ich sie Dannys Mutter heute abgekauft.“


  „Wow!“ Geld spielte in Anthony Woods Welt tatsächlich keine Rolle.


  „Die Papiere liegen im Handschuhfach. Du musst sie nur noch ummelden.“


  „Tony … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“


  „Sag einfach danke“, schlug Daniel über das geschlossene Verdeck des Cabrios hinweg vor.


  „Ich meine, das kann ich doch nicht annehmen …“


  „Was?“ Einen Sekundenbruchteil später stand Daniel direkt vor ihr, sein Gesicht auf Augenhöhe und nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Elizabeth zuckte zurück und zog erschrocken die Luft ein. „Und wie du das kannst!“, rief er aufgebracht.


  Leise lachend und mit einem leichten Kopfschütteln sagte Wood: „Ich kann mir Dannys Reaktion gerade richtig gut vorstellen. Nimm ihn einfach, okay?“


  „Also gut, dann danke, Tony.“ Es fiel Elizabeth schwer, den Tony von heute mit dem düsteren, mürrischen und chronisch schlecht gelaunten Detective Wood der letzten Woche in Einklang zu bringen. Aber bis gestern hatte er auch um seinen toten Freund und Partner getrauert, und heute wusste er, dass Daniel noch immer hier war und es ihm im Großen und Ganzen auch ziemlich gut ging. Elizabeth vermutete, dass sie nun, nachdem er die Ereignisse der letzten zwei Tage verdaut hatte, dem wahren Anthony Wood gegenüberstand.


  Beinahe andächtig schritt sie um den alten MG herum. Ihre Fingerspitzen glitten dabei über den makellosen, tiefroten Lack. Er war in der Tat ein auf Hochglanz poliertes Schmuckstück. Sie öffnete die Fahrertür, ließ sich elegant in den schwarzen Ledersitz sinken und umfasste das hölzerne Lenkrad. Tief atmete sie den herben Geruch nach Leder, Politur und einem Hauch kalten Rauch ein. Das würde ab jetzt der Duft sein, den sie mit Daniel verband.


  „Hallo, Margery. Schön, dich kennenzulernen“, sagte sie feierlich, mit einer Hand am Armaturenbrett entlangstreichend. Bereits jetzt fühlte sie sich in dem liebevoll gepflegten Oldtimer pudelwohl.


  Nachdem sich Wood mit äußerst zufriedener Miene verabschiedet hatte, war es für Elizabeth an der Zeit, sich für ihr Treffen mit Sir Thomas zurechtzumachen. Ein schlichter schwarzer Hosenanzug erschien ihr für den Termin am passendsten, darunter ein kurzärmeliger lindgrüner Rollkragenpulli und dazu schwarze Lackballerinas. Das Sonnenamulett verschwand unter dem Pulli. Stattdessen legte Elizabeth eine lange, mit einem Knoten zusammengehaltene Silberkette an.


  „Weißt du, was mich wundert?“, fragte sie Daniel, während sie ihre Wohnung nach dem Diktiergerät absuchte, das sie stets für Interviews benutzte. „Wieso möchte Sir Thomas, dass ausgerechnet ich über seine Stiftung schreibe. Ich meine, er hat bereits jetzt hervorragende Presse und mit Sicherheit auch einige gute Kontakte zu den einschlägigen Medien. Wieso hat er da gerade mich, einen Niemand, zu einem Interview eingeladen?“


  Daniel deutete ein Schulterzucken an. „Wahrscheinlich verfügt er über eine ausgesprochen gute Menschenkenntnis und hat dein Potenzial erkannt.“


  „Nachdem wir noch nicht mal zwei Sätze miteinander gewechselt haben?“, sagte Elizabeth skeptisch und durchforstete erfolglos einen Stapel Magazine. „So eine Menschenkenntnis möchte ich auch besitzen.“ Sie richtete sich wieder auf, drehte sich mit gerunzelter Stirn einmal im Kreis und überlegte, wo sie noch nach diesem verdammten Ding suchen könnte.


  „Vielleicht ist er aber auch einfach nur sehr gewieft, wenn es um PR geht, und nutzt wirklich jede Gelegenheit, um Kontakt zur Presse aufzunehmen und in die Zeitung zu kommen ... Hast du schon in der Handtasche nachgesehen, die du im Club dabei hattest?“


  Elizabeth verzog das Gesicht und fasste sich an die Stirn. Natürlich! Sie hatte es für den Fall eingesteckt, dass sie Daniel Informationen zu den Teenager-Morden hätte entlocken können. Etwas verlegen nahm sie das Diktiergerät aus der Abendtasche und versuchte dabei Daniels selbstgerechten Blick zu ignorieren.


  Zuletzt holte sie noch den Zettel, auf dem sie die Wegbeschreibung zu Hamiltons Anwesen in Richmond notiert hatte, steckte sich ihre Sonnenbrille ins Haar und war dann zum Aufbruch bereit.


  Bis zu ihrem Termin mit Sir Thomas hatte sie noch eineinhalb Stunden und damit mehr als genug Zeit für eine gemütliche Cabrio-Tour in den mit weitläufigen Parkanlagen durchzogenen Außenbezirk.


  Es war eine Weile her, dass Elizabeth hinter dem Steuer eines Wagens gesessen hatte, und die Tatsache, dass es sich bei besagtem Wagen um Daniels Lieblingsspielzeug handelte und er auch noch mit sichtlichem Unbehagen neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, vereinfachte die Sache nicht gerade.


  Stotternd bewegte sie den Oldtimer die ersten Meter vom Parkplatz hinunter, und als sie sich in den Verkehr einordnen wollte, würgte sie den Motor sogar ganz ab. Aus den Augenwinkeln konnte sie Daniels leidenden Gesichtsausdruck erkennen, aber noch enthielt er sich eines Kommentars. Leider änderte sich das, als sie an einer Ampel mit etwas zu viel Gas beschleunigte.


  „Sachte, Liz“, sagte er mit flehentlich erhobenen Händen. „Margery ist eine alte Dame und braucht eine Menge Feingefühl.“ Als sie sich beim Einfahren in einen Kreisverkehr verschaltete und der Motor wieder gequält aufheulte, quittierte Daniel das mit einem: „Wahrscheinlich fliegt uns der Motor um die Ohren, noch bevor wir aus Southwark raus sind.“ Was aber das Fass endgültig zum Überlaufen brachte, war: „Du weißt, dass das hier eine Busspur ist, oder?“


  „Gibt es keine befreundeten Gespenster im Tower, die du besuchen gehen kannst?“, fuhr Elizabeth ihn entnervt an und fädelte in die sich nur langsam vorwärtsschiebende Autokolonne ein.


  „Leider ist Lady Anne Boleyn keine sehr angenehme Gesellschaft. Irgendwie erscheint sie mir immer so … kopflos.“


  Elizabeth warf ihm einen irritierten Seitenblick zu.


  „War nur ein Scherz“, versicherte er grinsend. „Es gibt keine Geister im Tower. Ich habe nachgesehen.“


  „Schade eigentlich“, murmelte Elizabeth und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Sie bereute gerade, das Verdeck geöffnet zu haben. Der Himmel war zwar nur leicht bewölkt, aber in den Häuserschluchten bekam sie so gut wie keine Sonne ab. Das Einzige, was ihr das offene Verdeck bisher eingebracht hatte, waren jede Menge Abgase und Verkehrslärm.


  „Und außerdem“, meinte Daniel gut gelaunt, „möchte ich doch sehen, wie meine zwei Mädels miteinander zurechtkommen.“


  „Wir würden uns deutlich schneller anfreunden, wenn du dich nicht ständig einmischen würdest“, sagte Elizabeth säuerlich. Es war eindeutig an der Zeit das Thema zu wechseln, bevor noch ein Unglück geschah. „Denkst du, es ist zu früh, um Riley anzurufen?“


  „Denkst du, dass du gleichzeitig fahren und telefonieren kannst?“


  Jetzt reichte es! „Mann, du kannst ehrlich froh sein, dass du schon tot bist, sonst würde ich dich jetzt eigenhändig erwürgen!“, fauchte sie, nahm das Headset aus der Ablage und knipste es sich ans Ohr. Dann holte sie ihr Handy heraus und wählte Rileys Nummer. Sofort ging die Mailbox ran. Riley hatte sie mit einem lapidaren: „Ihr wisst wie´s geht“ besprochen, was Elizabeth ein Lächeln entlockte. Sie hinterließ eine kurze Nachricht und bat um Rückruf.


  „Vermutlich ist er in der Schule“, bemerkte Daniel wie beiläufig, was Elizabeth nur mit einem leisen: „Hm“, beantwortete. Natürlich war er um diese Zeit in der Schule! Darauf hätte sie auch selbst kommen können.


  Sobald sie die Innenstadt hinter sich ließen und in die gepflegte Parklandschaft des Stadtteils Richmond upon Thames eintauchten, besserte sich Elizabeths Laune erheblich. Richmond hatte sich trotz der Einverleibung durch London den Charakter einer Kleinstadt bewahren können, was vor allem die dort ansässige Prominenz und der Geldadel sehr zu schätzen wusste.


  Endlich kam auch das Cabrio-Gefühl auf, das sich Elizabeth vorgestellt hatte, und Daniel verkniff sich weitere bissige Bemerkungen zu ihrem Fahrstil. Allerdings bot sie ihm auch kaum noch Grund dafür, denn nun hatte sie den launischen Oldtimer sicher im Griff.


  Mit Sonne im Gesicht und Wind im Haar glitt sie die beschauliche Landstraße entlang. Zwar konnte sie Daniel wegen der direkten Sonneneinstrahlung nicht mehr sehen, aber sie spürte das Prickeln seiner Finger auf ihrer Hand am Schaltknüppel, und hörte ihn leise vor sich hinsummen. Das genügte im Moment völlig. Da sie eine gute halbe Stunde zu früh dran war, beschloss Elizabeth, einfach noch etwas die Gegend und das Cabrio zu genießen und ein paar idyllische Seitenstraßen zu erkunden.


  Kurz nach zwölf erwiderte Riley schließlich ihren Anruf und sie vereinbarten, dass Daniel ihn an seiner Schule treffen sollte. Er würde Riley dann über ihre Pläne informieren und sich mit ihm abstimmen.


  Pünktlich um zwölf Uhr dreißig bog Elizabeth in die Kiesauffahrt von Camley Hall ein, dem beeindruckenden Herrenhaus, das Sir Thomas Hamilton sein Zuhause nannte. Das Anwesen war Ehrfurcht gebietend. Das prachtvolle Haupthaus hatte eine grau-weiße Fassade, mindestens ein Dutzend Schornsteine zeugten von einer beachtlichen Anzahl an Zimmern mit offenen Kaminen, und auf dem abgeflachten Dach eines Seitenflügels erhob sich ein bezauberndes viktorianisches Glashaus mit lang gezogener Kuppel. Außerdem gab es noch ein paar kleine Nebengebäude sowie einen weitläufigen Park in italienischem Stil, für den eine Armee von Gärtnern rund um die Uhr zur Verfügung stehen musste.


  Zwar war es nicht das erste Mal, dass Elizabeth ein Haus wie dieses betrat, dennoch konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, komplett fehl am Platz zu sein. „Sei ehrlich, bin ich underdressed?“, flüsterte sie unsicher, nachdem sie den MG ein gutes Stück abseits der Eingangstreppe im Schatten einer Weide abgestellt und den Schlüssel aus der Zündung gezogen hatte.


  „Du siehst wie immer hinreißend aus“, versicherte Daniel und lehnte sich ihr für einen Kuss entgegen, doch bevor ihr Lippen sich trafen, schob er noch schnell hinterher: „Auch wenn mir dein Outfit von heute Morgen besser gefallen hat.“


  „Kann ich mir vorstellen“, lachte Elizabeth. „Ich kann es kaum erwarten, heute Abend da weiterzumachen, wo wir heute früh aufgehört haben.“


  „Geht mir genauso“, erwiderte Daniel grinsend. „Bis später, Baby. Viel Erfolg.“


  „Dir auch, Danny. Richte Riley schöne Grüße aus.“


  Sobald Daniel vom Beifahrersitz verschwunden war, stieg auch Elizabeth aus dem Wagen und machte sich auf den Weg zum Herrenhaus. Mit einem Gefühl, das sich verdächtig nach Lampenfieber anfühlte, stieg sie die ausladende, mit Säulen flankierte Treppe zum Haupteingang empor. Vermutlich hatte Daniel recht, und das Interview mit Sir Thomas war wirklich ein hervorragender Start in ihre neue Karriere. Wenn sie das heute nicht vermasselte, hieß das. Und sie musste einen eleganten Weg finden, den wohltätigen Antiquitätenhändler zu dem goldfarbenen Dolch zu befragen. Also konzentrier dich, Mädchen, sagte sich Elizabeth und straffte die Schultern. Vergiss nicht, du bist ein Profi!


  Noch bevor sie die oberste Stufe erreicht hatte, öffnete sich die Doppelflügeltür und ein schlanker junger Mann in heller, orientalisch anmutender Kleidung nahm Elizabeth in Empfang. Er begrüßte sie mit Namen und führte sie dann ohne Umschweife quer durch das ganze Haus, bis auf eine rückseitig gelegene Terrasse. Dort hatte man einen weißen Baldachin aufgebaut, in dessen Schatten ein einladend gedeckter Tisch mit zwei Polsterstühlen stand.


  Sir Thomas saß, in eine Zeitung vertieft, bereits am Tisch. Sowie er ihre Ankunft bemerkte, legte er die Zeitung beiseite und erhob sich. Trotz seines fortgeschrittenen Alters war Hamilton noch immer eine stattliche Erscheinung und erinnerte Elizabeth an einen in Würde gealterten Hollywood-Star vom Schlag eines Cary Grant. Mit einem warmen, herzlichen Lächeln sah er ihr entgegen, doch in seinen Augen spiegelte sich etwas, das Elizabeth nicht genau deuten konnte und verunsicherte. War es Enttäuschung?


  „Meine liebe Elizabeth, herzlich willkommen“, begrüßte er sie überschwänglich, ergriff ihre ausgestreckte Hand und hauchte einen galanten Handkuss darauf. „Ich darf Sie doch Elizabeth nennen, nicht wahr?“


  „Natürlich, Sir Thomas. Sie haben wirklich ein ganz bezauberndes Anwesen.“ Bewundernd ließ Elizabeth ihren Blick über die Fassade und den Garten mit den kunstvoll gestutzten Bäumen, kleinen Springbrunnen und bunt bepflanzten Blumenbeeten wandern. Gleich unterhalb der Terrasse gab es einen kreisrunden Teich, auf dem die schönsten Seerosen trieben, die Elizabeth je gesehen hatte.


  „Danke, Elizabeth. Ich fühle mich auch sehr wohl hier. Auch wenn ich so viel Platz natürlich eigentlich gar nicht brauche.“ Sir Thomas zwinkerte ihr zu, als würde er mit ihr einen Scherz teilen, den nur sie beide verstanden. „Wenn Sie möchten, kann ich Sie nach dem Essen gerne etwas herumführen. Ich darf behaupten, unter meinem Dach eine der größten privaten Kunstsammlungen des Landes zu beherbergen.“


  „Das wäre fabelhaft“, entgegnete Elizabeth mit einem höflichen Lächeln.


  Hamilton gab ein kaum wahrnehmbares Zeichen mit seiner rechten Hand. Unverzüglich erschien der junge Mann, der Elizabeth eingelassen hatte, an seiner Seite.


  „Was möchten Sie trinken, meine Liebe?“, fragte Sir Thomas zuvorkommend. „Ich kann Ihnen den frisch gepressten Orangensaft empfehlen. George hier verfeinert ihn immer mit einem Spritzer Passionsfrucht.“


  „Klingt erfrischend, den nehme ich sehr gerne.“


  „Setzen Sie sich doch. Ich hoffe, Sie sind hungrig. George hat sich nämlich etwas ganz Besonderes für heute Mittag einfallen lassen. Es gibt Hühnchen Masala, nach einem Originalrezept aus seiner Heimat.“


  „George ist Inder?“, fragte Elizabeth überrascht. Abgesehen davon, dass George nun wirklich kein typisch indischer Name war, sah der junge Mann mit seiner hellen Haut und den aschblonden Haaren auch durch und durch westlich aus.


  Sir Thomas lachte verschmitzt. „Er ist natürlich Brite. Aber er ist in Indien aufgewachsen und betrachtet es als seine eigentliche Heimat. Wir sind uns da sehr ähnlich, wissen Sie?“


  „Sie sind auch in Indien aufgewachsen?“


  „Nicht aufgewachsen, nein. Aber ich habe einen Großteil meines Lebens dort verbracht und das Land, die Kultur und die Menschen in mein Herz geschlossen. Das ist auch mit ein Grund, warum ich mich auf den Handel mit indischen Antiquitäten spezialisiert habe.“


  Ausgestattet mit einem Servierwagen kam George zurück auf die Terrasse und trug das Mittagessen auf. Anschließend zog er sich wieder diskret zurück.


  „Verzeihen Sie einem alten Mann seine Neugier, meine Liebe“, setzte Sir Thomas zögerlich an, nachdem sie eine Minute lang schweigend gegessen hatten. „Aber mir ist der Bluterguss an Ihrer Schläfe nicht entgangen.“


  Elizabeth blieb ein Stück Hühnchen förmlich im Hals stecken, und sie musste es mit Gewalt hinunterschlucken. Zaghaft sah sie Sir Thomas in die wässrigen blauen Augen und wartete auf die Frage.


  „Gehe ich recht in der Annahme, dass er von dem tragischen Überfall letzte Woche stammt, bei dem der junge Mr Mason ums Leben kam?“


  Also wusste Hamilton, dass sie Zeugin des Angriffs gewesen war. Elizabeth betete, dass er seine Informationen nicht aus dem Star bezogen hatte.


  Sie räusperte sich leise und antwortete dann möglichst unverfänglich: „Um ehrlich zu sein, nein. Dieser Bluterguss ist das Resultat eines anderen … Zwischenfalls.“ Hoffentlich war das Thema damit beendet.


  „Da haben Sie ja wirklich eine schlimme Woche hinter sich, Elizabeth“, sagte Sir Thomas und zog kummervoll die grauen Augenbrauen zusammen. „Sie standen Mr Mason sehr nahe, nicht wahr?“


  Mit gesenktem Blick nickte Elizabeth und schob sich einen neuen Bissen in den Mund. Eigentlich war sie doch hier, um Sir Thomas zu interviewen und nicht umgekehrt, oder? Mit Vehemenz versuchte sie deshalb, das Gespräch in die richtige Bahn zu lenken. Sie sah wieder auf und blickte Hamilton fest in die Augen. „Daniel Mason erzählte mir, dass er Sie im Zusammenhang mit der Jugendarbeit kennengelernt hat. Hatte das etwas mit der Stiftung zu tun, über die wir heute sprechen wollen?“ Elizabeths Ton, ausgesucht höflich, aber doch geschäftsmäßig, verfehlte seine Wirkung nicht.


  Ergeben lächelnd tupfte sich Sir Thomas mit der weißen Stoffserviette etwas Soße vom Mundwinkel und entgegnete: „In der Tat, ja. Wie auch mir, lagen dem Detective Kinder aus schwierigen sozialen Verhältnissen sehr am Herzen, und er hat meiner Arbeit so viel Wohlwollen entgegen gebracht, wie ich der seinen.“ Er zögerte einen Augenblick und schien die nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. „Elizabeth, ich will offen mit Ihnen sein. Ich habe sie aus einem bestimmten Grund zu diesem Gespräch eingeladen.“


  Erstaunt sah sie von ihrem Teller auf. „Sie möchten nicht, dass ich über Ihre Stiftung schreibe?“, argwöhnte sie. Dann hatte sie ihr Gefühl also doch nicht getrogen. Sir Thomas hatte nicht noch mehr positive Presse nötig. Es ging ihm um etwas anderes.


  „Nun ja, doch. Allerdings aus einem ganz bestimmten Blickwinkel. Ich würde mir wünschen, dass Sie darüber schreiben, was Mr Mason für benachteiligte Jugendliche im Allgemeinen und für meine Stiftung im Speziellen geleistet hat.“


  Als Elizabeth ihn nur verblüfft anstarrte, fuhr er fort: „Ich muss Ihnen, glaube ich, nicht sagen, welche Geschichten derzeit über Detective Mason im Umlauf sind. Da ich aber Daniel Mason sehr geschätzt habe, würde ich dieser negativen Berichterstattung gerne entgegen wirken. Und ich hatte gehofft, dass Sie, als eine enge Freundin und obendrein von der schreibenden Zunft, mich bei diesem Anliegen unterstützen würden.“


  „Sir Thomas“, begann Elizabeth tief gerührt und legte ihr Besteck beiseite. „Nichts würde mir mehr Freude bereiten. Doch ich muss Sie warnen.“ Ihr Gegenüber blickte sie geduldig an, so als ob er genau wüsste, was sie gleich sagen würde, sie aber aus purer Höflichkeit ausreden ließe. „Ich bin eine Zeugin und, wie Sie vermutlich wissen, laut London Star sogar eine Tatverdächtige mit undurchsichtigen Verbindungen zu Daniel Mason. Ein von mir verfasster Artikel über ihn wird höchstwahrscheinlich nicht als objektiv angesehen und daher äußerst schwierig zu platzieren sein.“


  „Lassen Sie das mal meine Sorge sein, meine Liebe“, lächelte Sir Thomas. „Sie schreiben den Artikel, und ich nutze meine Verbindungen zur Presse, damit er auch gedruckt wird. Übrigens, da wir gerade vom Star sprechen …“ Hamilton nahm die Tageszeitung, in der er zuvor gelesen hatte, wieder auf und reichte sie Elizabeth über den Tisch. „Haben Sie das hier schon gesehen?“


  Während sie den aufgeschlagenen Artikel überflog, musste Elizabeth ihre Zähne fest zusammenbeißen, damit sie nicht ungebührlich laut auflachte. Offenbar war es letzte Nacht in der gesamten Star-Redaktion zu einer erheblichen Überspannung im Stromnetz gekommen, der sämtliche elektrischen Geräte zum Opfer gefallen waren. Es wurde damit gerechnet, dass bis Ende der Woche keine neue Ausgabe des Stars erscheinen konnte. Tja, es sah ganz so aus, als wäre ihr Poltergeist letzte Nacht nicht nur damit beschäftigt gewesen, das Haus seiner Mutter zu bewachen.


  „Na so was“, sagte Elizabeth amüsiert und gab Sir Thomas die Zeitung zurück. „Da bleibt nur zu hoffen, dass so etwas nicht noch mal passiert.


  Auch Sir Thomas hatte ein belustigtes Glitzern in den Augen. „Armer Sam. Das war bestimmt nicht gut für seinen hohen Blutdruck“, schmunzelte er. „Also, meine Liebe. Darf ich annehmen, dass Sie an meiner Seite gegen die Windmühlen der Boulevard-Presse kämpfen und den Namen unseres gemeinsamen Freundes wieder etwas mehr Glanz verleihen?“


  „Mit dem allergrößten Vergnügen, Sir Thomas“, strahlte Elizabeth und dachte, dass das Schicksal es ausnahmsweise wirklich gut mit Daniel und ihr gemeint haben musste, als es ihnen diesen reizenden alten Herrn geschickt hatte.
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  Nachdem George das Mittagessen abgeräumt und Kaffee serviert hatte, sprach Hamilton ausführlich über die von seiner Stiftung unterstützten Projekte sowie darüber, welchen Eindruck Daniel auf ihn gemacht hatte. Das Diktiergerät, das Elizabeth mitten auf dem Tisch platziert hatte, zeichnete das gesamte Gespräch auf.


  Da er von Daniel nur in den höchsten Tönen sprach, sah Elizabeth Hamilton seine sich selbst rühmende Art gerne nach, wenn es um die von ihm geförderten Einrichtungen ging. Immerhin hatte ihr Gastgeber auch allen Grund, stolz zu sein. Dank ihm und seiner Stiftung erhielten jährlich fünfzig begabte Teenager aus sozialen Randschichten ein Stipendium für eine der drei von ihm subventionierten Privatschulen. Außerdem förderte der Antiquitätenhändler Resozialisierungsprojekte für straffällig gewordene Jugendliche sowie Programme, um Straßenkindern wieder ein Zuhause zu geben. Daniel hatte er kennengelernt, als dieser in einem Jugendheim einen abschreckenden Vortrag zum Thema Alltag im Jugendknast gehalten hatte.


  „Und hat er das gut gemacht?“, wollte Elizabeth schmunzelnd wissen.


  „Oh ja. Sehr sogar. Auch wenn ein paar der etwas zartbesaiteten Jungs wohl hinterher mit Alpträumen zu kämpfen hatten …“


  Nach diesem Zusammentreffen unterstützte Sir Thomas auch das Jugendzentrum, in dem Daniel ehrenamtlich gearbeitet und die Fußballmannschaft trainiert hatte.


  „Detective Mason hat erheblich dazu beigetragen, diesen Kindern eine Anlaufstelle und eine sinnvolle Beschäftigung zu geben und damit eine Alternative zur Straße geboten. Wo ich in der Regel nur mit Geld helfen kann, hat er aktiv angepackt. Außerdem war er nie einer der Polizisten, die in diesen Jugendlichen die üblichen Verdächtigen sehen. Er hat sich ausschließlich auf Fakten gestützt, nicht auf Vorurteile. Ich bin mir sicher, mit dieser Einstellung hat er dem einen oder anderen den Glauben in das Rechtssystem wiedergegeben.“


  Nach den Ereignissen der vergangenen Tage tat es Elizabeth unheimlich gut, Sir Thomas auf diese Art von Daniel sprechen zu hören. Wenn ein Mann seines Ansehens eine so hohe Meinung von Daniel hatte, und auch noch bereit war, öffentlich Stellung zu beziehen, war der Kampf gegen die Windmühlen vielleicht doch nicht so aussichtslos. „Ich denke, bei Daniel lässt sich sein Engagement auf seine eigene, in schwierigen Verhältnissen verbrachte Jugend zurückführen“, meinte sie nachdenklich. „Darf ich Sie fragen, Sir Thomas, woher ihre Hingabe für benachteiligte Teenager rührt?“


  „Wie kann ich das am besten ausdrücken“, überlegte er und addierte den bereits zahlreichen Falten auf seiner Stirn noch ein paar neue hinzu. Trotzdem hatte Elizabeth das starke Gefühl, dass diese Denkpause Teil einer einstudierten und oft vorgetragenen Rede war. Schließlich war sie mit Sicherheit nicht die Erste, die ihm diese Frage stellte.


  „Wissen Sie“, sagte er einen kurzen Moment später, „ ich habe in meinem langen Leben die Erfahrung gemacht, dass Potenzial nichts mit der Herkunft zu tun hat. Und doch werden in unserer Gesellschaft fast ausschließlich die Sprösslinge reicher Familien gefördert, sei es durch Geld oder Beziehungen oder einer Kombination aus beidem. Aber sehen Sie sich diese privilegierten jungen Menschen doch mal an. Kaum einer von ihnen hat sich jemals wirklich anstrengen, geschweige denn Opfer bringen müssen, um etwas zu erreichen. Dafür lassen sie aber kaum eine Gelegenheit aus, um nach allen Regeln der Kunst über die Stränge zu schlagen. Und so jemandem legen wir unser aller Zukunft in die Hände.


  Ein kluger Mann hat einmal gesagt: Das Versagen einer Elite beginnt damit, dass die falschen sich dafür halten. Das trifft es meiner Meinung nach ziemlich genau. Wofür ich mich einsetze, ist Chancengleichheit. Ich bin nämlich der Meinung, dass Menschen, die das Potenzial und den Ehrgeiz besitzen, sich von ganz unten nach oben zu arbeiten, viel besser für Führungspositionen geeignet sind, als Leute, die mit einem silbernen Löffel im Mund geboren wurden. Detective Mason war da ganz meiner Meinung, und das war auch der Grund, dass er mir Simon Stephens vorgestellt hat, einen ganz außerordentlichen Jungen, den ich in einer meiner Privatschulen unterbringen konnte, und der bereits jetzt zu den besten seines Jahrgangs zählt. Es gibt so viele junge Menschen wie ihn, ungeschliffene Diamanten, die nur darauf warten, entdeckt und gefördert zu werden.“


  Es war Elizabeth nicht entgangen, dass Sir Thomas von seinen Privatschulen gesprochen hatte, und sie fragte sich unwillkürlich, wie viel Einfluss der alte Herr tatsächlich in den von ihm geförderten Einrichtungen ausübte.


  „Denken Sie, Sie haben nun genug Stoff für einen guten Artikel gesammelt, Elizabeth?“, fragte Sir Thomas liebenswürdig und in keinster Weise ungeduldig.


  „Ja, ich denke schon“, entgegnete sie und schürzte leicht die Lippen. Das würde in der Tat eine gute Story werden. Und vielleicht konnte sie Riley überreden, seine Geschichte ebenfalls mit beizusteuern, damit die ganze Sache noch einen objektiveren Anstrich bekam.


  „Sehr schön“, sagte Sir Thomas und rieb sich freudig die Hände. „Was halten Sie dann davon, wenn ich sie nun ein wenig herumführe?“


  „Ich hätte noch eine Bitte, bevor wir mit der Führung beginnen.“ Elizabeth holte die Zeichnung des Dolchs aus ihrer Handtasche und schob sie Sir Thomas über den Tisch. „Das ist eine Skizze des goldfarbenen Dolchs, mit dem Daniel Mason angegriffen wurde. Da wir annehmen, dass er aus Indien stammt, hatte ich gehofft, Sie könnten uns eventuell etwas dazu sagen.“ Nachdem er bisher so offen mit ihr gewesen war, hatte Elizabeth den Entschluss gefasst, Sir Thomas ohne Umschweife zu der Waffe zu befragen.


  „Wer ist wir?“, fragte er, als er das Blatt zögerlich an sich nahm.


  „Oh, ich stelle mit einem gemeinsamen Freund von Daniel und mir ein paar eigene Nachforschungen an, nachdem die Polizei … anderen Spuren nachgeht.“


  „Ein gemeinsamer Freund, aha“, lächelte Hamilton wissend. „Dann richten Sie Detective Wood mal schöne Grüße von mir aus.“


  Etwas verlegen erwiderte Elizabeth sein Lächeln.


  Aufgrund seiner Altersweitsichtigkeit hielt Sir Thomas die Skizze auf halber Armlänge vor die zusammengekniffenen Augen. „Was lässt sie annehmen, dass der Dolch indischer Herkunft ist?“


  „Die Symbole auf der Klinge ähneln denen auf dem Sonnenamulett. Meinem Anhänger, den sie neulich bewunderten, erinnern Sie sich?“


  „Natürlich …“ Kritisch besah er sich die Zeichnung noch einen Augenblick länger, dann erklärte Sir Thomas kopfschüttelnd: „Es tut mir ausgesprochen leid, Elizabeth, aber hierzu kann ich nichts sagen. Den Dolch erkenne ich nicht, aber ich bin ja auch kein Experte für Waffen. Außerdem könnte er meiner Meinung nach aus allen möglichen orientalischen Ländern stammen, nicht nur aus Indien. Ich meine, haben Sie die Waffe denn wirklich lange genug zu Gesicht bekommen, um erkennen zu können, dass die Symbole Devanagari, also indische Schriftzeichen, waren? Wer weiß, vielleicht spielt Ihnen Ihr Gedächtnis ja nur einen Streich, meine Liebe.“


  Enttäuscht nahm Elizabeth das Papier wieder an sich und steckte es weg. „Können Sie mir eventuell einen Experten für orientalische Waffen empfehlen?“


  „Nun, zumindest hier kann ich Ihnen weiterhelfen“, sagte Sir Thomas sichtlich erfreut. „Ein guter Freund von mir hat sich dahingehend spezialisiert. Ich werde George beauftragen, Ihnen die Kontaktdaten zukommen zu lassen. Im Moment befindet er zwar auf Geschäftsreise im Ausland, aber soweit ich weiß, sollte er ab nächster Woche wieder erreichbar sein.“


  „Vielen Dank, Sir Thomas. Das weiß ich sehr zu schätzen.“


  Der alte Herr stemmte beide Hände auf die Tischplatte und erhob sich. „Wollen wir dann?“


  


  Hamiltons Heim war atemberaubend. Die schiere Größe des Hauses reichte schon aus, damit sich Elizabeth klein und unbedeutend vorkam. Noch verstärkt wurde dieser Eindruck jedoch durch das Sammelsurium erlesener Antiquitäten, Reiseandenken und religiöser Kultgegenstände aus aller Herren Länder, die in sämtlichen Räumen ausgestellt waren. In der Bibliothek, die das Ende ihres Rundgangs bildete, teilte sich zum Beispiel eine Hindugottheit den Platz auf einer chinesischen Kommode mit einem gruseligen afrikanischen Fruchtbarkeitsfetisch, und ein fröhlich lachender Jade-Buddha stand gleich neben einer ägyptischen Isis-Statue aus Alabaster.


  Elizabeth beugte sich über die bronzene Hindugottheit, um sie sich etwas genauer anzusehen. Die tanzende Figur wurde umschlossen von einem Sonnenrad, das Elizabeth vage an ihr Amulett erinnerte. Bei näherem Hinsehen handelte es sich bei der Figur um eine Göttin mit zehn Armen, einem Halsband aus Totenschädeln und einem Rock aus abgetrennten Armen. Die passt ja doch ganz gut zu dem afrikanischen Fetisch, dachte sie erschaudernd.


  „Gefällt sie Ihnen? Das ist Kali, die hinduistische Göttin des Todes und der Erneuerung. Sie ist die Mutter, die das Leben gibt, und auch wieder zurücknimmt.“


  „Naja, gefallen … Wissen Sie, für was die Sonne im Hinduismus steht?“


  „Für Leben, Tod, Ewigkeit und die unsterbliche Seele. Und im weitesten Sinne auch für Seelenwanderung“, erklärte Sir Thomas mit einer Spur Ehrfurcht in der Stimme. Dabei strich er fast zärtlich mit den Fingerspitzen am Sonnenrad entlang.


  „Tatsächlich?“ Wie überaus passend, dachte Elizabeth.


  „Sind Sie religiös, meine Liebe?“, wollte ihr Gastgeber unvermittelt wissen.


  Nach einer Sekunde des Zögerns entgegnete sie: „Verstehen Sie, was ich meine, wenn ich sage, ich bin nicht religiös, aber ich glaube?“


  „Oh ja. Sehr gut sogar.“ Sir Thomas legte einen Arm um Elizabeths Schulter und führte sie aus der Bibliothek hinaus in einen gemütlichen kleinen Salon im Erdgeschoss, der im Vergleich zum restlichen Haus auffallend wenige Kunstgegenstände enthielt. Er bedeutete ihr in einem ledernen Ohrensessel mit dem Rücken zum offenen Kamin Platz zu nehmen und ließ sich in den Sessel gegenüber sinken.


  „Der Wunsch nach Spiritualität und die Suche nach dem eigenen Platz im Weltengefüge sind in der heutigen entzauberten Welt stärker ausgeprägt denn je. Gleichzeitig fühlen sich immer weniger Menschen von den großen Kirchen angesprochen. Und das ist meiner Meinung nach auch verständlich, denn es ist meine persönliche Überzeugung, dass keine Religion auf der ganzen Welt Anspruch auf die einzige, unleugbare Wahrheit hat, auch wenn sie alle uns mit Vehemenz vom Gegenteil zu überzeugen versuchen.“ Er wurde von George unterbrochen, der leise eintrat und Tee und Gebäck auftrug. Sir Thomas war ein aufmerksamer Gastgeber und schenkte Elizabeth persönlich den schwarzen Tee ein. Sobald sie alleine waren, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf. „Ich denke, jede Religion hat ihren eigenen kleinen Teil der Wahrheit erkannt. Um jedoch das große Ganze zu begreifen, muss man sich alle Religionen ganz genau ansehen und die Quintessenz erfassen. Das Wahrhaftige, das unter den belanglosen Bräuchen, Zeremonien und Dogmen vergraben liegt.“


  Gebannt hing Elizabeth an Hamiltons Lippen. Ihr Gespräch hatte eine überraschende, aber überaus faszinierende Richtung genommen. Sie wünschte nur, Daniel wäre hier. Er fände das Ganze mit Sicherheit genauso interessant wie sie.


  „Wissen Sie, was das Einzige ist, worin sich alle Religionen auf der ganzen Welt einig sind?“


  Mit großen Augen schüttelte Elizabeth über ihre Teetasse hinweg den Kopf.


  „Dass wir alle eine unsterbliche Seele haben“, sagte Sir Thomas in gewichtigem Ton. „Keine einzige Glaubensrichtung bezweifelt das.“


  „Das ist auch das Einzige, woran ich keinerlei Zweifel hege.“ Mehr hege, korrigierte sich Elizabeth in Gedanken.


  Sir Thomas nickte wissend und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Ja, das ist bei mir genauso … Elizabeth, wenn Sie sich für dieses Thema interessieren, würde ich Sie gerne einladen heute noch etwas länger mein Gast zu sein. In …“, Hamilton sah schnell auf seine Uhr. „In einer knappen halben Stunde erwarte ich ein paar Freunde, Gleichgesinnte, zum Tee.“


  „Gleichgesinnte?“, fragte Elizabeth verdutzt.


  „Wir sind so eine Art Club. Sehen Sie, mein Steckenpferd sind nicht nur die Weltreligionen, sondern auch Spiritismus und Okkultismus. Man könnte wohl sagen, wir sind so eine Art spiritistischer Zirkel. Einmal in der Woche treffen wir uns und tauschen uns gegenseitig aus. Oh, schauen Sie mich bitte nicht so an, meine Liebe. Wir beschwören hier keine Geister oder veranstalten Séancen. Nichts dergleichen. Wir nähern uns dem Thema auf einer rein intellektuellen Ebene.“


  Das war doch wirklich nicht zu glauben. Woher kamen all diese Leute auf einmal? Bevor sie Daniel gekannt hatte, war Elizabeth noch nie jemanden begegnet, der von sich behauptete, an Geister zu glauben, geschweige denn ein Medium oder Spiritist zu sein. Und nun schienen sich diese Leute förmlich um sie zu scharen. Sie bemerkte, dass sie Hamilton noch immer eine Antwort schuldete und räusperte sich.


  „Das würde mich auf jeden Fall interessieren, Sir Thomas. Vielen Dank“. Trotz allem wollte sie sich diese Chance, an Informationen zu kommen, nicht entgehen lassen. Auch wenn sie sicherlich diejenige sein würde, die in der Runde über die größte Praxiserfahrung verfügte. Und apropos, wo blieb eigentlich ihr höchsteigener Poltergeist? Hatte er tatsächlich so viel mit Riley zu besprechen?


  Während Hamilton ihr eine zweite Tasse Tee eingoss, wanderte Elizabeths Blick ziellos durch den Salon und blieb an einem gerahmten Plakat hängen. Es war eine Ankündigung des Magiers Harry Houdini aus dem Jahr 1919, und, wie sie Sir Thomas einschätzte, zweifelsfrei ein Originalexemplar. Als ihr Blick weiter der Wand entlangfolgte, stellte sie erstaunt fest, dass das Poster nicht das einzige Harry Houdini bezogene Stück in diesem Raum war. Da gab es noch ein weiteres Plakat, gerahmte Zeitungsartikel sowie ein auf einer kleinen Staffelei ausgestelltes Buch mit dem Titel A Magician Among the Spirits.


  „Sie beschäftigen sich auch mit Magie, Sir Thomas?“, fragte Elizabeth.


  Der alte Mann sah überrascht auf, folgte ihrem Blick und lächelte dann amüsiert. „Ich verehre Houdini, aber nicht als Zauber- oder Entfesselungskünstler. Ich bewundere sein Wirken im Bereich des Spiritismus.“


  „Harry Houdini war Spiritist?“


  „Antispiritist.“


  „Ich verstehe nicht, Sir Thomas …“


  „Sehen Sie, zu Houdinis Zeit waren Spiritismus und Okkultismus gerade groß in Mode. Es gab unzählige Scharlatane, die von sich behaupteten, mit der jenseitigen Welt Kontakt aufnehmen zu können. Die Tricks, die sie dabei anwendeten, waren denen von Zauber- und Varietékünstlern nicht unähnlich. Nachdem Harry Houdini einen äußerst schmerzlichen persönlichen Verlust erlitten hatte, war er mehr als bereit dazu, zu glauben. Doch die Geisterbeschwörer, die er aufsuchte, enttäuschten ihn allesamt zutiefst, denn ihre Tricks durchschaute er sofort. So machte er es sich schließlich zur Lebensaufgabe, die Scharlatanerie aufzudecken und an die Öffentlichkeit zu bringen. Mein kleiner Zirkel hat es sich zur Aufgabe gemacht, im Geiste Harry Houdinis die Spreu vom Weizen zu trennen. Wir glauben zwar, dass es tatsächlich Menschen mit besonderen Fähigkeiten gibt, aber eben auch solche, die nur vorgeben welche zu besitzen und damit leichtgläubigen und zumeist auch sehr verletzlichen Menschen, Geld aus der Tasche ziehen.“


  Sofort kam Elizabeth ihr alter Bekannter in den Sinn. „Ich habe neulich einen Mann kennengelernt, der von sich behauptet ein Medium zu sein. Professor Conrad Worthing. Hatten Sie eventuell schon einmal mit ihm zu tun? Er scheint einen ziemlich guten Ruf zu genießen.“


  Sir Thomas lächelte verschmitzt, als er kopfschüttelnd entgegnete: „Mein alter Freund Conrad … Nun, er fällt in eine gänzlich andere Kategorie. Er ist kein Scharlatan im herkömmlichen Sinn. Er glaubt wirklich, mediale Fähigkeiten zu besitzen, auch wenn das meiner Meinung nach leider nicht der Fall ist. Bisweilen hat er jedoch ziemlich interessante Ansätze. Auf jeden Fall ist er nicht an Geld, sondern höchstens an Ruhm interessiert. Er ist ein Beweis für meine Überzeugung, dass wahre Übersinnliche nicht ins Rampenlicht drängen.“


  Fieberhaft überlegte Elizabeth, wie sie die Frage stellen konnte, die ihr brennend auf dem Herzen lag. „Daniel Masons Schwester, Kim, hat mir nach der Beerdigung anvertraut, dass sie nachts seltsame Geräusche im Haus hört“, begann sie vorsichtig. „Da sie annimmt, dass es sich dabei um Daniel handelt, hat sie sich an Professor Worthing gewandt. Er soll Daniels ruheloser Seele wenn nötig den Weg ins Licht weisen. Denken Sie, dass der Professor dazu imstande ist?“


  „Nun, sicher nicht aus eigener Kraft, nein. Aber er hat eine Palette ganz interessanter Rituale zusammengetragen, bei denen ich nur schwer einschätzen kann, ob sie erfolgversprechend sind oder nicht. Jedenfalls würde ich mir an Ihrer Stelle nicht allzu große Sorgen machen. Vielen Menschen ist alleine durch den puren Glauben geholfen. Wenn Mr Masons Schwester glaubt, Conrad Worthing hätte der Seele ihres Bruders zur ewigen Ruhe verholfen, hat er damit ja vielleicht schon Gutes bewirkt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Conrad es nicht auf ihr Geld abgesehen hat. Und wer weiß, vielleicht hat eines seiner Rituale ja tatsächlich Erfolg.“ Das war jetzt nicht unbedingt die beruhigende Antwort, auf die Elizabeth gehofft hatte. Sir Thomas blickte ihr in die Augen und neigte den Kopf. „Denken Sie denn, dass Mr Mason noch unter uns weilt?“


  Leider nicht im Augenblick, seufzte Elizabeth innerlich. Wenn er das hier jetzt hören könnte, würde er Conrad Worthing vielleicht nicht mehr so sehr auf die leichte Schulter nehmen. „Kim scheint daran zu glauben“, sagte sie ausweichend.


  „Falls sein Geist tatsächlich keine Ruhe findet, dann würden Sie sich doch sicherlich wünschen, dass keine Möglichkeit ungenutzt bliebe, um ihn Frieden finden zu lassen, nicht wahr?“


  „Ich würde alles dafür tun, dass er glücklich ist“, murmelte Elizabeth in ihre Tasse.


  Bevor Sir Thomas weiter bohren konnte, erfolgte die Rettung in Form von George, der die Ankunft der weiteren Gäste ankündigte. Der Club, oder spiritistische Zirkel, bestand aus sieben Mitgliedern, drei Frauen und vier Männern, Sir Thomas mit eingerechnet. Elizabeth war mit Abstand die jüngste Person im Raum, doch wurde sie von den älteren Herrschaften liebenswürdig und in keiner Weise herablassend oder gönnerhaft behandelt. Sir Thomas stellte sie der Runde als interessierte Bekannte vor, die sich einen Eindruck über ihren Zirkel verschaffen wollte. Zunächst standen alle in lockeren Grüppchen beisammen und unterhielten sich über allgemeine Themen.


  Eine Dame in einem bunten, wallenden Seidenkleid und einem passenden Haarband trat freundlich lächelnd auf Elizabeth zu und sprach sie an. „Sind Sie nicht die junge Lady, die letzte Woche diesen tragischen Mord miterleben musste?“ Ja, wunderbar! Jetzt war Elizabeth schon eine kleine Berühmtheit. Mit ihrem vollen Namen in der Times und einem Foto im Star brauchte sie das aber auch nicht zu wundern. Stumm fluchend wünschte sie Sam Jeffreys die Pest an den Hals. „Ist das der Grund, warum Sie sich für unsere kleine Gruppe interessieren?“, fuhr die Dame fort. „Sie möchten Kontakt zu dem toten Polizisten aufnehmen?“


  „Ja … nein!“, stammelte Elizabeth. „Ich meine, ja, ich war Zeugin des Mordes. Und nein, meine Anwesenheit hier ist eher zufällig. Ich hatte einen Interviewtermin mit Sir Thomas, und da ich mich für das Thema generell interessiere, hat er mich freundlicherweise für heute in Ihre Gruppe eingeladen.“


  „Verstehe“, nickte die Dame. „Sie werden unsere kleine Runde sicherlich anregend finden.“


  Schließlich ließ sich jeder, ausgerüstet mit einer Tasse Tee, auf die im Kreis angeordneten Sitzgelegenheiten nieder. Elizabeth nahm wieder in dem Ohrensessel und Hamilton ihr gegenüber Platz. Es war bereits viertel nach fünf, und Daniel war noch immer nicht aufgetaucht.


  Die Runde wurde von einem Herrn im altmodischen Tweedanzug und mit akkurat gestutztem Schnurrbart eröffnet, der auf eine sehr unterhaltsame Art und Weise ein neu erschienenes Buch über Astrologie und die Kraft der Kristalle vorstellte. Die gesamte Gruppe amüsierte sich köstlich über seinen kleinen Vortrag. Anschließend erzählte die Dame im Seidenkleid von einer neuen Reality Show, die sich damit rühmte, übersinnlichen Phänomenen, speziell Geistererscheinungen, auf die Spur zu kommen und live im Fernsehen zu präsentieren.


  Sir Thomas schnaubte verächtlich und sagte: „Als ob man Geistwesen mit der Kamera einfangen könnte! Vielleicht sollte jemand unseren Freund Conrad auf diese Fernsehsendung aufmerksam machen, was meinen Sie, Elizabeth?“


  Gar keine schlechte Idee, dachte sie. Wenn Worthing seine Nase in die Kamera halten konnte, würde ihn das vielleicht davon abhalten, irgendwelche ominösen Rituale mit ungewissem Ausgang abzuhalten.


  Unvermittelt leuchteten Hamiltons blaue Augen auf und eine seiner grauen Augenbrauen bog sich ein klein wenig in die Höhe. Elizabeth fragte sich, was ihm wohl gerade in den Sinn gekommen war.


  Nachdem die Dame im Seidenkleid ihre Ausführungen beendet hatte, hob Sir Thomas seine zur Faust geballte Hand vor den Mund und räusperte sich vernehmlich. „Meine lieben Freunde, mir ist kürzlich eine ganz außergewöhnliche Geschichte aus einer absolut glaubwürdigen Quelle zugetragen worden, die ich gerne mit Ihnen teilen möchte. Es ist die Geschichte einer Liebe über den Tod hinaus.“


  Elizabeth setzte ihre Teetasse mit etwas zu viel Schwung auf den Unterteller in ihrer Hand, und einige Augenpaare wanderten neugierig in ihre Richtung. „Entschuldigung“, flüsterte sie und spürte, wie ihr Schamesröte ins Gesicht schoss.


  „Unsere Geschichte beginnt bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs in London“, sagte Sir Thomas mit tragender Stimme und im Ton eines geübten Erzählers. „Sie beruht auf den Tagebucheintragungen der aus betuchtem Elternhaus stammenden Eleonor Rochester, die auf einem Ball zu Ehren der einberufenen Soldaten dem jungen Offizier Dorian Boltrain begegnet. Die zwei jungen Leute verlieben sich fast augenblicklich ineinander. Es ist, als hätten beide ihr ganzes Leben lang auf den anderen gewartet.


  Doch ihnen bleibt nicht viel Zeit, denn Dorian muss an die Front. Bevor er einschifft, verloben sie sich in aller Eile und vereinbaren, dass schon während seines nächsten Heimaturlaubes Hochzeit gefeiert wird. Die Verliebten schreiben sich täglich lange, hingebungsvolle Briefe, träumen von ihrer gemeinsamen Zukunft, schmieden Pläne. Eleonor beendet jeden Brief mit den Worten: Komm zurück zu mir. Ich warte auf dich.


  Doch nach sechs Monaten erhält Eleonor mit einem Mal keine Briefe mehr. Und auch wenn sie keinen Moment lang die Hoffnung aufgibt, eines Tages erreicht sie schließlich die niederschmetternde Nachricht, dass ihr Dorian in Belgien gefallen ist.


  Die trauernde junge Frau stürzt daraufhin in schwere Depressionen, vergräbt sich, empfängt niemanden, verlässt niemals das Haus. Tag für Tag kreisen ihre einzigen Gedanken um ihren toten Geliebten. Und dann, ich weiß nicht, wie es dazu kam, das Tagebuch gibt darüber leider keinen Aufschluss, ist Dorian wieder bei ihr. Eines Tages steht er einfach in ihrem Zimmer, in Uniform und so jung und strahlend, wie Eleonor ihn in Erinnerung hat.


  Er eröffnet ihr, dass er nur ihretwegen noch hier sei, dass er sie nach wie vor über alles liebe, beschwört sie, ihm doch zu glauben. Verständlicherweise zweifelt die verstörte Frau zunächst an ihrer geistigen Gesundheit und sucht sogar professionelle Hilfe, aber schließlich akzeptiert sie, dass es tatsächlich der Geist ihres Verlobten ist, den nur sie sehen, hören und bei Sonnenauf-und -untergang sogar in den Armen halten kann.“


  „Bitte?“ Elizabeths Hände, die Tasse und Unterteller hielten, zitterten und brachten das feine Porzellan zum Klirren. Jedermanns Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf sie. „Ich … ich meine, wie konnte sie ihn denn in den Armen halten? Bestehen Geister nicht aus reiner Energie und besitzen keine Masse?“ Sie sah in die Runde verwunderter Gesichter und räusperte sich. „Professor Worthing erwähnte das neulich“, ergänzte sie, den Blick auf ihre Tasse senkend.


  „Das ist richtig, meine Liebe. Aber in der kurzen Zeit am Morgen und am Abend, wenn die Sonne den Horizont berührt, ist der Schleier, der die Lebenden von den Toten trennt, am dünnsten. Die Welten überlappen sich sozusagen, und Geistwesen erhalten eine gewisse Substanz. Zwar keine feste Materie, aber sie sind dann doch beinahe solide.“


  Den Blick, mit dem Sir Thomas sie maß, als er das sagte, konnte Elizabeth nur schwer einordnen. Fast schien es, als würde er ihr etwas erklären, das er als Teil der Allgemeinbildung betrachtete.


  Ihre Gedanken rasten. Hatten Daniel und sie sich jemals bei Sonnenauf- oder -untergang berührt? Sie glaubte nicht … aber da war dieser Moment auf der Bank an der Themse gewesen, als Daniel im Licht der untergehenden Sonne in Rot- und Goldtönen erstrahlt war. Doch sie hatte ihn nicht angefasst. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie ja noch nicht einmal geahnt, dass es ihnen, zumindest im geringen Maße, überhaupt möglich war, sich zu berühren. Und letzten Sonntag im Greenwich Park hatte er bei Sonnenuntergang versonnen mit ihren Haaren gespielt, während sie das Farbenspiel auf seinem Gesicht beobachtet hatte. Verdammt, hätte sie doch nur die Hand nach ihm ausgestreckt! So viele entgangene Gelegenheiten! Wie lang war die Zeitspanne, die sie hatten, wenn die Sonne am Horizont stand? Vier Minuten? Fünf? Etwa zehn Minuten täglich, in denen sie Daniel fest in die Arme schließen konnte.


  „Alles in Ordnung, Elizabeth?“ Die Dame im Seidenkleid wirkte besorgt und legte ihr eine Hand aufs Knie.


  Elizabeth schreckte aus ihren Gedanken auf. „Ja … danke. Bitte, fahren Sie doch fort, Sir Thomas.“ Ihre Stimme klang leider nicht so fest und gefasst, wie sie es sich gewünscht hätte, und einige Blicke blieben weiterhin neugierig auf ihr haften, als Sir Thomas den Faden wieder aufnahm und seine Erzählung fortsetzte.


  „Also, Eleonor und Dorian sind glücklich. Es ist fast wie früher, sie haben einander wieder, und das ist alles, was für Eleonor zählt. Doch je mehr Zeit ins Land geht, desto mehr Wolken trüben das Glück. Es beginnt damit, dass immer mehr Freunde sich von Eleonor abwenden. Sie gilt als wunderlich und eigenbrötlerisch, eine verschrobene eiserne Jungfer, die man immer wieder mit sich selbst reden sieht. Doch sie kann sich niemanden anvertrauen, und ganz langsam fängt sie an, das, was für sie zunächst ein Segen, eine Gnade des Schicksals war, als Fluch zu betrachten. Da sie die Einzige ist, die Dorian hören und sehen kann, ist er natürlich ständig in ihrer Nähe, und es kommt immer häufiger vor, dass Eleonor seine fortwährende Anwesenheit zu erdrücken droht. Doch Dorian um etwas mehr Freiraum zu bitten, das traut sie sich nicht, aus Angst ihn zu verletzten und aus Angst, er könnte sie dann verlassen.


  Leider kommt die arme Eleonor auch in keiner Weise mit dem Widerspruch zwischen Nähe und Unerreichbarkeit zurecht. Dorian und sie sind sich zwar immerzu nah, gleichzeitig aber unüberwindbar voneinander getrennt.


  Was aber für Eleonor am schwersten wiegt, ist die Tatsache, dass sie mit ihrem Geliebten niemals eine Familie gründen kann. Sie hat sich immer Kinder gewünscht und sich im Greisenalter umringt von zahlreichen Enkeln gesehen. Das würde niemals geschehen. Tatsächlich würden sie und Dorian nicht einmal zusammen alt werden. Nur sie wurde mit jedem Tag älter, während Dorian die gleiche junge Erscheinung blieb, sich nie veränderte und sich niemals weiterentwickelte.“ Sir Thomas unterbrach sich einen Moment und senkte betrübt den Kopf. Es herrschte absolute Stille im Raum, als hielte jeder der Anwesenden gebannt die Luft an. „Eleonor zerbricht schließlich an der Beziehung. Sie lebt in fast völliger Isolation, gilt als verrückt. Da sie und Dorian in dieser Welt kein erfülltes Leben führen können, keine gemeinsame Zukunft haben, entschließt sie sich, ihrem Leben freiwillig ein Ende zu setzen, um endlich voll und ganz mit ihrem Liebsten vereint zu sein. Eleonors Tagebuch endet mit dem Zitat: Der Liebe Last bringt mich zum Sinken.“


  Einen Moment lang herrschte bedrücktes Schweigen im Raum, dann flüsterte jemand: „Das ist so romantisch. Wie Romeo und Julia, in Ewigkeit und in Liebe vereint …“


  Jäh flackerte der Kronleuchter über ihren Köpfen und zwei Glühbirnen zerbarsten mit einem kleinen Funkenregen. Die Dame links von Elizabeth kreischte überrascht, während sich um sie herum verwirrtes Gemurmel erhob.


  Der Herr im Tweedanzug lachte donnernd und meinte: „Da stattet uns wohl Dorians Geist einen Besuch ab.“


  Nein, nicht Dorians Geist, dachte Elizabeth. Oh bitte, Himmel, doch nicht gerade jetzt, während dieser verstörenden Geschichte! Verstohlen lehnte sie sich zur Seite und spähte um die Rückenlehne ihres Sessels. Tatsächlich, ganz wie sie befürchtet hatte stand Daniel hinter ihr an der holzvertäfelten Wand neben dem offenen Kamin und starrte sie mit geweiteten Augen an. Seine Hände waren zu Fäusten geballt und seine Lippen zu einem schmalen, an den Seiten nach unten gezogenen Strich zusammengepresst. Der Ausdruck blanken Entsetzens in seinem Gesicht ließ Elizabeth das Blut in den Adern gefrieren. Ohne an die Gruppe um sie herum auch nur einen einzigen Gedanken zu verschwenden, sprang sie aus ihrem Sessel und wollte zu Daniel eilen, wollte ihm versichern, dass diese Geschichte nichts, rein gar nichts, mit ihnen zu tun hatte. Eleonors Schicksal war nicht ihr Schicksal. Doch Daniel war bereits verschwunden, und Elizabeth stand schwer atmend mit dem Rücken zur verwundert tuschelnden Runde.
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  „Danny? Danny, bist du da?“


  Elizabeth überprüfte jedes Zimmer ihrer Wohnung, doch Daniel war nirgends zu sehen. Erschöpft streifte sie ihr Sakko ab und warf es achtlos über den Sessel. Dann sank sie auf den Teppich vor der Couch, umschlang mit den Armen ihre angezogenen Knie und legte den Kopf zurück.


  Was für ein mieses Timing! Den gesamten Nachmittag über hatte sie sich Daniel an ihre Seite gewünscht, und dann tauchte er gerade dann auf, während Sir Thomas diese unfassbar blöde Geschichte erzählte.


  Nachdem Daniel aus dem Salon verschwunden war und Elizabeth sich wieder einigermaßen im Griff gehabt hatte, war sie mit der Entschuldigung, ihr sei gerade ein wichtiger Termin wieder eingefallen, schnellstmöglich aufgebrochen. Dass sie die Fahrt nach Hause ohne Unfall und Strafzettel überstanden hatte, grenzte an ein Wunder. Wahrscheinlich hatte sie so ziemlich jede Verkehrsregel gebrochen, die es gab.


  „Was denken wir uns nur, Liz?“


  Oh Gott sei Dank! Elizabeth sah ruckartig auf. Daniel saß neben ihr, die Ellenbogen abgestützt auf den ebenfalls angezogenen Knien. Er sah sie nicht an, sein gesenkter Blick ging ins Leere.


  „Danny ...“ Elizabeth wollte eine Hand auf seinen Arm legen, doch Daniel zuckte vor ihren Fingern zurück, als wären sie glühende Eisen.


  Ihre Brust schnürte sich zusammen. Noch heute Morgen waren sie sich so nah gewesen, dass nichts und niemand, noch nicht mal der Tod, sich hatte zwischen sie stellen können. Und jetzt …


  Endlich hob Daniel den Blick und sah sie an. In seinen Augen spiegelten sich so viel Schmerz und Hoffnungslosigkeit, dass es Elizabeth schier das Herz brach.


  „Danny“, versuchte sie es noch einmal. „Hamiltons Geschichte hat nichts, aber auch gar nichts mit uns zu tun.“


  „Ich habe nie darüber nachgedacht, was ich dir mit meiner Anwesenheit antue“, flüsterte er. „Ich beraube dich deiner Zukunft …“


  Verzweifelt schüttelte Elizabeth den Kopf. „Nein, Danny, das ist nicht wahr!“


  „Ich war so selbstsüchtig. Alles, woran ich dachte, war, dass ich mit dir zusammen sein wollte. Es kam mir nie in den Sinn, was das für dich bedeutet. Welche Opfer es dir abverlangt.“


  „Nein …“ Elizabeth versuchte erneut seinen Arm zu berühren, doch Daniel verschwand von ihrer Seite und erschien stehend in der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers.


  Mit zittrigen Knien erhob sie sich ebenfalls und ging ein paar Schritte auf Daniel zu, sodass sie nur noch eine Armlänge voneinander trennte. „Dann bin ich ebenso selbstsüchtig“, sagte sie mit bemüht fester Stimme. „Denn auch ich will nichts anderes, als mit dir zusammen zu sein. Ein Leben ohne dich kann ich mir nämlich nicht mehr vorstellen.“


  „Aber genau das ist der Punkt, Liz. Du hast noch ein Leben vor dir. Du hast eine Zukunft. Und ich … meine Zeit ist abgelaufen. Ende der Fahnenstange. Und nach den Spielregeln sollte ich eigentlich gar nicht mehr hier sein.“


  „Aber du bist hier. Liebe hält sich eben nicht an Spielregeln, Danny!“ Sie lachte freudlos auf. „Ich bin mir des Irrwitzes unserer Situation durchaus bewusst, glaub mir. Und weißt du was? Es ist mir völlig egal, denn für mich ist die einzige Zukunft, eine Zukunft mit dir!“


  „So denkst du jetzt, Liz.“ Daniels Stimme brach, als er ihren Namen aussprach. „Aber was, wenn das, was ich dir geben kann, irgendwann nicht mehr genug ist? Liz, ich werde nie all deine Bedürfnisse befriedigen können.“


  „Also nach heute Morgen bin ich mir da nicht so sicher …“


  „Davon rede ich doch gar nicht!“, fuhr er auf und fügte dann leiser hinzu: „Obwohl wir das auch nicht gänzlich außer Acht lassen sollten …“ War da etwa für den Bruchteil einer Sekunde ein belustigtes Glitzern in seine Augen getreten, und hatten seine Mundwinkel nicht ganz leicht nach oben gezuckt? Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren. Auf jeden Fall würde Elizabeth nicht kampflos aufgeben, ganz egal wie sehr sich Daniel darauf versteift haben mochte, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab.


  „Liz, ich werde dir nie Halt und Geborgenheit bieten können. Geschweige denn Sicherheit. Du kannst mich nie deinen Freunden und deiner Familie vorstellen, du kannst mit ihnen noch nicht mal über mich reden. Willst du ein Leben lang Geheimnisse vor ihnen haben? Und … und was ist mit einer eigenen Familie, Liz? Was ist mit Kindern?“


  Sie hatte nie zu dem Typ Frau gehört, für die eine Familie den Inbegriff eines erfüllten Lebens darstellte. Zwar hatte sie diese Möglichkeit prinzipiell niemals ausgeschlossen, aber im Grunde sah sie sich einfach nicht in der Mutterrolle. Dieses Opfer dürfte ihr also nicht allzu schwer fallen.


  „Danny“, sagte sie und schloss mit einem weiteren Schritt die Lücke zwischen ihnen. Sie standen sich nun ganz nah gegenüber und sahen sich fest in die Augen. „Mein allerwichtigstes Bedürfnis befriedigst du, allein in dem du bei mir bist. Und ja, deine körperlichen Berührungen mögen vielleicht nicht mit denen eines … eines gewöhnlichen Mannes mithalten können, aber dafür berührst du mein Herz und meine Seele. Auch wenn ich mir sehnlichst wünsche, dich richtig anfassen zu können, deine Wärme zu spüren, dich zu schmecken und dich zu riechen, so bin ich mehr als dankbar für jede noch so winzige Kleinigkeit, die du mir geben kannst, denn allein deine Anwesenheit hier ist ein Wunder, auf das ich niemals zu hoffen gewagt hätte.


  Und im Gegensatz zu Eleonor habe ich Menschen, mit denen ich über dich und unsere Beziehung reden kann. Da sind Tony, Riley, Nan und sogar Kim, wenn du es zulässt. Sollen die anderen doch denken, ich sei ein überzeugter Single. Das ist heutzutage doch nun wirklich keine große Sache mehr. Du musst dir also überhaupt keine Sorgen machen, dass ich mich selbst sozial isoliere.“


  Daniels Blick war nach wie vor gequält, als wäre Elizabeth überhaupt nicht zu ihm durchgedrungen.


  „Danny, ich liebe dich von ganzem Herzen. Genauso wie du bist. Auch wenn es vielleicht unlogisch und dumm erscheinen mag, doch seit wann hat Liebe etwas mit Logik zu tun? Du bist ein Geschenk, ein Wunder, und ich habe nicht den Hauch eines Zweifels, dass unser Band stark genug ist, damit diese Beziehung, so außergewöhnlich, bizarr und unerhört sie auch sein mag, wirklich funktionieren kann.“


  Noch während sie sprach, schoss ihr plötzlich ein erschreckender Gedanke durch den Kopf, und Elizabeth machte einen jähen Schritt zurück. Alles, was sie gesagt hatte, traf mit unerschütterlicher Sicherheit auf sie selbst zu. Aber was, wenn Daniels Gefühle für sie nicht genauso stark waren? Nicht stark genug jedenfalls, um die Hürden, die sich ihnen in den Weg stellten, zu meistern. Was, wenn Daniel das, was sie ihm bieten konnte, nicht genug war? Elizabeth senkte den Kopf, und ihre Stimme klang mit einem Mal sehr dumpf.


  „Ich kann natürlich nur für mich selbst sprechen. Vielleicht ziehst du es ja doch vor weiterzuziehen, anstatt hier mit mir auf unbestimmte Zeit festzuhängen. Das, was ich dir bieten kann, ist bestimmt nichts im Vergleich zu dem, was auf der anderen Seite auf dich wartet …“


  „Gott, Liz“, stöhnte Daniel und schüttelte frustriert den Kopf. Zu der Pein in seinen Augen hatte sich zu allem Überfluss auch noch Wut gesellt. Ob die Wut auf sich selbst oder auf Elizabeth gerichtet war, vermochte sie nicht zu sagen. Es sah aus, als suchte er nach den richtigen Worten, doch bevor auch nur eine weitere Silbe über seine Lippen kam, war er, begleitet von einem wilden Flackern der Stehleuchte hinter ihm, verschwunden.


  


  Mittlerweile war die Sonne untergegangen, und Elizabeth lag zu einer kleinen Kugel zusammengerollt unter ihrer Kuscheldecke auf der Couch.


  Daniel war noch immer nicht zurückgekommen.


  Irgendwann war sie wie in Trance ins Schlafzimmer getaumelt, hatte die lange Silberkette, die sie über dem Rolli getragen hatte, verknäult neben ihre Schmuckschatulle auf das Nachttischchen geworfen, und ihre Kleidung vor dem offenen Schrank auf den Boden gleiten lassen. Dann war sie in Trainingshose und Sweat-Jacke geschlüpft.


  Bei Sonnenuntergang hatte sie einer Statue gleich aus dem Wohnzimmerfenster gestarrt und daran gedacht, wie sehr sie diesem Moment entgegengefiebert hatte. So sehr hatte sie sich darauf gefreut, Daniel endlich, wenn auch nur für wenige Minuten, mit ihren Armen zu umfangen und an sich zu ziehen. Ihn zu halten und von ihm gehalten zu werden …


  In der Wohnung brannte kein einziges Licht, der Fernseher lief nicht und auch nicht das Radio. Elizabeth lauschte den Geräuschen der Stadt vor ihrem Fenster und dem Gefühlsdesaster in ihrem Inneren. Würde Daniel zurückkommen, und wenn auch nur, um sich zu verabschieden? Oder würde sie ihn nie wieder sehen? Falls er wiederkäme, gäbe es dann noch mal eine Chance, ihn zum Bleiben zu bewegen? Sie erinnerte sich daran, was Kim ihr über deren Streit mit Daniel erzählt hatte. Dass er sich einfach ohne ein Wort umgedreht hatte und gegangen war.


  Kim hatte ihn danach nicht wieder gesehen …


  Nein, diesen Gedanken durfte sie sich nicht erlauben, denn wenn sie daran dachte, dass Daniel unwiederbringlich aus ihrem Leben verschwunden sein könnte, drohte die trostlose Zukunftsaussicht sie zu ersticken.


  Er würde zurückkommen, ganz sicher!


  Plötzlich klingelte das Telefon, und Elizabeth zuckte heftig zusammen. Da jedoch die einzige Person, mit der sie reden wollte, ganz sicher nicht am anderen Ende der Leitung war, blieb sie regungslos liegen und hörte sich die Nachricht auf dem zum Mithören gestellten Anrufbeantworter an.


  „Hey Süße. Hier ist Jennifer. Ich wollte nur hören, wie es dir geht. Und ich muss dir unbedingt erzählen, was gestern Nacht in der Redaktion passiert ist, das wirst du nicht glauben!“


  Oh doch, würde sie. Und der Gedanke daran, wer dafür verantwortlich war, und warum, sorgte für einen weiteren Schwall heißer Tränen, die im bereits klammen Sofakissen versickerten.


  „Hör mal. Falls es dir soweit wieder gut gehen sollte … Freitagabend ist Museumsnacht, und ich dachte mir, wir könnten uns endlich mal die National Gallery und die Tate vornehmen und hinterher vielleicht noch etwas trinken gehen. Du kannst auch gerne Viv fragen, ob sie mitkommen möchte. Ruf mich an, wenn du Zeit hast. Ciao.“


  Die süße Jenn. Aber irgendetwas sagte Elizabeth, dass sie Freitag nicht in der Stimmung für eine Gemälde-Rallye sein würde, höchstens für eine Bar-Rallye, in deren Verlauf sie ihren Kummer in einem Dutzend Daiquiris ertränken konnte.


  Nachdem Jennifers Stimme auf dem AB verstummt war, versuchte sich Elizabeth erneut darin, einen Sinn in dem ganzen Schlammassel zu erkennen. Wollte Daniel sie verlassen, weil er sie zu sehr liebte, als dass er ihr eine zweifelhafte Zukunft zumuten wollte? Oder weil er sie nicht genug liebte, um besagte Zukunft an ihrer Seite zu verbringen? Egal, am Ende lief es auf das Gleiche hinaus: Daniel wollte sie verlassen.


  Was würde ich tun, wenn er wirklich fortginge, fragte sie sich. Wahrscheinlich damit weitermachen, womit sie in den letzten Tagen begonnen hatte. Mit Wood nach Daniels Mördern suchen, und mit Sir Thomas seinen guten Ruf wiederherstellen. Denn eines war klar, selbst wenn Daniel ihr den Rücken zukehren sollte, so würde das rein gar nichts an ihren Gefühlen für ihn ändern, und sie wäre nach wie vor entschlossen, für ihn zu kämpfen.


  Wie hatte es dieser Mann nur geschafft, in so kurzer Zeit zum wichtigsten Teil ihres Lebens zu werden?


  Nun, er beflügelte sie, Dinge zu tun, für die sie alleine nie den Mut aufbringen würde. Und auch wenn Daniel gesagt hatte, er könne ihr nie Geborgenheit und Halt bieten, so fühlte sich in seiner Gegenwart doch so sicher und geborgen, wie niemals zuvor.


  Was aber am allerwichtigsten war: Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich ganz, fühlte sich vollständig. So, als würde er sie perfekt ergänzen. Als wäre er ein fehlendes Mosaiksteinchen, ohne das sie nie ein komplettes Bild ergeben würde. Was spielte es da für eine Rolle, dass er kein gewöhnliche Mann war, mit dem sie ein normales Leben führen konnte? Bei allen Einschränkungen, die sein Zustand mit sich brachte, war er doch genau der Richtige für sie.


  So hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben empfunden. Und wenn sie ehrlich war, dann war das, was sie Daniel entgegenbrachte, genau die Art von bedingungsloser Liebe, an die sie nie geglaubt, die sie stets als modernes Märchen abgetan hatte.


  Beinahe hätte sie aufgelacht. Ja, mit Daniel war ein Märchen für sie wahr geworden. Aber hatte es auch ein Happy End?


  Eine leichte Erschütterung auf der Couch schreckte Elizabeth erneut aus ihren Grübeleien. Etwas Samtiges, Schnurrendes schmiegte sich in die Kuhle zwischen ihren Knien und ihrem Bauch und ließ sich dort nieder.


  „Beckett! Du hast mich ja schon lange nicht mehr besucht“, begrüßte Elizabeth den schwarzen Kater. Sie holte einen Arm unter der Decke hervor und kraulte das in der Dunkelheit ihres Wohnzimmers unsichtbare Tier hinter den Ohren. „Kannst du ihn mir auch dieses Mal zurückbringen?“, flüsterte sie und schloss erschöpft die Augen.


  Komm zurück zu mir. Ich warte auf dich, dachte sie noch, dann sank in einen gnädigen, traumlosen Schlaf.


  


  Es dämmerte bereits, als Elizabeth von leiser Klaviermusik und dem davonspringenden Beckett geweckt wurde. Sie hatte die ganze Nacht auf der Couch verbracht, was ihr noch nie zuvor passiert war. Jetzt lag sie zusammengerollt mit dem Gesicht zur Rückenlehne, einen Arm über der Decke. Alles an ihr fühlte sich schwer an, ihre Glieder, ihr Kopf, ja sogar ihre Augenlider.


  Sie weigerte sich, die Augen zu öffnen, selbst, als sie ein vertrautes zartes Prickeln auf ihrer Wange und ihrem Oberarm spürte. Zu sehr fürchtete sie sich davor, welchen Ausdruck sie in Daniels Gesicht vorfinden würde.


  „Bist du gekommen, um dich zu verabschieden?“, fragte sie mit von Tränen dicker Stimme.


  „Nein“, flüsterte Daniel, und sie spürte das Kribbeln an ihrem Ohr und in ihrem Augenwinkel. „Ich bin hier, um dich auf Knien um Verzeihung zu bitten. Ich habe dich verletzt, und das ist wirklich das Letzte, was ich wollte.“


  Erstaunt öffnete sie die Augen und drehte den Kopf über die Schulter. Daniel saß auf dem Boden vor der Couch und lächelte sie an. Die Hoffnungslosigkeit war aus seinem Blick gewichen, nur eine winzige Spur von Schwermut lag noch darin.


  Bei diesem Anblick erlaubte sich Elizabeth ein klein wenig Zuversicht. „Du wirst also nicht gehen?“


  „Nein, mein Engel.“ Mit dem Rücken seines Zeigefingers streichelte er zärtlich ihr Gesicht.


  Elizabeth drehte sich nun vollständig um, setzte sich auf und zog fröstelnd die Decke über die Schultern. Mit den Handballen rieb sie sich den Schlaf und die restlichen Tränen aus den Augen. Fast fürchtete sie, dass, wenn sie die Hände sinken ließ und die Augen öffnete, Daniel wieder verschwunden sein würde. Doch er saß noch immer zu ihren Füßen und sah schuldbewusst zu ihr auf.


  „Es tut mir so leid, Liz. Ich weiß nicht, warum diese dumme Geschichte mich gestern dermaßen aus der Bahn geworfen hat. Ich hatte das Gefühl, einen Blick in eine überaus finstere Zukunft zu werfen. Aber du hast natürlich völlig recht, wir sind nicht Eleonor und Dorian, und was ihnen passiert ist, muss nicht auch zwangsläufig uns passieren. Jeder ist doch im Großen und Ganzen seines eigenen Schicksals Schmied, auch wenn man vielleicht nicht beeinflussen kann, ob einem die Liebe seines Lebens erst fünf Minuten vor Abpfiff begegnet. Aber wenn man ein so unglaubliches, ein so einmaliges Geschenk erhält, wie wir beide, wäre es doch unverzeihlich, es einfach wegzuwerfen, nur weil man Angst vor einer noch ungeschrieben Zukunft hat.“


  Elizabeth lachte voller Erleichterung auf. Daniel war hier, und er würde sie nicht verlassen! „Daniel Patrick Mason.“ Drohend hielt sie ihm einen Zeigefinger unter die Nase. „Tu mir so etwas niemals, niemals wieder an, hast du verstanden?“


  „Bitte glaub mir, mein Engel, ich wollte dir bestimmt nicht wehtun.“ Sein Blick wanderte zum Fenster, und er erhob sich mit einem verheißungsvollen Grinsen. „Sonnenaufgang.“


  Zögernd und mit pochendem Herzen ergriff Elizabeth seine einladend ausgestreckte Hand. Seine ziemlich solide Hand, die tatsächlich ein wenig an der ihren zog. Mit einem verblüfften Keuchen sprang sie von der Couch und warf sich in Daniels Arme. Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn so fest es ihr möglich war. Neue Tränen bahnten sich ihren Weg, doch dieses Mal waren es reine Freudentränen. Von Daniel sicher gehalten zu werden und nicht nur eine zarte, kaum wahrnehmbare Berührung zu spüren, war noch schöner, als sie es sich vorzustellen gewagt hatte!


  Und sie konnte Daniel jetzt sogar riechen. Ihn umfing ein ganz leichter Ozongeruch, der Duft eines Sommergewitters, den Elizabeth tief in die Lunge sog.


  „Ich liebe dich, Liz. Mit jedem Funken meiner Existenz liebe ich dich“, flüsterte er, ihren an seine Schulter gelehnten Kopf streichelnd. „Zweifle niemals daran, hörst du? Alles, was ich will, ist, dass du glücklich bist.“


  Dann legte er seinen Zeigefinger unter ihr Kinn, und sie hob es an, bis ihre Lippen auf seine trafen. Sie küssten sich leidenschaftlich. Der Kuss war mit nichts zu vergleichen, was Elizabeth jemals zuvor erlebt hatte. Er war intensiv und begierig, gleichzeitig aber auch unglaublich sanft und kribbelnd. Er war kühl und zugleich feurig. Doch nur wenige Minuten später war die Sonne bereits über den Horizont gewandert, und ihre Hände fanden auf Daniels Rücken keinen Halt mehr. Seufzend senkte sie die Arme, während Daniel seine nun wieder körperlosen Hände ließ, wo sie waren.


  „Weißt du, Liz“, sagte er. „Ich glaube, es wäre mir gar nicht möglich gewesen zu gehen. Weiterzuziehen, meine ich. Dafür bin ich einfach nicht stark genug.“


  „Ach, nein?“, fragte Elizabeth skeptisch nach, und Daniel schüttelte den Kopf.


  „Nein. Du bist mein Anker. Meine persönliche Sonne, deine Gravitation hält mich hier. Wenn du es nicht willst, gehe ich nirgendwo hin.“


  Dieser Gedanke gefiel Elizabeth ausgesprochen gut. „Ich bin deine Sonne, und du bist meine Welt“, lächelte sie.


  „Eins musst du mir versprechen, Liz.“ Daniels Augen hielten sie fest gefangen. „Wenn du jemals … unglücklich bist, weil du dir etwas wünscht, was ich dir nicht geben kann, wenn du das hier irgendwann beenden möchtest, dann sag es mir, und ich werde gehen.“


  „Unmöglich.“ Elizabeth schüttelte energisch den Kopf.


  „Unmöglich, es zu versprechen?“


  „Unmöglich, dass so etwas je passieren könnte.“


  „Na, dann kannst du es doch versprechen …“


  „Also gut. Versprochen“, lenkte Elizabeth augenrollend ein. „Aber du musst mir im Gegenzug auch etwas versprechen.“


  „Und das wäre?“, wollte Daniel wissen.


  „Dass wir keinen einzigen Sonnenauf- und -untergang mehr ungenutzt lassen.“


  „Da bin ich dir schon einen Schritt voraus“, lachte er und küsste ihre Nasenspitze. „Was hältst du davon, an den Polarkreis zu ziehen? Ich habe gehört, dass dort die Sonne in bestimmten Monaten stundenlang mit dem Horizont verschmolzen ist.“
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  „Er will tatsächlich, dass du über mich schreibst? Und er nutzt seine Kontakte, damit der Artikel auch veröffentlicht wird?“ Daniel sah Elizabeth mit skeptisch gerunzelter Stirn an.


  „Er scheint ein echter Fan von dir zu sein“, sagte sie lächelnd und biss in ihren Honigtoast. Heute Morgen war ihr nach einem ausgiebigen Frühstück zumute gewesen, und so gönnte sie sich nun Toast, Ei, Schinken und Orangensaft. Sie saß am reichhaltig gedeckten Esstisch, einen Fuß auf der Stuhlkante und den rechten Unterarm aufs Knie gelegt. Daniel saß ihr mit auf die Hand gestütztem Kinn gegenüber.


  „Hm. Wer hätte das gedacht …“


  „Wundert dich das?“


  „Naja, es ist nicht so, dass Sir Thomas und ich enge Freunde gewesen wären. Wir haben sozusagen auf derselben Seite gekämpft, das ist alles.“


  Elizabeth zuckte mit den Achseln. „Ich kann es dir gerne auf meinem Diktiergerät vorspielen. Offensichtlich hast du mehr Eindruck auf ihn gemacht, als du dachtest. Es ist nur bedauerlich, dass er uns zu dem Dolch nichts sagen konnte, und dieser Experte, den er kennt, erst nächste Woche erreichbar ist.“


  „Ja, das ist schade“, stimmte Daniel ihr zu. „Aber vielleicht kann uns Rileys Freund zwischenzeitlich weiterhelfen.“


  „Ach ja, das Computer-Genie. Wo will er sich gleich noch mal reinhacken?“ Daniel hatte ihr kurz zuvor berichtet, was ihn am Vortag so lange aufgehalten hatte. Riley war auf die Idee gekommen, die Dienste eines befreundeten Hackers in Anspruch zu nehmen, woraufhin Daniel und er dem jungen Mann unverzüglich einen Besuch abgestattet hatten. Laut Daniel war es wirklich erstaunlich gewesen, zu sehen, auf was für weitverzweigte, und im Allgemeinen gut abgesicherte Informationsquellen Rileys Freund mühelos Zugriff hatte.


  „Inventarlisten von Museen und Auktionsaufstellungen.“


  „Fabelhaft“, sagte Elizabeth. „Obwohl ich es doch bedenklich finde, dass du derlei illegale Machenschaften unterstützt, Detective.“


  Daniel reagierte auf die Stichelei lediglich mit einem verschmitzten Lächeln. „Riley wird zunächst Antiquitätenhändler abklappern und sich dann über Gangs und Vereinigungen mit grausamen Aufnahmeritualen umhören.“


  „Orientläden wären auch nicht schlecht. Habe ich dir eigentlich erzählt, dass Sir Thomas meinte, wir sollten uns nicht auf die indische Herkunft des Dolchs versteifen? Er sagte, seiner Meinung nach könne der Dolch aus jedem orientalischen Land stammen, weil ich… also du, gar nicht sicher sein könntest, dass die Schriftzeichen auf der Klinge tatsächlich Devanagari waren.“


  „Deva was?“


  „Indische Schriftzeichen wie die auf dem Amulett.“


  „Natürlich bin ich mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich denke eigentlich schon, dass es die gleiche Schrift war. Wo wir gerade vom Amulett sprechen, hat Sir Thomas dir darüber noch etwas mehr erzählt?“


  „Nein“, sagte Elizabeth. „Über das Amulett haben wir eigentlich überhaupt nicht geredet. Um genau zu sein, schien er daran gar kein Interesse mehr zu haben. Aber er erklärte mir, dass die Sonne im Hinduismus für Leben und Tod, die Ewigkeit sowie für die Seele steht. Ach ja, und auch für Seelenwanderung.“


  „Seelenwanderung … hm.“ Daniel senkte grüblerisch den Blick. Sein Gesichtsausdruck ließ keinerlei Rückschlüsse darauf zu, was er davon hielt.


  „Glaubst du daran?“, fragte Elizabeth vorsichtig, doch er zuckte nur mit den Schultern.


  „Irgendwann werden wir es wissen, nicht wahr?“, sagte er mit einem zaghaften Lächeln.


  Einen Moment lang betrachtete Elizabeth ihn nachdenklich, dann wechselte sie das Thema. „Also, unser Plan für heute“, seufzte sie. „Am Abend kommen Tony und Riley, und davor werde ich mit den ersten Angehörigen sprechen. Hast du einen Tipp für mich, mit wem ich beginnen sollte?“


  „Ich würde vorschlagen, wir arbeiten uns von den jüngeren Fällen zu den am längsten zurückliegenden vor. So profitieren wir davon, dass Details noch frischer im Gedächtnis sind.“


  „Aber auch die Wunden sind noch frischer“, gab Elizabeth zu bedenken.


  „Richtig, doch meiner Erfahrung nach macht es kaum einen Unterschied, ob man Eltern eine Woche oder ein Jahr, nachdem ihr Kind umgekommen ist, befragt. Manche Wunden heilen einfach nie.“ Daniel maß Elizabeth mit einem ernsten Blick. „Dir ist klar, dass das kein Spaziergang wird, selbst wenn du nicht als lästige Reporterin, sondern als Ermittlerin auftrittst. Diese Leute befinden sich in der schwersten Krise ihres Lebens und reagieren in der Regel sehr emotional.“


  „Keine Sorge, Danny. Das bekomme ich schon hin“, winkte Elizabeth ab. Natürlich war ihr bewusst, dass es nicht einfach werden würde. „Wirst du eigentlich dabei sein oder wirst du woanders gebraucht?“


  „Ich weiche heute nicht einen Moment von deiner Seite“, erwiderte er lächelnd.


  „Na umso besser! Aber was machen wir mit den Carmichaels? Die werden sich doch an mich erinnern …“


  Daniel zuckte mit den Schultern. „Ich würde es an deiner Stelle trotzdem versuchen. Sag ihnen, du bist nicht mehr beim Star und arbeitest im Auftrag der Polizei an dem Fall. Und falls sie dir nicht glauben, biete ihnen an, sich bei Tony rückzuversichern. Vielleicht solltest du aber vorher anrufen und dich ankündigen. Die Leute neigen dazu, auf unangekündigten Besuch … ungehalten zu reagieren. Die Adressen und Telefonnummern aller Familien stehen in meinem Notizbuch.“


  „Okay.“ Elizabeth gähnte und streckte sich ausgiebig. Die letzte Nacht steckte ihr noch ganz schön in den Knochen. Sie fühlte sich regelrecht übernächtigt, als ob sie bis in die Morgenstunden auf der Piste gewesen wäre. Apropos …


  “Jennifer rief gestern an. Sie fragte, ob ich Lust hätte, mit ihr und Viv morgen Abend auszugehen. Wäre das in Ordnung für dich?“


  „Selbstverständlich. Abgesehen davon, dass du mich nun wirklich nicht zu fragen brauchst, bin ich froh, wenn du weiterhin deinen Freundeskreis pflegst.“


  Genau diese Reaktion hatte Elizabeth nach ihrem Gespräch gestern erwartet, und sie lächelte zufrieden in sich hinein. Daniel die Sorge zu nehmen, sie könnte als vereinsamtes Mauerblümchen enden, war der einzige Grund, warum sie Jennifer zusagen würde. Eigentlich verspürte Elizabeth nicht die geringste Lust zum Ausgehen, aber wenn es ihn etwas beruhigte ... Vielleicht sollte sie sogar noch eins draufsetzen. „Ich glaube, ich werde den beiden auch von dir erzählen“, sagte sie wie beiläufig.


  „Ach ja?“ Daniel zog eine Augenbraue in die Höhe. War ihm wirklich nicht bewusst, wie unglaublich sexy das aussah? „Eigentlich hatte ich ja überlegt, dass ich mir während eures Mädelsabends ein Fußballspiel ansehe ...“


  „Wo? In Brasilien?“, warf Elizabeth grinsend ein.


  „… aber diese Unterhaltung würde mich schon sehr interessieren. Vielleicht sollte ich mich doch an euch dranhängen.“


  „Kommt gar nicht in Frage“, lachte sie. „Und die verfänglichen Details werde ich sowieso auslassen.“


  „Wie langweilig.“


  „Selbst wenn ich nur die Hälfte erzählte, wäre es ganz bestimmt nicht langweilig!“ Sie erhob sich und trug ihren Teller zur Spüle. Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatte, trat sie hinter Daniel, stützte sich auf die Stuhllehne und beugte sich über seine Schulter. „Ich denke, vor neun brauche ich niemanden anzurufen, was bedeutet, ich habe noch fast eine halbe Stunde Zeit. Irgendwelche Vorschläge, wie wir die Zeit am sinnvollsten nutzen, Detective?“


  „Oh, ich bin sicher, uns fällt da was ein, Miss Parker“, antwortete er verführerisch lächelnd. „Auch wenn ich der Meinung bin, dass es äußerst unhöflich wäre, irgendjemanden vor halbzehn zu belästigen.“


  


  Was für ein Bild, davon würde ich jetzt gerne ein Foto schießen, dachte Elizabeth, als sie aus dem trostlosen Apartmenthaus trat und zur Straße hinunter sah, wo Daniel mit verschränkten Armen lässig am MG lehnte und auf sie wartete. Es sah aus, als bewachte er sein Auto, was angesichts der Tatsache, dass sie sich in einem der ärmsten und heruntergekommensten Stadtbezirke Londons aufhielten, vermutlich gar keine schlechte Idee war. Sie klippte das Headset ans Ohr und trat die mit überquellenden Müllsäcken gesäumten Stufen hinunter auf den Gehweg.


  „Das war so ziemlich das Deprimierendste, was ich je erlebt habe“, sagte sie leise, als sie vor Daniel stehen blieb.


  Was Elizabeth aus der Fassung gebracht hatte, war nicht die Trauer der Eltern, sondern deren völlige Apathie. Mr und Mrs Brown hatten ihr rein gar nichts über ihren Sohn Paul sagen können. Nichts über seine Clique, seine Interessen oder über Probleme, die er eventuell gehabt hatte. Die Gleichgültigkeit, mit der die Browns über ihren toten Sohn gesprochen hatten, erschütterte Elizabeth zutiefst. Auf Trauer, auf Wut, auf die gesamte Palette an Emotionen war sie vorbereitet gewesen, aber nicht auf das.


  Daniel lachte humorlos auf. „Was soll ich sagen? Willkommen im Wunderland, Alice.“


  „Du hättest mich zumindest warnen können.“


  „Ich hatte gehofft, dass die Browns einfach nur unter Schock standen, als Tony und ich sie damals befragten, und deshalb so wenig hilfreich waren. Ich dachte, heute wären sie eventuell etwas zugänglicher.“


  „Falsch gedacht“, murrte Elizabeth und öffnete die Fahrertür. „Hoffentlich haben wir bei Mrs Moreland mehr Erfolg.“


  Barbara Moreland war eine alleinerziehende Mutter und lebte mit ihren Kindern in einem kleinen Reihenhaus in Clapham. Nach Justins Tod vor fast drei Monaten blieben ihr noch sein siebzehnjähriger Zwillingsbruder Martin und die kleine Sally. Der stämmigen Frau war der Schmerz über den Verlust ihres Sohnes deutlich anzusehen, doch gab sie sich alle Mühe, ihren Kindern zuliebe nach außen hin Stärke zu zeigen.


  „Ich wusste gar nicht, dass die Polizei private Ermittler beschäftigt“, sagte Mrs Moreland und reichte Elizabeth eine Tasse Kaffee. Sie saßen am Esstisch in einem etwas dunklen, aber liebevoll eingerichteten Wohnzimmer, in dem es leicht modrig nach verwelkten Blumen roch.


  „Tut sie auch nicht. Und nächstes Mal lassen Sie sich einen Ausweis zeigen, bevor Sie einen Fremden in Ihr Haus lassen“, bemerkte Daniel. Er stand an der Terrassentür und sah in den briefmarkengroßen Garten hinaus, wo eine alte Kinderschaukel verlassen vor sich hin rostete.


  Elizabeth schlug das Notizbuch vor sich auf und blätterte auf eine leere Seite. „Die Detectives der Metropolitan Police sind im Augenblick etwas überlastet. Deshalb werden sie von einer Reihe externer Kräfte unterstützt. Wir machen hauptsächlich die Fußarbeit.“


  „Aber die Beamten, die vor einigen Wochen hier waren, arbeiten doch nach wie vor an dem Fall. Wie waren die Namen … Wood und Manson?“


  „Mason“, korrigierte Elizabeth automatisch. Offensichtlich war Mrs Moreland keine Star-Leserin und nicht über die jüngsten Ereignisse informiert. „Nein, Justins Fall wird jetzt von zwei anderen Detectives bearbeitet. Ihre Namen sind …“ Sie zögerte, da ihr die Namen, die Wood neulich erwähnt hatte, nicht einfallen wollten.


  „Tom Evans und William Nichols“, half Daniel ihr aus, und sie wiederholte die Namen für Mrs Moreland.


  „Können Sie mir etwas darüber sagen, wie weit die Polizei mit ihren Ermittlungen ist?“, fragte Mrs Moreland hoffnungsvoll. „Seit die beiden Beamten hier waren, habe ich nichts mehr gehört. Nicht zu wissen, wer es getan hat und warum, bringt mich fast um den Verstand.“


  „Ja, ich weiß“, murmelte Elizabeth mitfühlend, und auch Daniel stimmte mit einem leichten Nicken zu. Er sah immer noch nachdenklich aus dem Fenster und warf nur hin und wieder einen kurzen Blick hinüber zu den beiden Frauen am Tisch.


  „Aber leider kann ich Ihnen zum aktuellen Ermittlungsstand nichts sagen“, fuhr Elizabeth fort. „Ich bin nur dafür zuständig Informationen zu sammeln.“


  „Also, was möchten Sie dann gerne wissen, Miss Parker.“ Barbara Morelands Lippen waren zu einer harten Linie zusammengepresst. Ihre Mundwinkel zuckten von der Anstrengung, einen gefassten Ausdruck zu bewahren.


  „Wissen Sie, ob Justin mit irgendjemand Ärger hatte? War er vielleicht in einer Clique oder Mitglied einer Gang, die mit einer anderen Gruppe im Zwist lag?“


  „Soweit ich weiß, hatte Justin mit niemand Streit. Und er war auch in keiner Gang. Außerdem wurden mir diese Fragen bereits gestellt.“


  „Ich weiß, Mrs Moreland. Bitte verzeihen Sie, wenn ich einige Fragen erneut stelle. Vielleicht können Sie mir einfach ein bisschen über Justin erzählen. Über seine Freunde, seine Gewohnheiten.“


  „Er war ein lieber Junge. Es gab nie Beschwerden über ihn. Wenn jemand Ärger bekam, dann war es sein Bruder Martin, er war von den beiden immer der Draufgänger und Justin die Stimme der Vernunft.“ Mrs Moreland hob eine Hand vor den Mund und schüttelte mit geschlossenen Augen den Kopf. „Martin ist seit Justins Tod nicht mehr der Gleiche. Er ist so verschlossen und redet kaum noch. Er wirkt so verloren.“


  „Kann man wohl sagen“, murmelte Daniel. „Armer Junge.“


  Verwirrt runzelte Elizabeth die Stirn. War Martin irgendwo im Garten, wo Daniel ihn sehen konnte? Eigentlich hatte sie doch den gesamten Garten von ihrem Platz aus im Blick. Aber vielleicht war Daniel dem Jungen ja bei seinem letzten Besuch hier begegnet und konnte sich deshalb ein Urteil erlauben.


  „Justin war sehr erwachsen für sein Alter“, erzählte Mrs Moreland weiter. „Und im Gegensatz zu Martin hatte er nicht besonders viele Freunde. Sein bester Freund hat vor ein paar Monaten die Schule gewechselt und der Kontakt ist dabei abgerissen. Justin hat zwar sehr darunter gelitten, aber wie das bei Zwillingen so ist, war sein engster Vertrauter doch sein Bruder.“


  „Sie sagten vorhin, dass Justin keiner Clique oder Gang angehörte. Wäre es aber trotzdem möglich, dass er Kontakt zu irgendwelchen Gruppierungen, Sekten, Bruderschaften oder dergleichen hatte?“


  „Nein, auf keinen Fall“, sagte Mrs Moreland entschieden. „Er war noch nicht mal Mitglied in einem Sportverein.“


  „Gab es neu geschlossene Freundschaften?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Hatte er eine Freundin? Oder hat er sich vielleicht für ein Mädchen interessiert?“


  Mrs Moreland schenkte Elizabeth ein kleines trauriges Lächeln. „Miss Parker, das ist ein Thema, über das Jungs in Justins Alter in der Regel nicht mit ihrer Mutter sprechen.“


  „Verstehe“, sagte Elizabeth etwas verlegen. Teenager waren nun mal nicht ihr Fachgebiet. Sie überlegte einen Moment, dann fragte sie: „Gab es irgendetwas, für das Justin besonderes Interesse gezeigt hat? Ein Hobby?“


  „Nun, er war fußballbegeistert wie die meisten Jungs. Und er hat ziemlich viel Zeit mit Online-Spielen verbracht.“


  Nachdenklich kratzte sich Elizabeth mit dem Bleistift am Kinn. „Mrs Moreland, wissen Sie, ob Justin bei dem Überfall etwas gestohlen wurde? Vielleicht nur eine Kleinigkeit?“


  „Nicht dass ich wüsste. Aber er war auf dem Nachhauseweg von der Schule und hatte seine Tasche dabei. Ich weiß nicht, was er darin alles bei sich trug … Es wäre also möglich.“


  „Hat sich Justins Verhalten vor seinem Tod auffällig verändert?“, fragte Daniel.


  „War Justin vor dem Überfall anders als sonst?“, gab Elizabeth weiter. „Nervös vielleicht oder leicht reizbar?“


  „Nun, wie gesagt, hat er seinen besten Freund sehr vermisst, und dessen Abwesenheit ist ihm aufs Gemüt geschlagen. Er war eine Weile sehr in sich gekehrt. Ich glaube, er fühlte sich abgelehnt und ausgeschlossen.“ Sie machte eine Pause und sah auf ihre gefalteten Hände. „Er war tief verletzt, und ich hätte ihm so gerne geholfen, aber er vertraute sich nur seinem Bruder an.“


  „Frag sie, ob du mit Martin sprechen darfst“, schlug Daniel vor und schaute wieder zum Fenster hinaus.


  „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich auch mit Martin etwas unterhalte? Vielleicht weiß er ja, ob etwas aus Justins Tasche fehlt, und kann mir auch etwas über eine eventuelle Freundin sagen.“


  „Nein, natürlich nicht. Er müsste jede Minute aus der Schule kommen.“ Mrs Moreland warf einen schnellen Blick auf die Uhr.


  „Was?“ Daniel sah überrascht zu ihnen herüber, doch dann schien ihm etwas zu dämmern. „Liz, sag mir, ob du auf der Schaukel im Garten einen rothaarigen Jungen in Schuluniform sitzen siehst.“


  Elizabeth blickte irritiert aus dem Fenster, aber die Schaukel war nach wie vor verlassen. Verstohlen deutete sie ein Kopfschütteln an, während sie so tat, als würde sie ihre Notizen durchgehen.


  Moment mal! Hieß das etwa … Ruckartig hob Elizabeth den Kopf und sah Daniel direkt an.


  „Ich glaube, ich sehe Gespenster“, sagte er verblüfft und war im nächsten Moment verschwunden.


  Elizabeths Blick schoss wieder in den Garten hinaus. Staunend beobachtete sie, wie Daniel mit der scheinbar leeren Schaukel sprach. Er nickte und verschränkte die Arme vor der Brust, dann lehnte er sich an das rostige Gestell. Er sagte wieder etwas und deutete dabei mit dem Kinn Richtung Haus.


  Eigentlich sollte es mich doch gar nicht überraschen, dachte Elizabeth. Es war schließlich nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Daniel jemanden wie ihm begegnete. Erstaunlich war jedoch, dass er offenbar geglaubt hatte, Martin im Garten zu beobachten. Wie selbstverständlich war sie davon ausgegangen, dass Daniel einen anderen Geist sofort als solchen erkennen würde.


  Doch wenn sie darüber nachdachte ... Rein äußerlich wirkte Daniel doch auch wie ein ganz normaler Mann auf sie.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Mrs Moreland und folgte Elizabeths Blick.


  „Oh. Ja … ja, alles bestens. Mir ist nur eben eingefallen, dass ich einen wichtigen Anruf erledigen muss. Würden Sie mich für einen Moment entschuldigen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Danke. Dürfte ich dazu vielleicht kurz in Ihren Garten?“


  Mrs Moreland sah aus, als fragte sie sich, warum Elizabeth ihren Anruf nicht im Auto erledigen konnte. Dennoch sagte sie: „Sicher. Kein Problem.“


  Nachdem Elizabeth die Terrassentür hinter sich zugezogen hatte, klippte sie das Headset ans Ohr und holte ihr Alibi-Handy heraus. Dann ging sie langsam Richtung Schaukel.


  Daniel sagte gerade in den leeren Garten hinein: „… vor etwas über einer Woche in Soho.“ Lächelnd drehte er sich zu ihr um. „Ja, sie kann mich sehen. Das ist meine Freundin Liz.“ Sein Lächeln wurde noch etwas breiter, und ein warmes Glitzern trat in seine Augen. „Ja, ist sie.“ Und nach einer kurzen Pause: „Das ist eine lange Geschichte.“


  Mann, nur einen Teil der Unterhaltung mitzubekommen, ist tatsächlich irritierend, dachte Elizabeth. Kein Wunder, dass Wood stets so genervt reagierte.


  Daniel streckte seine Hand nach ihr aus. „Liz, darf ich dir Justin vorstellen?“


  „Hi, Justin“, sagte Elizabeth leise an die Schaukel gewandt und kam sich dabei mächtig blöd vor. „Es tut mir sehr leid, was dir zugestoßen ist.“ Sie trat neben Daniel, der einen Arm um sie legte.


  Just in diesem Augenblick sah sie ihn. Einen rotblonden Teenager in Schuluniform. Nicht auf der Schaukel sitzend, wie sie angenommen hatte, sondern mit hinter dem Rücken verschränkten Armen an das gegenüberliegende Eisenrohr gelehnt. Vor Schreck wich sie stolpernd zurück, durch Daniels Arm hindurch, und Justin war wieder verschwunden.


  „Liz?“ Daniel drehte sich alarmiert zu ihr um.


  „Ich, äh …“, stammelte Elizabeth und berührte Daniels Hand mit ihren Fingerspitzen. „Ich kann ihn sehen.“ Testweise zog sie die Hand wieder zurück, woraufhin Justin sofort wieder unsichtbar wurde. „Solange ich dich berühre zumindest.“


  „Na, großartig“, lachte Daniel und legte erneut den Arm um ihre Schultern. „Das macht die Sache deutlich einfacher.“


  „Du kannst sie anfassen …“ Justins Blick fixierte Daniels Hand, die gewichtlos auf Elizabeths Schulter ruhte. Das runde, mit tausend Sommersprossen gesprenkelte Gesicht des Jungen war düster, und es spiegelte sich kaum verhohlenes Misstrauen darin.


  „Konzentration“, erklärte Daniel schulterzuckend. „Mit etwas Übung bekommst du das auch hin.“


  „Und da bist du von selbst drauf gekommen?“


  „Ich hatte einen gewissen Anreiz“, grinste Daniel.


  Justin quittierte das mit einem verächtlichen Schnauben. „Als ob ich keinen hätte!“


  „Sag mal“, begann Elizabeth vorsichtig. „Gibt es jemanden, zu dem du Kontakt hast? Deinen Bruder vielleicht?“ Sie dachte an die Geschichten über Zwillingspärchen, die ein so starkes Band vereinte, dass der eine die Sätze des anderen vollendete oder sie gegenseitig ihre Gefühle erspüren konnten. War es da nicht möglich, dass ein Zwilling den Geist seines Bruders wahrnehmen konnte?


  Doch Justin schüttelte erneut den Kopf, und sein Gesichtsausdruck wurde noch übellauniger. „Manchmal hab ich zwar das Gefühl, dass er mich hört, aber er antwortet mir nie. In den letzten drei Monaten seid ihr beide die ersten, mit denen ich rede.“


  Dann könntest du aber ein wenig erfreuter auf unseren Besuch reagieren, fand Elizabeth. An Daniel gewandt sagte sie: „Ich glaube, wir sollten dieses Gespräch woanders fortführen.“


  „Du hast recht“, stimmte er ihr zu. „Justin, ist hier ein Park in der Nähe, wo wir uns in Ruhe unterhalten können?“


  „Blackwater Park, ein paar Straßen weiter.“


  „Liz, Justin und ich treffen dich dort, okay?“


  „Alles klar, bis später“, verabschiedete sie sich und ging über den Rasen zurück zum Haus. Bevor sie die Schiebtür hinter sich schloss, hörte sie, wie Daniel sagte: „Kleiner, das geht nur sie und mich etwas an.“


  Im Wohnzimmer erwartete sie Justins Ebenbild. Martin hatte nicht nur das gleiche runde Sommersprossengesicht, seine Miene war auch ebenso verschlossen wie die seines Bruders. Außerdem trug er die gleiche Schuluniform, nur auf eine rebellischere Art, mit heraushängendem Hemd und gelockerter Krawatte.


  „Hi. Du musst Martin sein. Mein Name ist Elizabeth Parker. Ich unterstütze die Polizei bei ihren Nachforschungen in Justins Fall.“


  Martin musterte sie argwöhnisch, ließ sich dann auf das Sofa fallen und griff nach der Fernbedingung.


  Brauche ich überhaupt noch mit dem Jungen zu sprechen?, überlegte Elizabeth. Immerhin hatten sie ja jetzt Zugang zu Informationen aus erster Hand.


  Himmel, sie hörte sich ja schon an wie Sam Jeffreys! Natürlich würde sie wie geplant mit Justins Bruder reden. „Hättest du einen Moment Zeit für mich?“, fragte sie und setzte sich neben Martin auf die Couch. Als Antwort erhielt sie nur eine Art Grunzen, das Elizabeth als Zustimmung wertete. „Ich möchte dir sagen, wie leid es mir tut, dass du deinen Bruder verloren hast. Das alleine ist schon schrecklich. Aber ich glaube, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schlimm es sein muss, seinen Zwillingsbruder zu verlieren.“


  Martin schoss Elizabeth einen Blick aus den Augenwinkeln zu. „Wenn Sie das sagen.“


  „Ich bin mir sicher, du kanntest Justin von allen Menschen am besten. Weißt du, ob er Ärger oder Streit mit jemand hatte?“


  „Justin doch nicht.“


  Die Art und Weise, wie Martin das sagte, brachte Elizabeth auf einen Gedanken. „Und wie ist es mit dir? Wäre es möglich, dass du mit jemanden Streit hattest und Justin mit dir verwechselt wurde?“ Jetzt wandte Martin ihr doch das Gesicht zu, und Elizabeth hörte, wie Mrs Moreland am Esstisch scharf die Luft einzog.


  Feindselig sah der Junge sie an. „Ich hatte noch nie mit irgendwem so heftigen Zoff, dass man es mir dermaßen heimzahlen wollte! Außerdem habe ich immer auf Justin aufgepasst und ihn aus Ärger rausgehalten.“ Er richtete seine Augen wieder auf den Fernseher. „Wenn ich damals mit ihm zusammen nach Hause gegangen wäre, dann wäre das Ganze überhaupt nicht passiert“, fügte er so leise hinzu, dass Elizabeth sich nicht sicher war, ihn richtig verstanden zu haben.


  Trotzdem entgegnete sie: „Glaub mir, Martin, solche Wenn-und-hätte-ich-doch-Grübeleien führen zu nichts. Was passiert ist, ist nicht deine Schuld.“


  „Was wissen Sie schon“, schnaubte der Junge.


  Davon leider eine ganze Menge, dachte Elizabeth seufzend. „Kannst du mir was über die Leute sagen, mit denen Justin Zeit verbracht hat?“


  „Seit Warren ihn hängen gelassen hat, saß er eigentlich nur noch vorm Rechner, oder er ist mit mir und meinen Leuten losgezogen.“


  „Ist Warren der Freund, der die Schule gewechselt hat?“


  Abfällig zog Martin seine Oberlippe nach oben. „Hat sich einfach nicht mehr bei ihm gemeldet. Wahrscheinlich war Justin für Warrens neuen exklusiven Freundeskreis nicht mehr gut genug!“


  „Gab es ein Mädchen, für das sich Justin interessierte?“


  „Cathie Stockwood hat er seit der fünften Klasse angeglüht. Aber die hat einen festen Freund.“


  „Einen eifersüchtigen Freund?“


  „Ich glaub nicht, dass die beiden überhaupt wussten, dass Justin auf Cathie stand.“


  „Deine Mutter erzählte mir, dass Justin viel Zeit im Internet verbracht hat. Könnte er da jemanden kennengelernt haben?“


  Martin deutete ein Schulterzucken an. „Glaub nicht. Er hat eigentlich nur gespielt. Aber er war in keiner Community.“


  „Eine Frage hätte ich noch Martin. Weißt du, ob bei dem Überfall etwas von Justins Sachen gestohlen wurde?“


  „Sein Arsenal-Schal ist weg.“


  „Was?“


  „Justin war Arsenal-Fan. Er hatte seinen Schal immer dabei. Er war sein Glücksbringer. Aber er war nicht unter den Sachen, die uns gebracht wurden.“


  „Sein Glücksbringer …“ Unbewusst griff Elizabeth zum Sonnenamulett. War das Zufall? Oder konnte das wirklich eine Verbindung sein?


  „Ich hab aber keine Ahnung, ob der Schal bei dem Überfall gestohlen oder einfach von den Bullen oder wem auch immer hinterher nicht eingepackt wurde.“


  „Das lässt sich sicherlich feststellen.“


  „Wenn Sie ihn finden, dann gehört er mir, klar?“ Ein weiterer Schuss aus den Augenwinkeln.


  „Natürlich. Danke Martin, du hast mir sehr geholfen. Alles Gute.“


  Ehe sie sich verabschiedete, ließ sich Elizabeth noch eine Wegbeschreibung zum Blackwater Park geben. Als sie schon fast zur Haustür hinaus war, drehte sich sie noch einmal um und sagte an Mutter und Sohn gewandt: „Manchmal hilft es, mit Verstorbenen zu sprechen, als wären sie noch bei uns. Wer weiß, vielleicht hören sie uns ja sogar.“
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  „… doch es gibt besondere Menschen,


  die uns wahrnehmen können, sogenannte Medien. Ich denke, es gibt sogar mehr davon, als man glaubt.“


  Elizabeth schlich sich von hinten an Daniel heran, der auf der Rückenlehne einer Parkbank saß, die Schuhe auf der Sitzfläche. Seine Ellenbogen hatte er auf den Oberschenkeln abgelegt und den Kopf leicht nach rechts gedreht.


  „Nein, Liz ist zwar ein ganz besonderer Mensch, aber kein Medium im herkömmlichen Sinn. Dass sie mich sehen kann, ist eher so was wie eine glückliche Fügung.“


  „Eine sehr glückliche Fügung“, raunte Elizabeth ihm ins Ohr, was Daniel vor Schreck fast von der Bank rutschen ließ. Lachend kletterte sie neben ihm auf die Rückenlehne. „Jetzt weißt du, wie das ist. Aber glaube ja nicht, wir wären damit quitt. Es steht immer noch etwa fünfundzwanzig zu eins.“


  „Wenn du das sagst.“ Zwinkernd legte Daniel seine Hand auf ihre und stahl sich einen kleinen Kuss. „Was hat dich aufgehalten?“


  „Ich habe noch mit Martin gesprochen“, entgegnete sie und warf dabei Justin einen befangenen Blick zu. Im Gegensatz zu Daniel und ihr saß er, wie es sich gehörte, auf der Sitzfläche der Bank. Er war vornübergebeugt und hatte die Arme um seinen Bauch geschlungen, als plagten ihn Magenschmerzen. Seine Augen flackerten unstet von einem Punkt zum nächsten.


  „Alles in Ordnung mit ihm?“, flüsterte Elizabeth so leise, dass es nur für Daniel hörbar war. Als Antwort deutete er ein Kopfschütteln an. „Also, worüber habt ihr gesprochen?“, fragte sie in normaler Lautstärke und bemüht lockerem Ton. „Über das Gespenster-Einmaleins?“


  „Sozusagen“, erwiderte Daniel. „Die interessanten Themen haben wir uns aufgespart, bis du zu uns stößt.“


  „Sehr löblich.“


  Seit Elizabeth angekommen war, hatte Justin sie noch keines Blickes gewürdigt. Auch als er jetzt sagte: „Was hat Martin so erzählt?“, schienen seine Augen nach irgendetwas zwischen den Bäumen zu suchen.


  „Ich glaube, er macht sich Vorwürfe. Er denkt, wenn er an jenem Tag mit dir zusammen nach Hause gegangen wäre, hätte er dich beschützen können.“


  „Idiot. Sie waren zu dritt. Er hätte rein gar nichts machen können. Wahrscheinlich hätten sie ihn auch umgebracht.“


  „War die Tatwaffe ein goldfarbener Dolch?“, fragte Daniel, was Justin mit einem Nicken bestätigte.


  „Martin meinte, dein Arsenal-Schal würde fehlen, und er wäre dein Glücksbringer gewesen“, sagte Elizabeth, woraufhin Daniel interessiert aufsah. „Haben die Angreifer ihn mitgenommen?“


  „Keine Ahnung“, murmelte der Junge. „Schon möglich.“


  „Kannst du uns beschreiben, was genau geschehen ist?“, bat Daniel.


  Justin seufzte und verzog das Gesicht. „Ich war auf dem Heimweg von der Schule und hab wie immer eine Abkürzung über den Kirchenhof von St. Mary´s genommen. Als ich aus dem Tor kam, hat sich mir ein Typ in einem schwarzen Overall in den Weg gestellt und ein anderer hat von hinten einen Arm um meinen Hals und einen um meine Brust gelegt. Dann kam Warren, flüsterte Tut mir leid, und stach zu. Und das war´s.“ Er lachte freudlos auf.


  Es dauerte eine Sekunde, bis Daniel und Elizabeth auf diese Information reagierten. Dann brach es gleichzeitig aus ihnen heraus. „Du weißt, wer es war?“, rief Daniel fassungslos, während Elizabeth nicht minder entgeistert nachfragte: „Dein Freund Warren?“


  „Woher weißt du, dass er es war?“, hakte Daniel nach. „War er nicht maskiert?“


  „Doch. Aber ich werde wohl meinen besten Freund erkennen! Oder besser ehemaligen besten Freund.“


  „Aber du weißt nicht zufällig auch noch, warum er es getan hat, und ob er an den anderen Morden beteiligt war, oder etwa doch?“ In Daniels Stimme schwangen Sarkasmus und Ungeduld. Offensichtlich war er wie Elizabeth der Meinung, dass Justin mit dieser Information ruhig etwas früher hätte herausrücken können.


  „Nein! Und bis eben wusste ich noch nicht mal, dass es weitere Morde gab.“


  „Okay. Erzähl uns von diesem Warren. Wie ist sein voller Name? Wie alt ist er? Wo wohnt er und was treibt er so?“ Daniel hatte nun gänzlich in den Polizei-Modus geschalten. Um das Notizbuch aus der Tasche zu holen, musste Elizabeth ihre Hand unter seiner hervorziehen, doch umgehend legte er seine Finger auf ihren Rücken, sodass ihr nichts von Justins Antwort entging.


  „Er heißt Warren Gibbons und ist so alt wie ich. Wir waren seit der Grundschule befreundet. Vor ein paar Monaten hat er die Schule gewechselt und sich seitdem kaum noch blicken lassen. Hat gemeint, der Stundenplan und das Lernern würden ihn so in Beschlag nehmen …“


  „Wo wohnt er?“


  Justin nannte die Adresse, fügte jedoch hinzu: „Er war aber seit dem Angriff nicht mehr dort.“


  „Wir müssen mit seinen Eltern sprechen“, murmelte Elizabeth während sie die Daten im Notizbuch niederschrieb.


  Justin reagierte darauf mit dem gleichen Grunzlaut, den sie zuvor schon von seinem Bruder gehört hatte. „Ja, dann mal viel Glück …“


  „Kommen wir noch mal zurück auf den Überfall“, fuhr Daniel in offiziellem Ton mit der Befragung fort. „Wie genau konntest du Warren erkennen? Konntest du ihn anhand seiner Stimme oder einer bestimmten Eigenart zweifelfrei identifizieren?“


  Justin sprang auf, seine Arme noch immer um den Bauch geschlungen und die Schultern nach vorne gekrümmt. „Keine Ahnung!“, rief er, als er ein paar Schritte vor der Bank auf und ab lief. „Ich weiß einfach, dass er es war, okay? Er muss es gewesen sein!“


  Daniel warf Elizabeth einen vielsagenden Blick zu, den sie von unten herauf erwiderte. Waren die Angaben des verstörten Jungen tatsächlich zuverlässig? Oder suchte er eventuell nur nach einem Schuldigen, und sein treuloser Freund, der ihn schon vorher verletzt hatte, musste nun als Zielscheibe für seine aufgestaute Wut und Frustration herhalten.


  Daniel seufzte. „Weißt du, ob sich Warren einer Gang oder so was angeschlossen hat? Oder wer seine neuen Schulfreunde sind?“


  „Vermutlich hängt er mit irgendwelchen Einsteins und Edisons rum.“


  „Auf was für eine Schule hat Warren denn gewechselt?“, fragte Elizabeth argwöhnisch.


  „Eine Förderschule. Er ist nämlich so schlau, dass eine normale Schule nicht mehr gut genug für ihn ist.“ Justins Stimme war beißend.


  „Kennst du den Namen der Schule?“


  „Nein.“ Aufgebracht fuhr er zu Daniel und Elizabeth herum. „Warum wollt ihr das eigentlich alles wissen? Er war es. Er hat mich umgebracht!“, rief er trotzig.


  „Wir wollen, dass die Schuldigen gefasst und zur Rechenschaft gezogen werden“, erklärte Elizabeth ruhig und sachlich. Auch wenn Justin ihr unendlich leid tat, so begann seine zornige und aufbrausende Art doch langsam auf die Nerven zu gehen, und sie musste aufpassen, dass sie ihm nicht den gleichen Ton entgegenbrachte. „Ist es nicht auch das, was du möchtest?“


  „Was soll das bringen? Macht mich das etwa wieder lebendig? Oder ihn?“ Justin zeigte dabei auf Daniel.


  Elizabeth zuckte bei seinen letzen Worten zusammen, und Daniel streichelte ihr besänftigend über den Rücken.


  „Justin, warum bist du noch hier? Was hält dich fest?“, fragte Daniel leise.


  Offenbar nicht das Bedürfnis nach Gerechtigkeit, kommentierte Elizabeth im Stillen.


  „Was meinst du?“, fragte der Junge verständnislos.


  „Als es an der Zeit war loszulassen, hat irgendetwas dich zurückgehalten. Etwas, das dich nach wie vor daran hindert, hinüberzugehen.“


  Justin hob die Schultern. „Ich bin hier, weil meine Familie mich braucht. Besonders mein Bruder. Ich habe immer auf alle aufgepasst, seit mein Dad weg ist.“


  „Ein übermäßig ausgeprägter Beschützerinstinkt scheint im Moment groß in Mode zu sein“, murmelte Elizabeth kaum hörbar.


  Obwohl Daniel sie verstanden haben musste, ignorierte er ihre Bemerkung und fragte: „Heißt das, du willst nach wie vor hierbleiben, selbst wenn du keinen Kontakt zu deiner Familie herstellen kannst?“


  „Sie brauchen mich doch …“


  „Verstehe.“ Damit beließ er es dabei.


  Justins Augen hafteten wie gebannt auf Daniels Hand, als dieser Elizabeth abwesend über die Haare strich und seine Finger dann über ihre auf dem Notizbuch gefalteten Hände legte. Mit einem schnellen Schritt stand Justin plötzlich direkt vor Elizabeth, streckte seinen Arm aus und berührte mit den Fingerspitzen ihre Wange.


  Sie hörte noch Daniels erbostes „Hey!“, dann versank die Welt um sie herum in einem schwarzen Strudel aus Trostlosigkeit und Verzweiflung. Pure Hoffnungslosigkeit umfing sie mit frostigen Krallen und verwandelte ihr Innerstes in eine Eiswüste, aus der sie glaubte, nie wieder entkommen zu können.


  


  Zitternd kam Elizabeth auf dem Rasen hinter der Parkbank wieder zu sich, Daniels schockiertes Gesicht direkt über ihr.


  „Liz? Baby, was ist mit dir? Bist du in Ordnung?“


  Als sie bemerkte, dass er ihre Wange streichelte, schreckte sie wimmernd zurück.


  „Hey, ganz ruhig. Alles okay.“


  Langsam beruhigte sie sich, und das Zittern ebbte etwas ab.


  „Hast du dich verletzt?“ Daniel wirkte zutiefst besorgt.


  „Nein“, antwortete Elizabeth tonlos. Nur die übliche Beule …


  „Was ist da eben passiert?“


  Sie setzte sich stöhnend auf und schlang die Arme um ihre Knie. Trotz der warmen Temperaturen fror sie erbärmlich, und ihre Zähne klapperten im Stakkato.


  Noch konnte sie das gerade Erlebte nicht in Worte fassen. Die Finsternis, die sie eben durchschritten hatte, schien einen undurchdringlichen Nebel in ihrem Kopf hinterlassen zu haben, der das Denken behinderte und den Zugang zum Sprachzentrum blockierte. Die bebenden Schultern bis zu den Ohren hochgezogen, versuchte Elizabeth angestrengt einen klaren Gedanken zu fassen.


  Daniel ließ sich neben ihr nieder und legte beide Hände an ihr Gesicht. „Baby, du machst mir Angst“, sagte er eindringlich. „Sprich mit mir.“


  „Justin hat mir die Hölle gezeigt“, antwortete sie endlich mit schwacher Stimme.


  „Was?“


  „Als er mich anfasste …“


  Rückartig zog Daniel seine Hände zurück, als fürchtete er, dass seine Berührung die gleiche Wirkung auf Elizabeth haben könnte.


  „Nein“, sagte Elizabeth schnell und schüttelte heftig den Kopf. „Wenn du mich berührst, fühlt es sich gut an. Richtig.“ Daraufhin legte Daniel eine Hand auf ihren Hinterkopf, und wie zur Bestätigung ihrer Worte durchlief sie ein angenehmer Schauder. „Wo ist Justin eigentlich?“


  „Als du umgekippt bist, ist er verschwunden. Was meinst du damit, er hat dir die Hölle gezeigt?“


  „All seine aufgestauten negativen Emotionen … Wut, Frustration, Eifersucht, Hoffnungslosigkeit … Hilflosigkeit … Einfach alles hat sich bei dieser Berührung irgendwie entladen und explosionsartig in mir ausgebreitet. Für einen kurzen Moment waren seine Gefühle meine Gefühle.“


  „Großer Gott“, flüsterte Daniel.


  „Ich sage dir, Danny, dieser Junge leidet schrecklich.“ Schwer atmend konzentrierte sie sich auf Daniel, sein Gesicht, seine Augen und die positiven Gefühle, die er in ihr auslöste, und versuchte so einen Halt im Hier und Jetzt zu finden. „Wir müssen ihm irgendwie helfen!“


  „Ich weiß“, murmelte Daniel an ihrem Ohr, während er über ihr Haar streichelte. „Ich hoffe nur, dass Justin sich auch helfen lässt.“ Einen Moment später sah er ihr sie prüfend an und fragte: „Geht es dir besser?“


  Mit einem leichten Nicken gab Elizabeth ihm zu verstehen, dass sie sich wieder einigermaßen in der Gewalt hatte.


  „Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt“, sagte er sichtlich erleichtert. „Deine Augen rollten nach oben, und du bist wie vom Blitz getroffen rückwärts weggekippt. Du hättest dir das Genick brechen können.“


  „Wenn du mich fragst, ist der Junge eine sehr effektive Waffe“, bemerkte Elizabeth. „Besser als jeder Taser.“


  „Er hat es sicher nicht mit Absicht getan.“


  „Ja, ich weiß“, seufzte sie. „Drei Monate lang hat er sich nach ein klein wenig Nähe und Trost gesehnt. Und nachdem er uns beobachtet hat, wollte einfach nur ein Stück vom Kuchen, das ist alles.“ Langsam erhob sie sich. „Trotzdem wäre ich dankbar, wenn er mir in Zukunft nicht zu nahe kommen würde.“


  Daniel stand mit ihr auf und breitete leicht seine Arme aus, als wollte er sie auffangen, sollte sie das Gleichgewicht verlieren. „Ich bin dafür, dass wir es für heute gut sein lassen. Du bist kreideweiß.“


  „Aber Mrs Carmichael erwartet mich. Es war so schwierig, sie dazu zu überreden, noch mal mit mir zu sprechen, da kann ich sie doch nicht einfach versetzen.“ Elizabeth hatte heute Morgen mit Engelszungen auf Ians Mutter eingeredet. Nachdem diese von dem Angebot, sich bei Wood telefonisch rückzuversichern, Gebrauch gemacht hatte, war sie schließlich damit einverstanden gewesen, Elizabeth am Nachmittag zu empfangen.


  „Dann verschieb den Termin auf fünf und ruhe dich noch eine Weile aus.“


  Damit war sie einverstanden und ließ sich wieder auf der Parkbank nieder. Sie rubbelte ihre Oberarme, da ihr noch immer unangenehm kalt war.


  „Ich wünschte, ich könnte dich wärmen“, murmelte Daniel, als er sich ihr zugewandt neben sie setzte.


  „Das tust du, Danny, keine Sorge“, entgegnete Elizabeth leise lächelnd. „Also, was hältst du von Justins Geschichte? Denkst du, es war tatsächlich sein Freund Warren?“


  „Schwer zu sagen“, antwortete Daniel, lehnte sich zurück und ließ den Kopf in den Nacken fallen. „Um ehrlich zu sein, tendiere ich dazu, dass Justin Warren zum Sündenbock macht, nachdem er niemand anderen hat, auf den er seine Bitterkeit richten kann. Für mich hört es sich so an, als hätte dieser Warren eine glänzende Zukunft vor sich. Warum sollte er dann so etwas tun?“


  „Sehe ich genauso“, pflichtete Elizabeth ihm bei. „Außerdem war Justin seit dem Zeitpunkt, als Warren an der Förderschule aufgenommen wurde, eifersüchtig auf ihn. Und dass er sich dann kaum noch bei Justin gemeldet hat, kam für ihn praktisch einem Verrat gleich. Die Spur verfolgen sollten wir aber trotzdem, oder?“


  Ein junger Mann joggte gemächlich an der Parkbank vorbei und gaffte Elizabeth unverhohlen an. Verunsichert griff sie sich ans Ohr, um sich zu vergewissern, dass ihr Headset noch an Ort und Stelle war.


  „Leute gibt´s“, murmelte sie ärgerlich.


  Daniel sah dem Jogger mit auf die Seite geneigtem Kopf und zusammengekniffenen Augen hinterher, und nur eine Sekunde später riss sich der junge Mann seine High-Tech-Kopfhörer von den Ohren. Die Musik war so laut, dass Elizabeth sie trotz der Entfernung noch deutlich hören konnte.


  „Du entwickelst dich langsam zu einem kleinen Rachegeist, weißt du das?“, lachte sie.


  Daniel verzog seinen Mund zu einem zufriedenen Grinsen.


  „Was ist mit dem Fan-Schal?“, nahm sie den Faden wieder auf. „Martin sagte, er wäre Justins Glücksbringer. Denkst du, das ist Zufall?“


  „Gut möglich, dass die Kerle einen persönlichen Gegenstand als Beweis oder Andenken mitnehmen. Wir müssen rausfinden, ob, und wenn ja, was den anderen Jungs abgenommen wurde.“


  „Ob sie auch noch da sind?“, fragte Elizabeth unvermittelt.


  „Wer?“


  „Die anderen Jungs. Vielleicht sind sie ja alle noch hier.“


  Daniel blinzelte überrascht. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht“. Sein Gesicht verfinsterte sich schlagartig. „Ich hoffe nicht.“


  „Aber wenn doch … es muss doch nicht allen so gehen wie Justin, oder?“


  „Liz …“ Daniel senkte den Kopf. Zwei tiefen Furchen gruben sich zwischen seine Brauen. „Liz, du hast keine Ahnung, wie es ist. Die ersten zwei Tage, bevor du mich sehen konntest, waren buchstäblich die Hölle.“ Sein Blick war starr und glasig, als er sich an die beiden Tage nach dem Überfall zurückerinnerte. „Du bist verwirrt und in Panik, und das Schlimmste ist, erleben zu müssen, wie die Menschen, die du liebst, um dich trauern, und dabei keinen Trost spenden zu können, geschweige denn selbst getröstet zu werden ... Du fragst dich ständig, warum es ausgerechnet dich getroffen hat, bist vollkommen alleine und musst hilflos dabei zusehen, wie dein Leben ohne dich an dir vorbeizieht.“


  „Gott, Danny“, presste Elizabeth mit erstickter Stimme heraus. Sie rückte so nah wie möglich an ihn heran und beugte langsam den Kopf nach vorne, um Daniel genügend Zeit zu geben, dann tippte sie die Stirn an seine Brust. Sollten die Leute im Park von ihrer seltsamen Pose denken, was sie wollten.


  Daniel umfing ihre Schultern und flüsterte: „Zwei Tage in Finsternis und Chaos. Zwei lange Tage, bis meine Sonne aufging.“ Seine Lippen strichen über ihren Scheitel. „Falls die anderen Jungs tatsächlich noch hier sein sollten, dann haben sie mit Sicherheit nicht so viel Glück wie ich. Und ich wage mir nicht vorzustellen, was mehr als eine Woche in dieser Situation mit einem anstellen kann.“


  „Davon habe ich gerade einen sehr nachhaltigen Eindruck bekommen.“ Der Gedanke, Daniel könnte Ähnliches durchgemacht und empfunden haben wie Justin, war für Elizabeth kaum zu ertragen. „Ich bin sicher, uns fällt was ein, wie wir Justin und gegebenenfalls auch den anderen Jungs helfen können“, sagte sie und hoffte, dass ihre Stimme zuversichtlicher klang, als sie tatsächlich war.
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  Da stand sie also wieder vor der roten Tür der Carmichaels, und Elizabeth fühlte sich keinen Deut wohler als beim ersten Mal, wenn auch aus anderen Gründen. Es war fünf Uhr und sie somit auf die Minute pünktlich.


  „Keine Sorge“, grinste Daniel. „Heute wird dich niemand als Kakerlake beschimpfen.“


  „Wie beruhigend …“


  „Denk daran, dir Ians Zimmer zeigen zu lassen. Ich bin gespannt, was du davon hältst.“


  „Also dann“, seufzte Elizabeth und klingelte.


  Dieses Mal wurde ihr von Mr Carmichael geöffnet, doch anstelle sie einzulassen, trat er hinaus und baute sich vor Elizabeth auf. „Was wollen Sie?“, fragte er barsch.


  Hatte seine Frau ihn denn nicht über ihren Besuch informiert? „Guten Tag, Mr Carmichael. Ich habe heute Morgen mit Ihrer Frau telefoniert. Ich unterstütze die Polizei bei …“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach er sie. „Aber ich glaube Ihnen kein Wort. Letzte Woche haben die beiden Polizisten Sie hochkant hinausbefördert, und heute wollen Sie für sie arbeiten?“


  „Nun, nach dem unerfreulichen Zusammentreffen in ihrem Haus, habe ich mit den Detectives Mason und Wood Kontakt aufgenommen und …“


  „Auch das weiß ich bereits“, fiel ihr der Mann ungeduldig ins Wort. Er holte ein zusammengerolltes Papierbündel aus seiner Gesäßtasche, breitete es aus und hielt es Elizabeth vor die Nase. Selbstverständlich handelte es sich um die letzte Ausgabe des Star.


  Hinter ihrem Rücken hörte sie Daniel leise schnauben. „Wer hätte gedacht, dass jemand wie er den Star liest?“


  Mit geballten Fäusten und mühsam beherrschter Stimme, sagte Elizabeth: „Sir, fast alles, was in diesem Artikel steht, ist eine Lüge. Tatsache ist, dass ich Detective Mason am gleichen Abend, nachdem ich ihn hier kennengelernt hatte, in diesem Club wiedergesehen habe. Tatsache ist auch, dass ich Zeugin des Mordes an ihm wurde. Alles, was Sie sonst gelesen haben, entbehrt jeglicher Wahrheit. Es handelt sich hier um einen Rachefeldzug gegen mich, da ich mich weigerte, über die Geschehnisse zu schreiben.“


  „Und was ist damit, dass Mason Informationen an Sie verkaufen wollte?“, fragte Mr Carmichael argwöhnisch.


  „Detective Mason war ein durch und durch integerer Polizist, und es kann keine Rede davon sein, dass er interne Informationen herausgegeben hat. Weder an mich, noch an sonst irgendjemanden!“ Elizabeth merkte selbst, wie ihr Ton, trotz ihrer Bemühung ruhig zu bleiben, immer schärfer wurde. „Was soll das alles? Ihre Frau hat doch mit Detective Wood telefoniert. Er hat ihr bestätigt, dass ich für ihn arbeite.“


  „Sie meinen den gleichen Detective Wood, über den hier steht, dass er vom Dienst suspendiert wurde und der mit Ihnen vermutlich gemeinsame Sache macht?“


  „Himmel noch mal, das ist der Star, Mann! Glaub doch nicht alles, was da drin steht!“, rief Daniel ungehalten.


  „Bei allem nötigen Respekt, Sir, aber ich bin hier, um die Polizei dabei zu unterstützen, Ians Mörder zu finden.“


  „Ich denke nicht, dass die Polizei oder wir auf Ihre Hilfe angewiesen sind“, sagte Mr Carmichael und schickte sich an, ins Haus zurückzukehren.


  „Sir, bitte …“, versuchte es Elizabeth noch einmal, doch Mr Carmichael schmetterte sie ab: „Rufen Sie uns nie wieder an.“ Damit schloss er die Tür vor ihrer Nase.


  Genau wie beim letzten Mal stand Elizabeth wie vom Donner gerührt auf dem obersten Treppenabsatz. Fast erwartete sie, dass Daniel gleich sagen würde: Na, das war wohl nichts. Sie drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an, als hätte er es tatsächlich gesagt.


  „Hey, bist du jetzt etwa auf mich sauer? Ich kann doch nichts dafür, dass er dir eine Abfuhr erteilt hat!“


  „Ja, diesmal!“, knurrte sie und stapfte an ihm vorbei die Stufen hinunter. „Aber wenn du und Tony mich letztes Mal mit etwas mehr Respekt behandelt hättet, wäre mir Mr Carmichael heute bestimmt freundlicher gesinnt!“


  „Das ist Blödsinn, und das weißt du auch.“


  „Ehrlich, Danny, ich verstehe es nicht! Letzte Woche wollte er nicht mit mir reden, weil ich für ein unseriöses und unglaubwürdiges Boulevard-Blatt wie den Star schreibe, und heute will er nicht mit mir reden, weil eben dieses unglaubwürdige Blatt, für das ich ganz offensichtlich nicht mehr tätig bin, über mich berichtet hat.“ Vor Zorn wäre sie fast am MG vorbei gelaufen. „Hast du eigentlich eine Ahnung, wie demütigend das war? Und einmal reicht ja nicht! Oh nein , ich bekomme auch noch einen Nachschlag!“


  Daniel stand mit verschränkten Armen am Auto und wartete geduldig, bis ihr Wutausbruch abgeklungen war. „Bist du jetzt fertig?“, fragte er schließlich. Als Elizabeth ihre Schimpftirade nicht fortsetzte, sondern ihn nur gereizt ansah, sagte er: „Ich werde mich im Haus der Carmichaels etwas umsehen. Und ich halte die Augen offen, ob ich Ian irgendwo entdecke.“


  „Was ist denn nun eigentlich so besonders an Ians Zimmer? Jetzt kannst du es mir ja verraten, nachdem ich es wohl nie persönlich zu Gesicht bekommen werde.“


  „Das meiste steht im Notizbuch. Und den Rest erzähle ich dir auf dem Heimweg. Ich bin in ein paar Minuten zurück.“


  Als Daniel ohne auf ihre Antwort zu warten verschwand, musste Elizabeth sehr an sich halten, ihrem Unmut nicht mit einem Tritt an Margerys Kotflügel Luft zu verschaffen. Kurz überlegte sie, ob sie sich einfach auf den Heimweg machen sollte, doch dann entschied sie sich, die Zeit zu nutzen und den morgigen Abend mit Jennifer und Vivian zu organisieren. Sich auf einen Mädelsabend zu konzentrieren, schien ihr genau die Ablenkung zu sein, die sie jetzt brauchte. Also setzte sie sich ins Auto, drehte das Radio an und schrieb ihren beiden Freundinnen eine SMS, in der sie vorschlug, dass sie sich gegen halb neun, also deutlich nach Sonnenuntergang, vor der National Gallery am Trafalgar Square treffen sollten.


  Nachdem Elizabeth die Nachricht abgeschickt hatte, fühlte sie sich deutlich ruhiger, und so zog sie Daniels Notizbuch aus ihrer Tasche, um sich mit Ians Fall vertraut zu machen. Sie blätterte das Buch bis zu der Seite durch, auf der Daniel mit den Aufzeichnungen zu Ian Carmichael begonnen hatte, also drei Seiten, bevor seine Notizen endeten, und ihre eigenen begannen. Ihr Blick fiel auf einen Absatz, den Daniel mit Ausrufezeichen versehen hatte:


  


  


  
    
      
        ICs Zimmer: Schwarze Wände mit roten Pentagrammen. Kreis aus Steinsalz um das Bett sowie Steinsalz auf dem Fensterbrett und vor der Tür. Schwarze Kerzen auf dem Bücherregal und neben dem Bett. Schälchen mit verbrannten Kräutern im ganzen Raum verteilt.
      

    

  


  


  Das hörte sich ja wirklich finster an. Allein bei der Beschreibung stellten sich Elizabeth die Nackenhaare auf. Anscheinend hatte Ian sein Zimmer in eine Gruft verwandelt. Eigentlich würde nur noch fehlen, dass er einen Sarg als Bett benutzt hatte.


  Sie begann gerade damit, den Eintrag von Anfang an durchzulesen, als sie von einem schnellen Klopfen an der Seitenscheibe hochgeschreckt wurde. Zu ihrem Erstaunen stand Mrs Carmichael am Wagen und sah gehetzt über die Schulter. Sie wirkte, als wäre sie auf der Flucht.


  Hastig legte Elizabeth das Buch zur Seite und stieg aus. „Mrs Carmichael, was …“


  „Ich möchte mit Ihnen reden, Miss Parker. Aber nicht hier. Lassen Sie uns ein Stück gehen, ja?“


  „Sicher. Wir können auch fahren, wenn Sie möchten.“


  „Nein, nein, schon gut. Ich möchte nur außer Sichtweite“, erwiderte Ians Mutter nervös und begann sich schnellen Schrittes zu entfernen. Elizabeth beeilte sich, ihre Tasche aus dem Auto zu holen und abzuschließen. Dann lief sie Mrs Carmichael hinterher.


  „Mein Mann möchte nicht, dass ich mit Ihnen rede …“


  „Ja, den Eindruck hatte ich auch“, murmelte Elizabeth.


  „… aber ich will alles dafür tun, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Sie sind doch wirklich auf der Suche nach den Mördern, oder?“


  „Ja, Mrs Carmichael, das bin ich.“


  „Es hat mit dem Mord an dem Detective zu tun, nicht wahr? Sie vermuten, dass ein Zusammenhang mit dem Mord an Ian besteht?“


  „Das stimmt, ja.“ Elizabeth macht eine kurze Pause. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich arbeite nicht offiziell für die Polizei. Aber ich arbeite tatsächlich mit Detective Wood zusammen. Wir beide sind der Meinung, dass … dass die ermittelnden Detectives jede Unterstützung benötigen, die sie bekommen können.“


  „Das hast du aber nett ausgedrückt“, kommentierte Daniel, der plötzlich hinter Elizabeth aufgetaucht war und nun mit wenigen Schritten zu ihr aufschloss. „Du hast nicht viel Zeit, Liz. Ihr Mann hat sich gerade beim Yard über dich und Tony beschwert. Und jetzt ist er auf der Suche nach seiner Frau.“


  Elizabeth beschleunigte ihren Schritt, um möglichst viel Distanz zwischen ihnen und dem Haus der Carmichaels zu bringen. „Ich verstehe nicht, warum Mr Carmichael so unkooperativ ist“, sagte sie, während sie in eine mit gepflegten kleinen Vorgärten gesäumte Querstraße einbogen.


  „Nun, es ist so“, erklärte Ians Mutter. „Mein Mann ist gerade dabei, eine Karriere in der Regionalpolitik zu starten.“ Ihr Ton wurde beißend. „Daher kam ihm Ians Tod äußerst ungelegen, und er möchte möglichst wenig Aufhebens um die Sache machen. Keine schlechte Publicity, verstehen Sie?“


  „Soll das etwa bedeuten, ihm ist egal, ob die Mörder zur Rechenschaft gezogen werden, Hauptsache, sein Ruf leidet nicht darunter?“, fragte Elizabeth ungläubig.


  „Und warum glaubt er überhaupt, dass die Wahrheit seinem Ruf schaden könnte?“, überlegte Daniel laut.


  Gute Frage, dachte Elizabeth und gab sie direkt weiter.


  „Das kann ich Ihnen verraten“, erwiderte Mrs Carmichael. „Ian hatte sich in den letzten Monaten sehr verändert. Er war in eine Szene geraten, die meinem Mann, und ehrlich gesagt auch mir, nicht geheuer war. Sobald er aus der Schule kam, kleidete er sich ganz in Schwarz, schminkte sich, trug Silberschmuck mit seltsamen Symbolen.“


  „Er war ein Goth“, stellte Elizabeth fest. Klar, dass Ians neuer Look seine Eltern beunruhigt hatte, aber ihrer Erfahrung nach waren die meisten Gothic-Anhänger einfach nur harmlose, emotional unausgeglichene Romantiker.


  Mrs Carmichael nickte und sagte: „Ein Grufti, wie mein Mann es nannte. Aber es war nicht nur Ians Äußeres …“ Die arme Frau rang um Fassung und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. „Ian sprach zwar nicht darüber, was er mit seinen Freunden trieb, aber er hatte auf einmal Totenschädel, Steintäfelchen mit Runen, Kerzen und solche Dinge in seinem Zimmer. Manchmal hörten wir ihn in einer fremden Sprache murmeln, und es roch immer seltsam in seinem Zimmer. Zudem war er oft bis weit nach Mitternacht unterwegs. Ab und an kamen auch einige seiner Freunde zu uns, dann sperrten sie sich in Ians Zimmer ein und wir hörten eine Art Singsang.“


  Elizabeth schluckte heftig. Es schien, als ob Ian Carmichaels provokantes Auftreten nicht nur dazu gedient hatte, sich von der Masse abzuheben. „Sie denken, er hat an Schwarzen Messen teilgenommen?“


  Wieder nickte Mrs Carmichael. „Mein Mann glaubt, dass er einem Satanskult angehörte. Und dass seine Ermordung damit in Zusammenhang steht.“ Sie hielt inne, schloss die Augen und legte beide Hände über Mund und Nase. „Er denkt, unser Junge war ein Menschenopfer“, schluchzte sie und brach in Tränen aus.


  Elizabeth wechselte mit Daniel einen bestürzten Blick, während sie Mrs Carmichael tröstend einen Arm um die bebenden Schultern legte. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie.


  „Verständlich, dass ein aufstrebender Politiker nicht mit einem Satanskult in Verbindung gebracht werden möchte“, bemerkte Daniel. „Frag sie bitte, ob sie Namen von Ians Freunden in der Szene hat.“


  „Kennen Sie vielleicht die Namen von Ians Freunden?“, fragte Elizabeth sanft.


  „Nur einen. Benjamin Haines. Er war mit Ian befreundet, seit sie zusammen als Kinder im gleichen Fußballverein spielten. Er war es, der Ian in dieses furchtbare Milieu eingeführt hat. Früher waren sie immer zu dritt unterwegs. Ian, Ben und Rafid. Aber Rafid, zu dem Ian eigentlich das engere Verhältnis hatte, zog sich vor einigen Monaten zurück. Danach hat sich Ian voll und ganz auf Ben konzentriert und ist wie er ein Grufti geworden.“


  „Haben Sie eventuell Benjamins Adresse und Telefonnummer? Ich würde mich gerne mit ihm unterhalten.“


  „Ich muss sie noch irgendwo notiert haben. Wenn Sie möchten, kann ich sie Ihnen heute Abend per SMS schicken?“


  „Das wäre fabelhaft, danke.“ Elizabeth gab Mrs Carmichael einen Zettel mit ihrer Nummer.


  „Ich denke, ich sollte jetzt umkehren. Mein Mann sucht gewiss schon nach mir.“


  Während sie wieder zurückgingen, fragte Elizabeth: „Wissen Sie, ob Ian etwas bei dem Überfall gestohlen wurde? Irgendein persönlicher Gegenstand, ein Schmuckstück vielleicht?“


  Mrs Carmichael dachte intensiv nach, dann sagte sie: „Ich weiß es nicht. Er trug so viel Schmuck … Ringe, Anhänger …“


  „Gab es möglicherweise ein Stück, das für ihn eine besondere Bedeutung hatte?“


  „Auch das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Tut mir leid.“


  „Vermutlich hatte Ian nichts mehr für Fußball übrig gehabt, seit er zur dunklen Seite übergelaufen war, oder?“, wollte Daniel wissen.


  „War Ian auch noch, nachdem er sich der Gothic-Szene angeschlossen hatte, an Fußball interessiert?“, editierte Elizabeth die Frage.


  „Nein, schon lange vorher nicht mehr.“


  „Frag sie, wie sein Verhältnis zu seinem Vater war“, bat Daniel nachdenklich. Zunächst verwirrte sie die Frage zwar, doch dann verstand Elizabeth, dass Daniel nach Gemeinsamkeiten zwischen ihm, Ian und Justin suchte.


  „Angespannt trifft es wohl am besten“, antworte Ians Mutter, nachdem Elizabeth die Frage wiederholt hatte. „Aber erst, nachdem er sich verändert hatte. Mein Mann sah seine Karriere durch Ians Verhalten gefährdet, und sie stritten sehr oft … Wobei … streiten ist eigentlich nicht richtig. Mein Mann schrie Ian an, und der Junge starrte nur bockig zurück. Davor war im Grunde alles in Ordnung. Ich meine, natürlich gab es Reiberein, wie bei allen Teenagern. Aber insgesamt würde ich sagen, sie hatten ein gutes Verhältnis.“ Sie waren an der Ecke zu der Straße angekommen, die zum Haus der Carmichaels führte.


  Ians Mutter blieb stehen und drehte sich Elizabeth zu. „Ich sollte ab hier alleine weitergehen. Warten Sie ein paar Minuten, und gehen Sie erst dann zu Ihrem Auto. Ich werde meinem Mann sagen, dass ich etwas frische Luft brauchte.“ Sie nahm Elizabeths Hand zwischen die ihren. „Ich will, dass die Mörder gefasst und bestraft werden, Miss Parker. Mir ist egal, welche Geheimnisse dabei ans Licht kommen. Alles, was ich will, ist Gerechtigkeit für meinen Sohn. Wenn Sie noch weitere Fragen haben, rufen Sie mich an. Am besten vor vier, dann ist mein Mann auf jeden Fall im Büro.“


  „Danke, Mrs Carmichael. Sie haben mir wirklich sehr weitergeholfen.“


  Die Frau nickte nur und wandte sich zum Gehen. Nach wenigen Schritten dreht sie sich aber noch mal um. Ohne Elizabeth direkt anzusehen, sagte sie fast flüsternd: „Sie waren doch dabei, als dieser Polizist getötet wurde. Und Sie denken, es waren die gleichen Mörder …“


  Oh bitte! Musste sie diese Unterhaltung denn immer und immer wieder führen? Als sie leise seufzte, strich Daniel mit seinen Fingern leicht über ihre Hand.


  „Wie genau ist es abgelaufen?“, wollte Mrs Carmichael händeringend wissen.


  „Es ging sehr schnell“, antwortete Elizabeth. „Drei Männer. Einer hielt ihn fest und einer stach gezielt zu. In wenigen Augenblicken war alles vorüber.“


  Mrs Carmichael wirkte fast erleichtert. Wer konnte schon sagen, mit welchen Horrorbildern die arme Frau zu kämpfen gehabt hatte, wenn sie von einem durch einen Satanskult verübten Mord ausging. Sie nickte Elizabeth noch einmal zu, dann drehte sie sich endgültig um und ging mit gesengtem Kopf und gekrümmten Schultern nach Hause.


  Tief durchatmend ließ sich Elizabeth auf den Betonsockel eines gusseisernen Gartenzauns sinken und schlug die Beine übereinander. Daniel ging vor ihr in die Hocke. „Ich nehme an, du hast Ian nicht gefunden?“, fragte sie ihn leise.


  „Nein. Aber hier scheint ihn ja auch nicht viel zu halten.“ Ein boshaftes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. „Vielleicht sucht er ja seine Gothic-Freunde heim. Die wären bestimmt begeistert.“


  „Vermutlich nicht, wenn sie tatsächlich für seinen Tod verantwortlich sind“, gab Elizabeth zu bedenken.


  „Nein, dann vermutlich nicht“, pflichtete Daniel ihr bei, und das Grinsen verschwand wieder. „Aber ganz ehrlich? Ich denke nicht, dass wir es mit einer Gruppe von Satanisten zu tun haben.“


  „Wieso bist du dir da so sicher? Wir gehen doch bereits von Ritualmorden aus.“


  „Ja, schon. Aber meinst du nicht, dass ein von Satanisten verübter Ritualmord dramatischer in Szene gesetzt und weitaus blutiger ausfallen würde?“


  „Glaub mir, Danny, noch blutiger ist kaum möglich. Und ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich fand das Ganze schon ziemlich dramatisch!“ Ihr sarkastischer Ton überspielte perfekt das Entsetzen, das nach wie vor von ihr Besitz ergriff, wenn sie an die Ereignisse vor dem Club zurück dachte.


  Daniel verdrehte die Augen. „Du weißt genau, wie ich das meine.“


  „Ja“, seufzte Elizabeth ergeben. „Solche Typen würden eine Zeremonie abhalten und irgendwelche Sprüche aufsagen, aber nicht nach Guerilla-Taktik aus dem Nichts auftauchen, zuschlagen und wieder verschwinden.“


  „Ganz genau. Außerdem ist Ian, soweit wir wissen, das einzige Opfer, das Kontakt zu dieser Szene hatte.“


  „Also eine Sackgasse?“


  Nachdenklich schürzte Daniel die Lippen. „Ganz soweit würde ich nicht gehen. Ich denke die Gothic-Szene bringt einige seltsame und auch gefährliche Gestalten hervor, und wir sollten uns auf jeden Fall mit diesem Ben unterhalten. Außerdem können wir es uns nicht leisten, eine Spur unverfolgt zu lassen.“ Es hatte zu regnen begonnen. Daniel erhob sich und bedeutete Elizabeth es ihm gleich zu tun. „Zeit nach Hause zu fahren.“ Verblüfft starrte Elizabeth ihn an. „Was ist?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Nichts … Es, äh … es ist nur ein sehr interessanter Effekt. Ich meine, der Regen fällt einfach durch dich hindurch. Er perlt nicht ab oder so. Irgendwie sieht das aus wie eine schlechte Fotomontage. Als ob du in die Szene nur reinkopiert wärst. Und du bleibst natürlich auch völlig trocken.“


  „Im Gegensatz zu dir. Na komm.“


  Elizabeth griff nach einem Eisenstab des Zauns und zog sich in die Höhe. Dabei schmerzte ihre Schulter etwas, vermutlich von ihrem unfreiwilligen Rückwärtssalto von der Bank vorhin, und sie stöhnte leise auf. Daniel beobachtete sie besorgt, aber Elizabeth winkte ab. „Ist eine nette Abwechslung zu den Kopfschmerzen.“


  Mitfühlend legte Daniel einen Arm um sie. „Mein armer Engel“, sagte er, ihre Schläfe küssend. „Noch etwa eine Stunde bis Sonnenuntergang, dann bekommst du eine Massage.“


  „Klingt verführerisch. Aber eigentlich hatte ich ja auf etwas anderes gehofft.“


  Mit einem leisen Lachen legte Daniel seine Wange an ihren Kopf. „Und was genau hattest du gehofft?“


  Als Antwort hob Elizabeth vielsagend eine Augenbraue.


  Sie bogen gerade in die Straße ein, in der ihr Wagen geparkt war, als Daniel unvermittelt stehen blieb. Elizabeth ging noch zwei Schritte alleine weiter, bis sie verdutzt innehielt und sich nach ihm umdrehte.


  „Zurück!“, zischte er und winkte sie zu sich. Verwirrt blickte Elizabeth noch mal über die Schulter in die Richtung, in die sie unterwegs gewesen waren. Ein Streifenwagen parkte in zweiter Reihe, und ein uniformierter Polizist war dabei, die Nummer des MGs zu notieren. Hastig bog sie wieder ums Eck, während Daniel die Stellung hielt und den Officer beobachtete. „Offenbar hat unser hoffnungsvoller Jungpolitiker gleich eine Streife angefordert. Einfach fabelhaft!“


  „Vor allem, wenn sie rausfinden, auf wen der Wagen zugelassen ist“, flüsterte Elizabeth zurück. Ihr Handy klingelte, und sie zog es aus dem Seitenfach ihrer Handtasche. Das Display verriet ihr, wer anrief. „Hi, Tony“, sagte sie leise. Daniel drehte sich halb zu ihr um, sodass er dem Gespräch folgen, aber gleichzeitig die Polizisten im Auge behalten konnte.


  „Ist alles in Ordnung, Elizabeth? Ich habe gerade einen sehr merkwürdigen Anruf vom Yard bekommen. Sie wollten wissen, wo ich bin und was ich gerade mache. Und sie haben mich nach dir gefragt.“


  „Ich schätze, das liegt daran, dass Mr Carmichael sehr darauf bedacht ist, dass Familiengeheimnisse auch wirklich in der Familie bleiben, und sich über uns beide beschwert hat. Im Augenblick verstecke ich mich vor zwei Streifenpolizisten, die am Wagen stehen und die Nummer aufschreiben.“


  „Na großartig!“, brummte Wood. „Das heißt, du konntest gar nicht mit den Carmichaels sprechen?“


  „Mr Carmichael hat mich zwar nach allen Regeln der Kunst abblitzen lassen, aber seine Frau war äußerst hilfsbereit und hat mit mir einen kleinen Spaziergang unternommen. Ich erzähle dir später die Einzelheiten … falls sich die beiden Officers irgendwann verziehen, heißt das.“


  „Sieht aus, als wären sie gleich fertig“, informierte sie Daniel.


  „Danny sagt, sie fahren gleich.“ Elizabeth seufzte tief. „Ich vermute, unser kleines Geheimprojekt ist jetzt nicht mehr ganz so geheim, was?“


  „Sehe ich auch so“, sagte Wood. „Da werden noch einige Fragen auf uns zukommen. Also ich sehe dich dann in zwei Stunden. Ich bringe Curry mit.“


  „Alles klar, Tony. Ich sorge für das Bier. Bis später.“
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  Warum ging der Schlüssel nur so schwer ins Schloss? Elizabeth musste fast Gewalt aufwenden, um ihre Wohnungstür zu öffnen. Schließlich gelang es ihr, doch sie öffnete die Tür mit so viel Schwung, dass diese gegen die Wand knallte und wieder zurück schwang. Die Tüten mit den Bier- und Cola-Flaschen, die sie eben in dem kleinen Supermarkt ein paar Straßen weiter gekauft hatte, stellte sie in der Diele ab, dann hängte sie ihre Tasche an die Garderobe und schlüpfte aus ihren nassen Schuhen. Daniel war bereits vor ihr in der Wohnung angekommen und kam jetzt verheißungsvoll grinsend aus dem Wohnzimmer. Er lehnte sich in den Türrahmen und strecke einladend eine Hand nach ihr aus.


  Sein verführerischer Anblick zauberte ein Lächeln auf Elizabeths Lippen. Langsam trat sie auf ihn zu. Als sie vor ihm stand und zu ihm aufblickte, raste ihr Puls bereits, als hätte sie einen Marathon hinter sich.


  Mit einer hochgezogenen Augenbraue schnippte er lässig mit den Fingern, und die Stereoanlage spielte leise Wicked Game.


  „Angeber“, lachte Elizabeth.


  Noch stand die Sonne nicht am Horizont, und so war es allein Daniel vergönnt, das Spiel zu eröffnen. Den Kopf leicht gesenkt, legte er bedächtig seine Hände auf ihre Schultern und ließ sie dann ihre Arme hinab wandern, bis seine Fingerspitzen an die ihren tippten.


  Danach umfasste er vorsichtig mit einem Arm ihre Taille und mit einer Hand ihren Nacken, ehe er sich erst verspielt, dann voller Hingabe ihren Lippen widmete. Es war ihm gelungen, sich vollständig an sie zu schmiegen, sodass Elizabeth das von ihm ausgehende kühle, und zugegebenermaßen auch überaus erregende Prickeln überall gleichzeitig zu spüren glaubte.


  Innerhalb kürzester Zeit schwirrte ihr der Kopf. „Schlafzimmer“, war alles, was sie mangels Atemluft herausbrachte.


  „Jawohl, Mylady“, flüsterte Daniel, und Elizabeth trat den Rückzug an. Zwar konnte sie ihn nicht mit sich ziehen, aber sie ging so langsam rückwärts, dass ihre Lippen trotzdem nie den Kontakt verloren. Noch bevor sie die Schlafzimmertür erreichten, hatte Elizabeth ihre Bluse aufgeknöpft und ließ sie nun zu Boden gleiten. Zärtlich streichelte Daniel über die Blutergüsse an ihrem Brustbein und küsste sie, dann vergrub er sein Gesicht in ihrer Schulterbeuge und ließ die Hand zwischen ihren Brüsten hinabgleiten.


  Elizabeth bog den Kopf zurück, die Augen halb geöffnet. Ihr Blick schweifte ziellos durch das Schlafzimmer, während sie sich immer mehr in den berauschenden Sinneseindrücken auf ihrer Haut verlor. Es fühlte sich an, als wäre sie in kühle, fließende Seide gehüllt, die ihren Körper umschmeichelte, fortwährend in Bewegung war, und dafür sorgte, dass sich die Härchen in ihrem Nacken und auf ihren Armen aufstellten.


  Doch am Rande ihres Bewusstseins nagte etwas, irgendetwas war nicht so, wie es sein sollte. Sie konnte jedoch nicht genau bestimmen, was es war, und im Grunde war es ihr im Moment auch völlig egal. Also ließ sie sich glücklich seufzend auf das Bett sinken und legte sich zurück. Ihre Beine baumelten über der Bettkante.


  Daniel beugte sich dicht über sie, wobei er ein Knie zwischen ihren Beinen platzierte, während sein anderes Bein auf dem Boden blieb. „Bekomme ich heute etwas mehr zu sehen?“, fragte er und sah ihr hoffnungsvoll in die Augen.


  „Sag bitte“, gab Elizabeth neckend zurück.


  „Bitte … bitte … bitte …“, raunte Daniel, während er über ihre Brust hinab bis zu ihrem Bauchnabel zarte Küsse regnen ließ. Dort verweilte er für eine Ewigkeit, schien Vergnügen daran zu haben, ihren Bauchnabel und dessen nähere Umgebung zu erkunden.


  Keuchend setzte Elizabeth sich auf und griff mit beiden Händen umständlich nach hinten, um den BH-Verschluss zu öffnen.


  Mit einem Leuchten in den Augen, das Elizabeth an ein Kind am Weihnachtsmorgen erinnerte, beobachtete Daniel, wie sie den BH ablegte, dann den Gürtel an ihrer Jeans öffnete und schließlich auch die Hose abstreifte.


  „Wunderschön.“ Es hatte etwas Ehrfürchtiges, wie er das sagte und sie dabei betrachtete.


  Elizabeth merkte, wie ihr Röte ins Gesicht stieg. Ein unsicheres Kichern stahl sich über ihre Lippen. Himmel, sie fühlte sich fast wie ein Schulmädchen bei ihrem ersten Mal!


  Ganz langsam beugte sich Daniel erneut zu ihr hinab und erforschte mit seinem Mund erst eingehend die eine und dann die andere Brust. Das elektrisierende Gefühl, das sich dabei in ihrem Körper ausbreitete, ganz besonders südlich des Bauchnabels, war fast zu viel für Elizabeth. Stöhnend bäumte sie sich auf. Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke.


  Daniel ließ von ihren Brüsten ab und wanderte wieder hinauf zu ihrem Gesicht. „Mein Engel“, murmelte er. „Mein wunderschöner Engel.“


  Dann senkte sich die Sonne auf den Horizont.


  Es war kein gleitender Prozess, keine langsame Veränderung in Daniels Beschaffenheit. In einem Augenblick waren seine Berührungen, seine Küsse, kaum mehr als das betörende Streicheln einer kühlen Frühlingsbrise auf ihrer nackten Haut, und eine Sekunde später besaß er einen beinahe soliden Körper. Leise seufzend schlang Elizabeth die Arme um seinen Hals, zog ihn mit wild hämmernden Herzen an sich und atmete begierig den Duft nach Sommergewitter ein. Ihren drängenden Kuss erwiderte Daniel mehr als bereitwillig, doch dann wandte er sich wieder ihren Brüsten zu und koste mit seiner Zungenspitze und seinen Lippen zärtlich ihre Nippel. Eine Hand streichelte dabei über ihre Hüften und Oberschenkeln hinab bis zu ihrem angewinkeltem Knie. Die andere Hand ruhte auf ihrem Bauch. Kurz spielte sein Daumen mit der kleinen Wölbung ihres Bauchnabels, während seine Finger bereits bis zum Saum ihres Slips vorfühlten.


  In Stoßwellen breitete sich glühendes Verlangen in Elizabeth aus, mit ihrem Bauchnabel als Epizentrum. Ihr Körper verlangte nach ihm, und mit einem zittrigen Keuchen hob sie ihm ihr Becken entgegen, fordernd, bis sie Daniel und das elektrisierende Kribbeln zwischen ihren Beinen spüren konnte.


  Gott, was würde sie nicht dafür geben, wenn er aus seiner Kleidung schlüpfen und sie seinen gesamten Körper erforschen und jeden einzelnen Zentimeter davon genießen könnte. Während seine Zungenspitze einem schmelzenden Eiswürfel gleich ihren Hals hinauf bis zu ihrem Ohr glitt, rutschten Elizabeths Hände immer weiter an seinem Rücken hinunter, vorsichtig darauf bedacht, nicht zu viel Druck auszuüben, doch gleichzeitig begierig, ihn so fest wie möglich an sich zu pressen.


  Wie eine von ihrem Zuhause ausgesperrte Katze streichelten Daniels Finger an dem Spitzenbesatz des Slips entlang und an der Innenseite ihrer Oberschenkel hinab und wieder hinauf, bevor sie unter dem Slipsaum hindurchglitten und zielsicher ihren Weg nach Hause fanden.


  Das allein reichte vollkommen aus. Daniels knisternde Liebkosungen sandten Elizabeth in ekstatische Höhen und ließen hinter ihren geschlossenen Augenlidern einen Sternenregen explodieren. Sie hätte aufgeschrien, hätte Daniel ihr nicht mit einem leidenschaftlichen Kuss die Lippen verschlossen.


  Als das Beben schließlich abklang, ihr Herzschlag sich beruhigte und sie wieder etwas zu Atem kam, öffnete sie die Augen und sah in Daniels liebevoll lächelndes Gesicht. Selig erwiderte sie das Lächeln und hob ihre Hand an seine Wange. Die Sonne war wohl vollständig hinter dem Horizont verschwunden, denn ihre Fingerspitzen bekamen lediglich die unendlich zarte Oberfläche zu spüren, auf die Daniel sich für sie konzentrierte.


  „Das war einfach wundervoll“, seufzte sie glücklich. „Aber bist du …“ Verlegen sah Elizabeth zur Seite. „Ich meine hast du … Bist du denn auch auf deine Kosten gekommen?“ Sie merkte, wie sich ihr schon wieder unwillkommene Schamesröte ins Gesicht schlich.


  Daniel lachte in sich hinein und ließ sich seitlich neben Elizabeth fallen. „Mach dir darüber mal keine Sorgen.“ Er küsste die Finger ihrer Hand, die zu einer lockeren Faust geballt neben ihrem Kopf auf der Bettdecke ruhte. „Dein Vergnügen ist mein Vergnügen.“


  Für eine Weile lagen sie schweigend Seite an Seite, tief in die Augen des anderen versunken. Auf diese Weise hätte Elizabeth die nächsten tausend Jahre verbringen können und wäre wunschlos glücklich gewesen. Doch dann fragte sie stirnrunzelnd: „Wie spät ist es eigentlich?“


  Daniel hob den Kopf und warf einen Blick auf die Digitalanzeige des Radioweckers, der auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett stand. „Viertel vor acht. Tony und Riley sind in fünfzehn Minuten hier …“


  „Dann sollte ich jetzt wohl schnell unter die Dusche hüpfen, was?“, sagte sie, ohne die geringsten Anstalten zu machen, sich zu erheben.


  „Nicht wegen mir …“ Daniel legte seine Lippen erneut auf ihre.


  „Doch, sollte ich“, kicherte Elizabeth und stand endlich auf. Aus dem Schlafzimmer tappend warf sie noch einen Blick über die Schulter auf Daniel, der die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte und Hallelujah summend zur Decke hinauflächelte.


  Das Hochgefühl, das sie erfüllte, verdrängte erfolgreich die bohrende innere Stimme, die ihr sagte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war …


  


  „Hi, Leute. Alles klar?“ Riley kam mit auf den Rücken geschwungenem Rucksack herein und sah sich neugierig um. „Schicke Bude“, sagte er in einem durchaus anerkennenden Ton. Von der Nervosität, die er bei ihrem letzten Zusammentreffen in Nans Wohnung an den Tag gelegt hatte, war keine Spur mehr vorhanden.


  „Danke. Was möchtest du trinken, Riley?“, fragte Elizabeth und ging voraus in die Küche.


  „Ein Bier wär nett …“


  „Eher nicht“, widersprach Daniel, der mit verschränkten Armen hinter Riley in die Küche kam.


  „Ach komm schon, Mann. Ich bin sechzehn.“


  „Eben.“


  „Ich denke, ein Bier hat er sich verdient, Detective“, sagte Elizabeth und zwinkerte Riley lächelnd zu. Sie fühlte sich herrlich gelöst und wollte am liebsten durch die Wohnung tanzen und ihre gute Laune mit der ganzen Welt teilen. Als sie Riley eine Flasche reichte, brummte Daniel zwar missbilligend, beließ es aber dabei.


  Wood kam zehn Minuten zu spät und hatte in beiden Händen Plastiktüten mit köstlich duftenden indischen Gerichten, die er in einem kleinen Restaurant in der Nähe geholt hatte.


  „Hallo Elizabeth“, begrüßte er sie und reichte ihr eine der beiden Tüten. „Hi, Danny“, rief er unnötig laut in keine bestimmte Richtung.


  „Ja, hallo Tony.“ Daniel stand direkt neben ihm, zog eine Grimasse und rieb sich das rechte Ohr. „Ich bin tot, nicht taub.“


  Als Wood Riley mit der Bierflasche in der Hand auf dem Sofa sitzend vorfand, bedachte er ihn mit dem gleichen kritischen Blick wie zuvor Daniel. „Riley“, nickte er grüßend. Sein Ton war zwar kühl, aber nicht unfreundlich.


  Der Junge prostete ihm frech mit der Flasche zu. „Detective.“


  Wood folgte Elizabeth in die Küche und half ihr unaufgefordert dabei, den Tisch zu decken. Aus dem Wohnzimmer hörte sie Daniel und Riley über das Computergenie sprechen.


  „Wie ist dein Interview mit Sir Thomas gelaufen?“, wollte Wood wissen und reichte ihr das Butternan-Brot, das sie auf einem großen Teller anrichtete und in der Tischmitte platzierte.


  „Ziemlich gut. Stell dir vor, er möchte, dass ich ihm helfe, Dannys Namen wieder reinzuwaschen. Ich soll einen Artikel darüber schreiben, was Danny für Hamiltons Stiftung geleistet hat, und er sorgt mit seinen Kontakten dafür, dass der Artikel veröffentlicht wird.“ Sie lachte leise auf. „Danny war ziemlich überrascht, dass Hamilton so viel von ihm hält und er sich nun in diesem Maße für ihn einsetzt.“


  „Überrascht mich auch etwas“, bekannte Wood.


  Elizabeth reichte ihm Teller und Besteck. Sie selbst holte die Gläser. „Sir Thomas wusste übrigens, dass ich dabei war, als Danny angegriffen wurde. Und ich denke, es war ihm auch bekannt, dass ich beim Star gearbeitet habe.“


  „Erstaunlich, wo der alte Mann überall seine Kontakte hat“, murmelte Wood. Lauter sagte er: „Apropos Star. Hast du gehört, was Dienstagnacht in der Redaktion passiert ist?“


  „Natürlich!“


  „Und hatte das eventuell etwas mit einem befreundeten Poltergeist zu tun?“, fragte Wood belustigt nach.


  „Sehr wahrscheinlich sogar.“ Elizabeth wurde gerade bewusst, dass sie Daniel bisher noch gar nicht danach gefragt hatte. Abwesend strich sie sich durch die Haare und zuckte unwillkürlich zusammen.


  „Wie geht es deinem Kopf?“


  „Ganz gut, danke. Außer, dass heute schon wieder eine neue Beule dazu gekommen ist.“ Sachte betastete sie die entsprechende Stelle links von der genähten Wunde. „Ehrlich, vor dem Überfall letzte Woche bin ich noch nie, kein einziges Mal in meinem ganzen Leben, ohnmächtig geworden. Und heute war es das dritte Mal in eineinhalb Wochen!“


  „Was ist passiert?“


  „Nun, das ist eine längere Geschichte. Aber die Kurzfassung ist, dass wir Justin Moreland getroffen haben …“


  Klappernd fiel Wood der Behälter mit dem Chicken Tikka aus der Hand und verspritzte Soße über dem ganzen Tisch. Mit großen Augen starrte er sie an.


  „… und, naja, der arme Junge hat wirklich schreckliche Monate hinter sich, in denen sich eine Menge negative Gefühle in ihm aufgestaut haben. Er hat uns beobachtet und gesehen, dass Danny mich anfassen kann, und wollte es auch ausprobieren. Doch als Justin mich berührte, hat sich alles Negative in ihm explosionsartig entladen, und ich bin umgekippt … mal wieder.“


  „Willkommen in meiner Welt“, bemerkte Riley, der, gefolgt von Daniel, in die Küche kam und sich an den Tisch setzte.


  Daniel blieb hinter Elizabeth stehen und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Haare. „Mein armer Engel.“


  „Das heißt also, du konntest auch Justin sehen?“, fragte Wood ungläubig nach.


  „Nur während ich Kontakt zu Danny hatte, sonst nicht“, klärte Elizabeth ihn auf. Dann wandte sie sich an Riley. „Was meinst du damit: Willkommen in meiner Welt?“


  Der Junge hob eine Schulter und lud sich den Teller voll Reis und Curry. Auch die anderen nahmen nun am Esstisch Platz. Für Daniel schob Elizabeth den Stuhl neben sich ein Stück zurück, sodass er sich problemlos hinsetzen konnte.


  „Ich spüre immer die vorherrschenden Emotionen von Geistern, und in der Regel ist das nicht besonders angenehm, weil ihre Gefühlswelt normalerweise in der eher finsteren Ecke rangiert. Ihr wisst schon, Wut, Trauer, Resignation und all das.“ Er unterstrich seine Ausführungen durch Gesten mit seinem vollgeladenen Löffel. „Bis jetzt ist mir nur ein einziger Geist begegnet, der regelrecht glüht ... vor Leidenschaft.“


  Mit einem perfekten Unschuldslächeln schob Riley sich den Löffel in den Mund und kaute auf dem Curry herum, während Wood Elizabeth neugierig beobachtete, die wiederum Daniel mit großen Augen ansah und verzweifelt ein Kichern zurückhielt.


  Daniel grinste verlegen und sah so aus, als würde er am liebsten im Erdboden versinken. „Gib dem kleinen Spinner ja kein Bier mehr.“


  Wood räusperte sich schmunzelnd und rieb sich die Nase. Dann nahm er sich eine große Portion Chicken Tikka, und Elizabeth bediente sich eilends beim Curry.


  Daniel tat indes sein Bestes, das Gespräch von seiner Person wegzulenken. „Ich hoffe nur, dass Justin nicht auf die Idee kommt, seinen Bruder oder seine Mutter anzufassen.“


  „Vielleicht hat er sich ja an mir entladen, und seine Berührungen sind jetzt erst mal harmlos“, überlegte Elizabeth.


  Riley schüttelte mit vollem Mund den Kopf. „Für normale Menschen ist dieser Justin sowieso harmlos. Er hatte nur so eine durchschlagende Wirkung auf dich, weil Danny in diesem Moment so eine Art Signalempfänger- und -verstärker für dich war. Wenn ihr zwei euch berührt, schwingst du sozusagen auf derselben Frequenz wie er, dann bist du praktisch ein Medium. Auf mich hätte Justins Berührung vermutlich eine ähnliche Wirkung gehabt wie auf dich. Aber hätte er dich angefasst, als Danny gerade nicht an dir hing, hättest du wahrscheinlich nicht mehr, als ein ungutes oder beklemmendes Gefühl gehabt, und dir wäre es kalt über den Rücken gelaufen. So wie man´s eben aus den einschlägigen Spukgeschichten kennt.“


  Wood maß Riley gleichermaßen nachdenklich wie argwöhnisch. „Das bedeutet jetzt aber hoffentlich nicht, dass ich, wenn Danny mich anfasst, plötzlich mehr als nur freundschaftliche Gefühle für unsere Elizabeth hier entwickle.“


  Elizabeth hielt sich hastig die Hand vor den Mund, um ihren letzten Bissen nicht quer über den Tisch zu verteilen.


  „Ich schätze nicht, nein“, grinste Riley. „Aber wir könnten es ja mal testen.“


  „Wir könnten es aber auch sein lassen“, entgegnete Daniel heftiger als nötig, und Elizabeth bekam kaum noch Luft vor Lachen. „So interessant dieses Thema auch sein mag“, sagte Daniel gereizt, „haben wir doch eigentlich noch anderes zu besprechen, oder? Liz, vielleicht möchtest du erzählen, was Justin uns über den Überfall berichtet hat?“


  Noch immer mit einer Hand den Mund verdeckend, nickte Elizabeth zustimmend und bedeutete mit einem erhobenen Finger, dass sie noch einen kurzen Moment brauchte, ehe sie wieder sprechen konnte. Nachdem sie endlich den Mund frei hatte, sagte sie an Wood gewandt: „Danny hat mich gerade freundlich darum gebeten, das Thema zu wechseln und euch von unserem Gespräch mit Justin zu erzählen.“


  „Dann mal los.“ Amüsiert sah er Elizabeth über die gerade zum Trinken angesetzte Flasche hinweg an.


  „Also um es kurz zu machen, Justin ist der Meinung, sein ehemals bester Freund hätte ihn umgebracht.“


  „Er hat den Mörder erkannt?“ Wood blinzelte überrascht und lehnte sich ein Stück nach vorne.


  „Naja, er war maskiert. Der springende Punkt ist, dass Warren, Justins bester und auch einzig richtiger Freund, vor ein paar Monaten die Schule gewechselt hat und den Kontakt zu Justin danach einschlafen ließ. Justin verkraftete das nicht besonders gut und hegte einen ziemlichen Groll auf seinen Freund. Wie gesagt, war der Mörder maskiert, aber Justin ist sich dennoch sicher, dass es Warren war. Danny und ich denken jedoch, dass Justin Warren womöglich nur zum Sündenbock macht, nachdem er von ihm so enttäuscht wurde.“


  „Möglich“, räumte Wood ein. „Wir sollten ihn uns aber dennoch vornehmen.“


  „Erzähl ihnen, was Justin über den Angriff gesagt hat“, bat Daniel.


  „Justins Beschreibung des Tathergangs stimmt genau mit dem Überfall auf Danny überein“, fuhr Elizabeth fort. „Drei Maskierte in Schwarz und ein goldfarbener Dolch als Tatwaffe. Laut Justin hat Warren Tut mir leid gesagt, bevor er zustach. Und Martin, Justins Bruder, erzählte mir, dass Justins Glücksbringer, sein Arsenal-Schal, seit dem Überfall verschwunden sei.“


  „Interessant.“ Wood drehte grübelnd den Hals der Bierflasche zwischen seinen Fingern und dachte laut nach. „Das heißt, neben dem Tathergang an sich haben wir auch einen fehlenden persönlichen Gegenstand sowie einen eher widerwilligen Mörder ...“


  Daniel bemerkte Rileys fragenden Gesichtsausdruck und erklärte schnell: „Mein Angreifer hat deutlich gezögert, bevor er zugestochen hat, und wir gehen davon aus, dass er den Sonnenanhänger als Beweis für die Tat mitnehmen wollte, ihn aber dann auf der Flucht verloren hat.“


  Noch während Daniel sprach, fragte Wood: „Mit wem habt ihr heute noch gesprochen?“


  „Also, falls du weitere Opfer meinst“, entgegnete Elizabeth, „ so war Justin der einzige. Allerdings war da noch ein äußerst denkwürdiger Besuch bei den Carmichaels.“ Kalte Wut stieg in Elizabeth auf, als sie an die Art und Weise dachte, wie Mr Carmichael sie behandelt hatte. Ausgeschmückt mit bissigen Kommentaren beschrieb sie ihr Aufeinandertreffen mit dem ehrgeizigen Politiker sowie ihr anschließendes Gespräch mit seiner Frau. Sie schloss ihren Bericht mit: „Mrs Carmichael ist im Gegensatz zu ihrem Mann sehr daran interessiert, dass die Wahrheit ans Licht kommt, selbst wenn sich dabei herausstellen sollte, dass Ian einem Satanskult angehörte. Sie hat versprochen, mir die Adresse von Ians Gothic-Freund noch heute per SMS zu schicken.“


  „Wenn ich mich an das Gruselkabinett erinnere, in das Ian sein Zimmer verwandelt hat …“, bemerkte Wood.


  „Das übrigens bereits komplett beseitigt wurde“, mischte sich Daniel ein. „Die Pentagramme sind fein säuberlich übermalt, das Salz weggeräumt, keine Kerzen, keine Kräuterschälchen, gar nichts.“


  Riley horchte auf. „Hatte er die Pentagramme an allen Wänden und das Salz vor der Tür und den Fenstern?“


  Wood nickte und Daniel sagte: „Ja, warum?“


  „Ich würde mal behaupten, dieser Ian hatte höllische Angst vor irgendwem oder irgendwas und wollte sich schützen.“


  Drei Augenpaare hefteten sich perplex auf den Jungen.


  „Wie kommst du darauf?“, wollte Elizabeth wissen.


  Bevor Riley antwortete, leerte er schulterzuckend seine Flasche und stellte sie vor sich ab. „Naja, entgegen der landläufigen Meinung ist ein Pentagramm kein satanistisches Zeichen, sondern so ziemlich das älteste Schutzsymbol der westlichen Welt. Und Salz soll angeblich reinigend wirken und das Böse abwehren. Daher kommt auch der Brauch, sich Salz über die Schulter zu werfen …“


  Einige Sekunden lang herrschte Schweigen in der Küche. Dann fragte Daniel: „Woher weißt du das alles?“, während Wood kopfschüttelnd sagte: „Ehrlich, Kleiner, du bist mir unheimlich.“


  Riley verzog das Gesicht zu einer genervten Grimasse. „Leute, ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass jemand so ein Talent wie ich besitzt und sich dann nicht mit der Materie beschäftigt, oder?“


  Elizabeth erschien das durchaus nachvollziehbar. „Riley, würde es dir was ausmachen, uns zu dem Gespräch mit Ians Freund zu begleiten?“, fragte sie. „Ich glaube, dein Wissen wäre dabei sehr hilfreich.“


  „Klar, warum nicht.“


  „Okay, hast du sonst noch was für uns, Elizabeth?“, fragte Wood, und als sie verneinte, sagte er: „Dann mache ich jetzt weiter. Ich bin sämtliche Berichte über Mordserien in Großbritannien bis zurück ins Jahr 1970 durchgegangen. Es gab zwar einige wirklich üble Mordserien, aber keine, bei denen gezielt in die Brustaorta gestochen wurde. Ich werde aber die Suche noch etwas ausweiten.“ Woods Ton klang amtlich. Im Moment war er ganz Detective. „Wie vereinbart, habe ich mit Richard Merton gesprochen. Er ist nur zu gern bereit, mir zu helfen und sich umzuhören, wer für die Verschleierungsaktion im Yard verantwortlich sein könnte. Um genau zu sein, ist er ebenso … irritiert über die Ermittlungen wie wir. Heute Nachmittag hat er mich angerufen und mir bereits einen ersten Namen genannt: Chief Superintendent William Barlow. Laut Merton war er es, der dafür gesorgt hat, dass ich beurlaubt wurde, und zwar mit der Begründung, dass ich für Unruhe in der Truppe sorge.“ Wood machte eine Pause und sah dorthin, wo er Daniels Gesicht vermutete. Er lag etwa einen halben Meter daneben. „Hattest du mal mit ihm zu tun, Danny?“


  „Nein, ich kenne ihn nur vom Sehen. Soll ein ziemlich humorloser Paragrafenreiter sein, habe ich gehört“, sagte er, und Elizabeth wiederholte seine Worte.


  „Ich würde ihm morgen gerne auf den Zahn fühlen. Bist du dabei, Kumpel?“


  Während ihres letzten Treffens hatten sie besprochen, dass Wood verdächtige Kollegen mit Anschuldigungen konfrontieren und somit aus der Reserve locken würde. Daniel sollte hinterher die Stellung halten, um deren Reaktion auf Woods Frontalangriff zu beobachten und gegebenenfalls Zeuge verräterischer Handlungen zu werden.


  „Aber sicher“, sagte Daniel, und nur für Elizabeths Ohren bestimmt: „Solange ich bei Sonnenuntergang wieder zu Hause bin.“


  „Danny steht zur Verfügung“, antwortete Elizabeth, ein Grinsen verkneifend.


  „Dann bin ich jetzt wohl dran.“ Damit legte Riley sein Besteck zur Seite und blickte gewichtig in die Runde. „Und ich habe einen echten Knaller.“ Er griff in seinen Rucksack, den er an ein Stuhlbein gelehnt hatte, und holte eine Klarsichthülle mit Fotos hervor, die er über den Tisch hinweg Elizabeth reichte. „Ich habe zwar noch nichts über Gangs mit mörderischen Aufnahmeritualen, aber dafür eine vielversprechende Auswahl an potenziellen Mordwaffen. Ist eventuell einer davon der Dolch, den wir suchen?“


  Elizabeth ging für Daniel ein Foto nach dem anderen durch. „Das ist er“, sagte er plötzlich und fixierte die fragliche Schwarz-Weiß-Fotografie in Elizabeths Hand.


  „Wie kannst du dir so sicher sein, Danny?“, fragte sie skeptisch. Für sie sahen alle Waffen sehr ähnlich aus.


  „Die Schriftzeichen, die Breite der Klinge und deren Krümmung. Das ist er. Ich bin mir sicher. Woher hast du das Foto, Riley?“


  Wood streckte die Hand nach dem Foto aus, und Elizabeth reichte es ihm mit einem gemurmelten: „Danny sagt, das ist er.“


  „Mein Kumpel Mick, der Hacker“, beantwortete Riley Daniels Frage, „Diese speziellen Dolche hat er im Inventarverzeichnis des British Museum gefunden.“


  „Dolche?“, fragte Wood, während er das Foto eingehend betrachtete. Bei dem Wort Hacker hatte sich zwar seine Stirn leicht gekräuselt, aber er sagte nichts dazu.


  Mitunter heiligt der Zweck eben doch die Mittel, dachte Elizabeth. Sogar für Polizisten.


  „Es ist ein Set bestehend aus zehn Dolchen. Und sie alle wurden 1955 aus dem Museum gestohlen. Es handelt sich um indische Bhowanee-Dolche.“ Den Namen las Riley von einem gelben Zettel ab, der auf der Rückseite des Fotos geklebt hatte. „Sie sind praktisch unbezahlbar! Leider lassen sich auf diesem alten Foto die Schriftzeichen nicht entziffern, aber Mick kann da sicher was machen.“


  „Gute Arbeit, Kleiner“, lobte Wood. „Ich sollte mir dann wohl Mordserien zurück bis 1955 vornehmen, was?“


  „Zehn Dolche, neun Morde“, sagte Daniel leise. Er blickte noch immer gebannt auf das Foto, das Wood für alle sichtbar auf die Schüssel mit dem Reis gelegt hatte.


  „Du denkst, es wird einen weiteren Mord geben“, stellte Elizabeth fest.


  „Entweder das, oder wir haben einen übersehen ...“
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  Gähnend sah Elizabeth auf die Uhr. Es war schon fast halb drei und Riley damit überfällig. Heute Morgen hatte sie telefonisch mit Ians Freund Benjamin einen Besuch am Nachmittag vereinbart. Nun wartete sie auf Riley, um mit ihm zusammen den Jungen aufzusuchen und zu befragen.


  Seit etwa zwei Stunden arbeitete Elizabeth ohne Unterbrechung an dem Artikel für Sir Thomas. Allerhöchste Zeit für eine Kaffeepause, entschied sie.


  Mit Daumen und Zeigefinger rieb sie ausgiebig ihre müden Augen, während sie darauf wartete, dass der Kaffee endlich durchgelaufen war. In letzter Zeit hatte sie eindeutig zu wenig Schlaf abbekommen. Es war nach Mitternacht gewesen, als sie letzte Nacht ins Bett gekommen war, und heute Morgen hatte Daniel sie kurz vor Sonnenaufgang mit einem neckenden Kitzeln an Ohr und Nase geweckt. Nachdem sie um nichts in der Welt etwas an ihrer neuen Weckzeit, oder vielmehr an der Methode ändern wollte, würde sie ab jetzt wohl früher zu Bett gehen müssen. Zumindest bis die Sonne im Herbst wieder etwas später aufging. Vielleicht sollte sie ja doch über einen Umzug an den Polarkreis nachdenken, oder wenigstens über einen ausgedehnten Urlaub in diese Region.


  Ihre Tagträume wurden durch einen Anruf von Sir Thomas Hamiltons Assistenten unterbrochen. In seiner äußerst steifen Art nannte George ihr zunächst Namen und Telefonnummer des von Sir Thomas empfohlenen Waffenexperten sowie das Datum, ab dem dieser wieder erreichbar sein würde.


  Elizabeth notierte sich alles und war heilfroh, dass Rileys Freund ihnen bereits weitergeholfen hatte und sie nicht auf die Rückkehr des Fachmanns warten mussten, um ihre Ermittlungen fortzusetzen.


  Anschließend informierte George sie darüber, dass Sir Thomas sie zu sprechen wünschte, und stellte sie durch.


  „Elizabeth, meine Liebe“, begrüßte sie der alte Herr überschwänglich. „Wie geht es Ihnen? Haben Sie den letzten Besuch bei mir gut verkraftet?“


  „Danke, Sir Thomas. Mit geht es sehr gut. Und auch mit dem Text komme ich ausgesprochen gut voran. Ich denke, ich kann Ihnen bereits Anfang nächster Woche einen ersten Entwurf zusenden.“


  „Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Ich muss zugeben, ich bin von Ihrer zügigen und zielgerichteten Arbeitsweise sehr angetan.“


  „Dieser Artikel liegt mir einfach sehr am Herzen“, druckste Elizabeth verlegen.


  „Hören Sie, meine Liebe, mir ist eingefallen, dass wir neulich gar nicht mehr über ihr zauberhaftes Amulett gesprochen haben.“ Elizabeth meinte, ein Schmunzeln in Hamiltons Stimme zu hören. Offenbar hatte er doch nicht das Interesse an dem Anhänger verloren, sondern ihn neulich einfach nur vergessen. „Wie wäre es, wenn Sie mir heute Abend Gesellschaft leisten, und wir ergründen gemeinsam die Geschichte des Medaillons?“


  „Das ist sehr freundlich, aber ich bin für heute Abend bereits verabredet.“


  „Oh, wie töricht von mir. An einem Freitagabend hat eine bezaubernde junge Dame wie Sie sicherlich ein Rendezvous mit einem schneidigen Burschen.“


  „Um ehrlich zu sein“, lächelte Elizabeth, „treffe ich mich nur mit zwei Freundinnen zu einem Museumsbesuch.“


  „Ah! Welche Sammlungen nehmen Sie sich denn vor?“


  „Die National Gallery. Es ist beschämend, aber ich hatte noch keine Gelegenheit zu einem Besuch, seit ich in London lebe.“


  „Oh, ich bin mir sicher, es wird Ihnen gefallen, meine Liebe. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen. Wir sprechen uns dann nächste Woche.“


  Um kurz vor drei stand Riley endlich vor der Tür. In seiner Schuluniform kam er Elizabeth vor wie ein anderer Mensch. „Kann ich mich noch kurz umziehen, bevor wir diesen Ben besuchen?“, fragte er, und marschierte an Elizabeth vorbei ins Badezimmer.


  „Klar. Fühl dich wie zu Hause“, murmelte sie, die Wohnungstür hinter ihm schließend.


  Nur eine Minute später kam Riley in Jeans und T-Shirt ins Wohnzimmer. „Ich soll dich von Nan grüßen. Du und der Constable sollen mal wieder vorbeischauen.“


  „Danke. Sag ihr bitte auch einen schönen Gruß. Wir kommen bestimmt demnächst wieder vorbei.“


  „Wo ist Danny eigentlich?“


  „Tony und er nehmen sich gerade diesen Barlow vor, der dafür gesorgt hat, dass Tony beurlaubt wurde. Er kommt nach, sobald sie fertig sind.“ Elizabeth schlüpfte in ihre Ballerinas, hängte sich die Tasche über die Schulter und griff nach dem Autoschlüssel.


  „Weiß er denn, wo er hin muss?“


  „Er findet mich …“ Ihre Stimme verlor sich, als sie rüttelnd und drückend die Wohnungstür absperrte. Was war nur seit gestern mit diesem verdammten Schloss los?


  „Wie meinst du das?“, fragte Riley und ging voraus die Treppen hinunter.


  Elizabeth holte zu ihm auf. „Wenn er sich auf mich konzentriert, kann er mich finden, egal, wo ich gerade bin“, erklärte sie mit kaum verhohlenem Stolz in der Stimme.


  „Cool.“


  Sie stupste Riley kameradschaftlich in die Seite. „Sag bloß, das ist etwas, das unser wandelndes Lexikon des Paranormalen noch nicht gehört hat.“


  „Ja, das ist wirklich neu für mich“, gab Riley zu. Sie traten auf die Straße, und Elizabeth blickte mit zusammengekniffenen Augen gen Himmel, um zu entscheiden, ob sie einen Regenschirm benötigte, oder nicht. Es nieselte zwar etwas, aber nicht genug, um einen Schirm zu rechtfertigen. Schnellen Schrittes machten sie sich auf den Weg zum Auto.


  „Aber so was, wie euch beide, hab ich eh noch nie erlebt“, fuhr Riley fort. „Speziell Danny. Wenn alle Geister so wären wie er, hätte ich keine Probleme.“


  „Ich beneide dich wirklich nicht, Riley. Ich habe in letzter Zeit einiges erlebt, das mir einen ziemlich guten Einblick in deine Situation verschafft hat.“ Sie hatten den MG erreicht, und Elizabeth sperrte für Riley die Beifahrertür auf.


  „Ich beneide mich auch nicht ...“, seufzte der Junge theatralisch, dann maß er Margery mit einem langen, würdigenden Blick. „Nette Karre! Ich hätte dich gar nicht für einen Oldtimer-Fan gehalten.“


  „Dazu bin ich erst kürzlich mutiert. Das ist Dannys Wagen.“


  Auf der Southwark Bridge stockte der Verkehr, was Riley dazu veranlasste, gelangweilt am Autoradio herumzuspielen. Am liebsten hätte Elizabeth ihm auf die Finger geklopft, doch stattdessen sagte sie: „Wie war das damals eigentlich genau, als man dir diesen Raub anhängen wollte und Danny dir geholfen hat?“


  Endlich ließ der Junge vom Radio ab, das nun zu Elizabeths Leidwesen auf einen Hip-Hop Sender eingestellt war. „Naja, es gab da einen Überfall auf eine Pfandleihe, ganz in der Nähe von unserer Wohnung, und ich entsprach wohl irgendwie der Täterbeschreibung. Ich war bei Nan und gerade auf dem Weg nach Hause, da hat mich eine Streife aufgegriffen. Und wie es der dumme Zufall will, hatte ich an diesem Tag richtig viel Kohle dabei. Um die zweihundertfünfzig Pfund, die mir Nan für einen neuen Computer zugesteckt hatte.


  Die beiden Bullen haben mich nach Namen und Adresse gefragt, mich aufgefordert, meine Taschen zu leeren, und als sie das viele Geld gesehen haben, wurde ich einfach eingesackt. Genauso wie man´s im Fernsehen sieht, mit Handschellen und allem Drum und Dran. Aber kein einziges Wort darüber, was mir zur Last gelegt wurde. Dann haben sie mich stundenlang in einer Zelle mit echt üblen Typen schmoren lassen, ohne dass sich jemand um mich gekümmert hätte, geschweige denn, dass ich jemanden anrufen durfte. Irgendwann wurde ich dann in einen kleinen Raum mit einseitig verspiegeltem Fenster geführt und mit ein paar anderen Jungs in einer Reihe aufgestellt. Auf der anderen Seite des Fensters war wohl der Besitzer der Pfandleihe.


  Und jetzt darfst du raten, wen der als Täter identifiziert hat.“ Riley machte eine Pause und fuhr sich mit einer Hand über die schwarzen Stoppeln auf seinem Kopf. „Danach brachten sie mich in einen Verhörraum und sagten mir endlich, um was es ging. Ich hab natürlich meine Unschuld beteuert und ihnen gesagt, ich hätte ein Alibi, sie bräuchten nur bei Nan nachzufragen. Aber das interessierte die Bullen überhaupt nicht. Die hörten mir nicht mal zu.


  Da bin ich ausgetickt und hab rumgeschrien und angefangen, um mich zu schlagen. Ich sag dir, ich war kurz davor, Amok zu laufen. Und das hat Danny dann mitbekommen. Er war zufällig auf dem Revier, wegen irgendeinem anderen Fall. Er wollte wissen, was los ist, und ich hab ihm die ganze Geschichte ins Gesicht geschrien, während mindestens drei Bullen versuchten, mich zurück in die Zelle zu zerren.“ Er lachte kurz auf. „Ich muss ausgesehen haben wie ein tobender Irrer! Na, auf jeden Fall hat sich Danny daraufhin ausführlich mit mir unterhalten und persönlich mein Alibi überprüft. Und er hat sich auch den Besitzer der Pfandleihe zur Brust genommen. Der hat sich dann mich noch einmal genauer angesehen und entschieden, dass ich es wohl doch nicht war. Und so mussten mich die Bullen wohl oder übel wieder laufen lassen. Aber glaube ja nicht, ich hätte auch nur ein Wort der Entschuldigung von denen gehört.“ Er stockte kurz. „Schätze, Danny hat sich damals keine Freunde auf dem Revier gemacht.“


  „Puh. Was für eine Geschichte. Ich bin sprachlos, dass so etwas bei uns passieren kann. Das klingt ja wie die Methoden in einem Polizeistaat.“


  „Wem sagst du das“, schnaubte Riley.


  Passend zum Thema schob sich ein Polizeiwagen mit ohrenbetäubend lauter Sirene an ihnen vorbei, dicht gefolgt von einem Krankenwagen. Weiter vorne hatte es wohl einen Unfall gegeben, was der Grund für den Stau auf der Brücke war.


  „Erinnerst du dich an den Brasilianer vor ein paar Jahren?“, fragte Riley einen Moment später. „Der von der Polizei nach den Anschlägen in der U-Bahn als Verdächtiger erschossen wurde? Elf Schüsse haben sie auf ihn abgegeben, mit nicht viel mehr gegen ihn in der Hand als ungewöhnlich dicke Kleidung und sein südländisches Aussehen.“


  „Gott sei Dank sind nicht alle Polizisten so“, gab Elizabeth halbherzig zurück. Rileys ablehnende Haltung gegenüber der Londoner Polizei mochte zwar in seiner einschlägigen Erfahrung durchaus begründet sein, uneingeschränkt teilen wollte Elizabeth sie aber dennoch nicht.


  „Schon richtig“, meinte der Junge. „Aber glaub mir, Danny und Tony sind eher die Ausnahme als die Regel.“


  „Hör mal, kann ich deine Geschichte in einem Artikel verwenden, den ich gerade über Danny und seine Arbeit mit Jugendlichen schreibe?“


  „Keine Frage. Brauchst du ein Foto?“


  „Darauf komme ich vielleicht zurück“, lächelte Elizabeth.


  Die Fahrt, für die Elizabeth eigentlich nicht mehr als eine halbe Stunde eingeplant hatte, kostete sie nun eine volle Stunde. Sie hätten doch die U-Bahn oder einen Bus nehmen sollen.


  Schließlich waren sie aber am Ziel und fanden fast vor der Haustür einen Parkplatz. Benjamin Haines öffnete ihnen selbst die Tür.


  „Hi, ich bin Elizabeth Parker. Wir haben telefoniert. Das hier ist Riley O´Shea mein … Praktikant.“


  Ben nickte nur und trat zur Seite, um sie einzulassen. „Gehen wir auf mein Zimmer“, sagte er. „Meine Mutter hat gerade Besuch und will nicht gestört werden.“


  Der hochgewachsene, schlanke junge Mann war zwar ganz in Schwarz gekleidet und trug auffälligen Silberschmuck, geschminkt war er allerdings nicht. Auch seine Haare hatten einen natürlichen aschblonden Ton und waren nicht wie für Gothics typisch tiefschwarz. Doch die größte Überraschung war Bens Zimmer. Elizabeth hatte eine gruftartige Höhle erwartet, die den Beschreibungen von Ians Zimmer entsprach. Aber das hier war keine Gruft. Es war eher ein Tempel, in dem zufällig auch ein Bett stand. Rote Stoffvorhänge verdunkelten den kleinen Raum. Auch die Wände waren tiefrot gestrichen und obendrein mit keltisch anmutenden Symbolen versehen. In der Luft lag kalter Rauch von verbrannten Kräutern, der Elizabeth förmlich in der Nase kleben blieb. Neben einem billigen Bücherregal lehnten ein Schwert und ein Besen.


  Den zentralen Platz im Raum nahm eine Art Altar ein, auf dem Kelche, Schalen, Schnüre, kleine Statuen und Kerzen verteilt waren. Und ein goldfarbener Dolch, bei dessen Anblick Elizabeth das Blut aus dem Gesicht wich. Sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es sich dabei mit Sicherheit nicht um den Dolch handelte. Die Schneide des Dolchs auf dem Altar war gerade, nicht gekrümmt, und es fehlten die Schriftzeichen auf der Klinge.


  „Himmel, was ist das denn hier?“ Daniel war plötzlich mitten im Raum erschienen und drehte sich nun einmal im Kreis. Sein Gesichtsausdruck zeigte dabei eine Mischung aus Belustigung und Fassungslosigkeit. Auch sein Blick blieb für einen Moment an dem Dolch auf dem Altar haften.


  „Ich bin eine Hexe“, sagte Ben unvermittelt, woraufhin Daniel murmelte: „Und ich bin der Zauberer von Oz …“.


  Bens Worte waren wohl als Erklärung für die Existenz dieses kleinen Tempels gedacht, aber er sagte es in einem äußerst provokanten Ton und beobachtete dabei genau Elizabeths Reaktion.


  „Ach ja?“ Elizabeth war sehr darauf bedacht, dass ihre Stimme und ihre Züge neutral blieben und nichts hineininterpretiert werden konnte.


  „Du bist ein Wicca, nicht wahr?“, meldete sich Riley zu Wort. Er hatte ein Buch aus dem Regal gezogen und blätterte neugierig darin herum.


  „Stimmt, ja“, nickte Benjamin.


  „Und warum nennt er sich Hexe und nicht Zauberer oder Hexenmeister?“, fragte Daniel und trat neben Elizabeth.


  Als Benjamin ihnen den Rücken zuwandte und zu Riley hinüber stapfte, um ihm missmutig das Buch aus den Händen zu nehmen, nutzte Elizabeth die Gelegenheit und schenkte Daniel ein verstohlenes Lächeln.


  Riley beantwortete unterdessen Daniels Frage: „Bei den Wicca nennen sich alle Mitglieder Hexen. Ist, glaube ich, so ein Gleichberechtigungsding.“


  Benjamin maß ihn mit einem abschätzigen Blick. An Elizabeth gewandt erklärte er mit selbstbewusst erhobenem Kinn: „Ich bin Priester im Coven der Mondgöttin.“


  „War Ian auch ein … äh, ein Wicca? Seine Eltern dachten, er sei ein Goth gewesen und vermuten sogar eine Verbindung zu einem Satanskult.“


  Benjamin verzog das Gesicht. „Satanskult!“ Er sah aus, als hätte er gerade seinen Mund mit Essig ausgespült. „Wir haben mit Satan ungefähr genauso viel am Hut wie die Queen mit Gangster-Rap. Aber die Leute glauben immer, dass Hexerei gleichbedeutend mit Schwarzer Magie ist.“


  „Also war Ian ein Mitglied?“, vergewisserte sich Elizabeth.


  „Er stand kurz vor seiner Initiation zum Priester.“


  „Liz, beschreibe doch Hochwürden hier, wie Ian gestorben ist“, bat Daniel. „Vielleicht fällt ihm dazu ja was ein.“


  „Ben“, begann Elizabeth vorsichtig, „Ian wurde mit einem goldenen Dolch, einem indischen Bhowanee-Dolch, um genau zu sein, gezielt in die Brustaorta gestochen. Könnte das Teil irgendeines Wicca-Rituals sein?“


  „Was?“, fuhr Benjamin empört auf. „Sie denken, wir hätten etwas mit Ians Tod zu tun? Auf keinen Fall! Ich weiß nichts über irgendwelche indischen Dolche. Die einzigen Dolche, die wir einsetzen, sind unsere Athame-Dolche“, er zeigte auf die goldfarbene Klinge auf dem Altar, „und Blutopfer gibt es bei uns schon gar nicht!“


  „Ich wollte nicht unterstellen, dass dein ... dein Zirkel, oder was auch immer, etwas damit zu tun hat, Ben“, beschwichtigte Elizabeth den jungen Mann. „Aber eventuell hast du ja eine Idee, wer auf diese Weise tötet, oder ob es jemand auf Ian abgesehen gehabt haben könnte.“


  Benjamin ließ sich kraftlos auf sein Bett sinken. „Ian wusste, dass er in Gefahr war“, seufzte er. „Und ich schätze, er wusste sogar, wer hinter ihm her war.“ Elizabeth tauschte einen vielsagenden Blick mit Daniel und holte das Notizbuch aus der Tasche. Da es außer dem Bett keine Sitzgelegenheiten im Zimmer gab, setzte sie sich neben Benjamin und legte das Buch aufgeschlagen auf die Knie. „Erzähl weiter“, forderte sie ihn sanft auf, während Daniel sich zu Riley gesellte.


  „Ich weiß nichts Genaueres“, sagte Benjamin achselzuckend. „Nur, dass Ian regelmäßig die Runen befragt hat. Und vor etwa drei Wochen haben sie ihm wohl gesagt, dass er in Gefahr schwebe, und zwar durch jemanden, von dem er nichts Böses erwarten würde.“


  „Deshalb hat er sein Zimmer mit den Pentagrammen und dem Salz geschützt“, vermutete Riley.


  Benjamin nickte. „Ja, nur auf offener Straße hat ihm das leider nichts gebracht.“


  „Was soll das bedeuten, er hat die Runen befragt?“, wollte Daniel wissen. „Und sagte er eben nicht, Ian wusste, wer hinter ihm her war?“


  Leise räuspernd wandte Riley sich um und nahm eine Schale mit kleinen ovalen Steintäfelchen vom Altartisch. Er pickte ein paar heraus und zeigte Daniel unauffällig die elfenbeinfarbenen Steine, in die jeweils eine unterschiedliche Rune eingeritzt war.


  „Ah, verstehe“, murmelte Daniel. „So was wie ein Orakel. Oder Kaffeesatzlesen.“


  Unterdessen fragte Elizabeth: „Ben, weißt du, wen Ian im Verdacht hatte?“


  „Nein. Aber Ian sagte immer wieder, dass er ihn nicht bekommen würde.“


  „Du hast doch aber sicher eine Vermutung, wen er gemeint haben könnte, oder?“


  Benjamin dachte einen Moment nach, dann schüttelte er wieder den Kopf. „Nein, ich habe wirklich keine Ahnung. Ian hat nie erzählt, dass er mit jemandem Probleme hätte. Naja, außer mit seinem Dad natürlich. Der hat´s ihm echt nicht leicht gemacht.“


  „Denkst du, er hatte Angst vor ihm?“


  „Ich glaube, er ist ihm nur einfach tierisch auf den Wecker gegangen, mit seinen politischen Ambitionen und der ständigen Sorge, was die Leute über seine Familie denken könnten. Image ist alles, sage ich da nur. Wenn ich nächstes Jahr wählen darf, hat Charles Carmichael meine Stimme ganz sicher nicht!“


  „Meine auch nicht“, stimmte Daniel leise lachend zu. „Sind er und Ian diesem Wicca-Zirkel gemeinsam beigetreten oder hat Ben Ian nachgezogen?“


  Elizabeth gab die Frage an Benjamin weiter, und er antwortete: „Ich bin seit letztem Jahr Mitglied des Covens. Ian war zwar von Anfang an interessiert, aber Rafid hat ihn immer wieder zurückgehalten. Erst als Rafid vor etwa einem halben Jahr weggegangen ist, hat Ian sich uns angeschlossen.“


  „Rafid war ein enger Freund von Ian?“, vermutete Elizabeth.


  „Ja, sie kannten sich schon ewig, und er hatte einen ziemlichen Einfluss auf Ian. Er war ein bisschen so wie Ians Vater, übermäßig ehrgeizig und immer die Zukunft im Auge. Ich glaube, Ians Eltern haben ihn sehr gemocht, auch wenn er aus extrem einfachen Verhältnissen stammte. Mit seinem zielgerichteten Ehrgeiz war er genau der Umgang, den sie sich für Ian wünschten.“


  „Und der Kontakt ist abgebrochen, als er wegging? Wohin ist er denn gezogen?“


  „Keinen Schimmer. Rafid und ich waren nicht eng befreundet. Ehrlich gesagt konnten wir überhaupt nicht gut miteinander. Unsere einzige Verbindung war Ian.“


  Elizabeths Handy klingelte, und sie zog es mit einer gemurmelten Entschuldigung aus der Tasche.


  Es war Wood. „Hi, Elizabeth. Wo bist du?“


  „Ich bin mit Riley bei Benjamin Haines.“


  „Ist Danny bei euch?“


  „Ja, ist er.“ Ihr Blick wanderte zu Daniel, der sie fragend ansah.


  „Richard Merton rief mich eben an. Sie haben Frank Collins einkassiert, und er wird gerade im Yard vernommen. Ich habe das ungute Gefühl, dass es hinterher ein unterschriebenes Geständnis geben wird … Ich dachte, Danny könnte eventuell unsere Augen und Ohren bei dem Verhör sein.“


  „Okay, ich sag´s ihm“, versprach Elizabeth.


  „Danke. Und, äh, wäre es möglich, dass wir uns alle heute Abend noch für ein gegenseitiges Update treffen? Ich weiß, du bist verabredet. Aber vielleicht schaffst du es auf eine halbe Stunde ins Globe Pub bei dir um die Ecke?“


  „Sollte kein Problem sein. Treffen wir uns um halb sieben?“


  „Alles klar. Bis später.“


  Elizabeth klappte das Handy zu, wandte sich in Rileys Richtung, sah dabei jedoch Daniel an. „Tony sagt, sie verhören gerade Frank Collins im Yard. Er wünschte wirklich, es gäbe eine Möglichkeit, dabei Mäuschen zu spielen …“


  „Bin schon unterwegs“, nickte Daniel und verschwand.


  Nun wandte sich Elizabeth tatsächlich an Riley. „Wäre es in Ordnung für dich, wenn wir uns um halb sieben mit Tony treffen, um uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen? Wird auch nicht lange dauern.“


  „Kein Thema. Ich hab heute eh nichts mehr vor.“


  Aus dem Nichts erschien Daniel erneut vor Elizabeth, sagte: „Entschuldige, aber so geht das nicht“, beugte sich blitzschnell zu ihr hinunter und holte sich einen Kuss ab. Dann war er sofort wieder verschwunden.


  Völlig verdattert blinzelte Elizabeth ins Leere. Ein Lächeln zurückhaltend räusperte sie sich, bevor sie sich wieder ihren Notizen widmete.


  Riley grummelte etwas, dass sich verdächtig nach „Mann, muss Liebe schön sein …“ anhörte.


  Benjamin sah verwundert zwischen Riley und Elizabeth hin und her. „Haben Sie sonst noch Fragen?“


  Eine weitere Frage hatte Elizabeth tatsächlich, aber sie war sich nicht sicher, wie sie diese am besten formulieren sollte.


  Ach, was soll´s, dachte sie. Schließlich sprechen wir hier ja mit einer Hexe. „Ben, du glaubst doch sicher an eine unsterbliche Seele, oder?“ Der Junge sah sie verwirrt an, dann nickte er zaghaft. „Und Ian glaubte doch bestimmt auch daran … Hältst du es da für möglich, dass sein Geist noch hier ist? Hast du eventuell irgendwelche seltsamen Beobachtungen gemacht?“


  „Beobachtungen?“, fragte Benjamin skeptisch. „Welcher Art denn?“


  „Ich weiß nicht, elektrische Geräte, die verrückt spielen, Gegenstände, die sich wie von selbst bewegen … so was in der Art.“


  „Machen Sie sich über mich lustig?“ Seine Augen wurden stechend, als wollte er in Elizabeths Kopf schauen, um sich ihrer Aufrichtigkeit zu vergewissern.


  „Nein, Ben. Ganz sicher nicht.“


  „Also, ich habe keine seltsamen Beobachtungen gemacht, okay? Und die anderen im Coven auch nicht. Darüber hätten sie mit Sicherheit etwas erzählt.“


  „Du sagtest vorhin, dass es bei euch keine Blutopfer gibt“, brachte sich Riley wieder ins Gespräch ein, „und dass ihr mit Satan nichts am Hut habt. Das gilt aber nicht für alle Wicca-Coven, oder? Es gibt doch auch Orden, die sich der Schwarzen Magie und dem Bösen verschrieben haben.“


  „Ja, schon“, gab Benjamin unwillig zu. „Aber die haben mit uns nichts zu tun.“


  „Wäre es möglich, dass Ian Kontakt zu einem dieser Orden gehabt hat? Vielleicht wollte er ja seinen Horizont etwas erweitern.“


  „Bestimmt nicht! Hin und wieder hatte er zwar echt finstere Stimmungen, aber so weit wäre er nicht gegangen.“


  „Du weißt nicht zufällig, wie man mit einem dieser anderen Orden Kontakt aufnehmen kann?“, wollte Elizabeth wissen.


  „Nein, aber Sans könnte es wissen. Sandra Headway, sie ist freifliegend, also keinem Coven zugehörig, und vermutlich die erfahrenste und mächtigste Hexe in ganz London. Ich glaube, sie kennt so ziemlich alle Hexen in der Umgebung, egal ob organisiert oder freifliegend. Ihr gehört ein kleiner Laden in Camden Town. Er heißt Pandora´s Box. Ich kann Ihnen ihre Nummer geben, wenn Sie möchten.“


  „Das wäre klasse, danke.“


  Nachdem Benjamin ihnen die Telefonnummer und Adresse von Sandra Headways Laden, und Elizabeth ihm im Gegenzug ihre eigene Nummer gegeben hatte, verabschiedeten sie sich.


  „Wissen Sie was?“, fragte Benjamin, bevor er die Tür hinter ihnen schloss. „Ich glaube, ich werde meinem Coven vorschlagen zu versuchen, Kontakt mit Ian herzustellen. Soll ich mich bei ihnen melden, falls es geklappt hat?“


  „Auf jeden Fall! Danke Benjamin, alles Gute.“


  Während sie zurück nach Southwark fuhren, rief Jennifer an. „Hi, Süße. Schön, dass das heute Abend klappt. Sag mal, wäre es in Ordnung für dich, wenn ich vorher zu dir käme? Ich möchte dir etwas Vertrauliches erzählen …“


  „Das klingt aber mysteriös, Jenn“, meinte Elizabeth. „Du machst mich richtig neugierig.“


  Ihre Freundin lachte verlegen. „Es ist etwas Gutes, keine Sorge. Ist halb acht in Ordnung?“


  „Nein!“ Halb acht war doch Sonnenuntergang!


  „Äh, okay …“


  „Entschuldige, Jenn. Acht wäre mir ehrlich gesagt lieber. Ich treffe mich gleich noch geschäftlich mit ein paar Leuten, und dann hätte ich noch etwas mehr Luft.“


  „Ach so. Kein Problem, dann also um acht. Bis später.“


  „Bis später. Ich freue mich auf heute Abend!“ Und das tat Elizabeth tatsächlich. Sehr sogar. Ein ganz normaler Abend mit ihren Freundinnen, mit unbeschwerten Unterhaltungen über Männer, Mode und dem neuesten Klatsch aus der Welt der Reichen und Schönen. Keine Themen wie wütende Geister, Ritualmorde, Dolche oder Magie. Daniel fiel in ihrer Überlegung vorwiegend in die Rubrik Männer, und sie hatte unverändert vor, ihren Freundinnen auf die eine oder andere Art von ihm zu erzählen. Und wenn sie aus ihm wieder einen körperlich gehandicapten Musiker machen musste … Das war wenigstens nicht gelogen.
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  Riley und Elizabeth betraten den gut besuchten Globe Pub um Viertel nach sechs. In Elizabeths Augen handelte es sich beim The Globe um den schönsten und gemütlichsten Pub in ganz London. Das Lokal, das auf eine über dreihundertjährige Geschichte zurückblicken konnte, war liebevoll mit von Stammgästen gemalten Bildern, signierten Fotos längst verstorbener Theaterschauspieler und Büchern aus aller Herren Ländern dekoriert. Die Einrichtung erinnerte in manchen Winkeln eher an ein Wohnzimmer als an ein Pub, und jeder Gast wurde von den beiden Besitzern behandelt wie ein Familienmitglied. Wood saß bereits mit einem Pint Lager an einem großen runden Tisch in der Ecke und hob grüßend die Hand. Elizabeth ging voraus an die Bar, über der auf einem großen Holzschild geschrieben stand: Die ganze Welt ist eine Bühne, und bestellte einen Cider und Riley eine Cola. Ausgestattet mit ihren Getränken bahnten sie sich ihren Weg durch die angeregt plaudernden Feierabend-Besucher und gesellten sich zu Wood.


  „Gut, dass ihr schon da seid“, begrüßte er sie. „Ich sterbe vor Hunger!“


  „Und wie immer bin ich dir einen Schritt voraus, Partner“, sagte Daniel, der in diesem Augenblick an den Tisch trat.


  Dieses Mal konnte Elizabeth nicht verhindern, dass sie sich an ihrem Getränk verschluckte und hustend nach Luft rang. „Versuchst du es jetzt mit Ersticken, nachdem es mit dem Herzinfarkt bisher nicht funktioniert hat?“


  „Sorry“, grinste Daniel, nicht im Geringsten schuldbewusst, bevor er sich auf dem zurechtgerückten Stuhl zwischen ihr und Wood niederließ. Mit einem Zwinkern strich er über ihre Wange und legte dann die Hand auf ihr Knie.


  „Was hat er gemacht?“, wollte Wood wissen.


  „Sprüche geklopft“, erklärte Elizabeth leicht säuerlich.


  Wood nickte verstehend, ehe er sagte: „Also, was wollt ihr essen? Ich denke, ich gönne mir heute einen Cheeseburger mit Pommes.“


  „Klingt gut, das nehme ich auch.“ Elizabeth war ziemlich hungrig, und ihr stand ein langer Abend bevor.


  Riley schüttelte den Kopf. „Ich esse daheim.“


  Daniel räusperte sich leise und suchte Elizabeths Blick. Sobald er ihre Aufmerksamkeit hatte, gab er ihr mit einer Geste zu verstehen, dass es bei dem Jungen am Geld scheiterte. Schnell sagte Elizabeth: „Du bist natürlich eingeladen, Riley.“


  „Echt? Danke! Dann nehme ich auch den Cheeseburger.“


  „Dreimal Cheeseburger, kommt sofort.“ Wood erhob sich und ging an die Theke, um die Bestellung aufzugeben.


  Als er wieder zurück an den Tisch kam, fragte Elizabeth: „Ich platze gleich vor Neugier, Tony. Wie ist es mit diesem Barlow gelaufen? Haben wir einen Verdächtigen?“


  Daniel schnaubte leise, während Wood sich am Kopf kratzte und sagte: „Naja, ich habe ihm ganz schön eingeheizt. Das heißt, ich habe ihn mit den aktuellen Ermittlungen konfrontiert und ihm gesagt, was meiner Ansicht nach alles falsch läuft und in welche Richtung meiner bescheidenen Meinung nach tatsächlich recherchiert werden sollte.“


  „Das hättet ihr wirklich sehen sollen, er war großartig“, warf Daniel ein. „Es war so laut im Büro, dass sich eine kleine Traube Neugieriger vor der Tür versammelte.“


  „Ich habe ihn auch nach dem Grund gefragt, warum ich suspendiert wurde, und er meinte, es wären ihm Klagen zu Ohren gekommen. Er wollte mir allerdings nicht sagen, aus welcher Richtung. Dann sagte er noch, er würde sich die derzeitigen Ermittlungsergebnisse nochmals genauer ansehen.“ Es klang, als sei sein Bericht damit beendet.


  „Und was hat er über mich gesagt?“, fragte Daniel in einem Ton, als wollte er ihm auf die Sprünge helfen.


  „Ähm, er hat wohl auch etwas über Danny gesagt?“, half Elizabeth zögernd nach.


  „Hm, ja.“ Offensichtlich hätte Wood diesen Teil nur zu gerne unterschlagen.


  „Nur keine Hemmungen, Kumpel. Wir sind unter Freunden“, sagte Daniel, sich im Stuhl zurücklehnend.


  Wood atmete tief durch und rückte dann mit der Sprache heraus. „Als ich ihn fragte, warum keine Sonderkommission gebildet wurde, hat er geantwortet, dass es zwar nicht seine Entscheidung war, er es jedoch voll und ganz unterstütze, wenn für die Aufklärung eines Mordes an einem halbseidenen Beamten nicht unnötig Steuergelder verschwendet werden ... Und wenn das öffentliche Interesse an einem Fall, der den Yard in Misskredit bringen könnte, so gering wie möglich gehalten wird.“


  „Barlow hat es zwar nicht ganz so nett ausgedrückt, aber es trifft den Kern“, bemerkte Daniel.


  „Dann wollte er wissen, ob ich, als sein Partner, davon gewusst hätte, dass Danny Informationen verkauft hat, um Spielschulden zu begleichen.“


  Elizabeth klappte die Kinnlade herunter, und Wood nahm einen langen Schluck, als wollte er einen bitteren Geschmack in seinem Mund hinunterspülen.


  Riley verzog das Gesicht, beugte sich vor und sagte an Elizabeth gewandt: „Weißt du noch, was ich dir heute Nachmittag erzählt habe? Das ist die Regel.“ Zur Bekräftigung seiner Worte tippte er mit seinem Zeigefinger auf die Tischplatte.


  „Wie …“, setzte Elizabeth an, doch sie wurde von der Kellnerin unterbrochen, die ihnen die Cheeseburger an den Tisch brachte. Die blonde junge Frau lehnte sich dabei über den vermeintlich leeren Stuhl und zwang damit Daniel sich blitzschnell unter ihr wegzuducken.


  „Wie kann es sein“, fuhr Elizabeth mühsam beherrscht fort, sobald die Kellnerin ihren Tisch wieder verlassen hatte, „dass bei der Polizei intern die gleichen Geschichten kursieren, wie sie vom Star verbreitet werden? Und dass diese Gerüchte ausschlaggebend für die Ermittlungen sind.“


  „Das ist eine wirklich gute Frage, Elizabeth“. Wood nahm seinen Burger in beide Hände und biss hinein. Ihr selbst war der Appetit vergangen. Naserümpfend schob sie ihren Teller von sich.


  „Was hat er gemacht, nachdem Tony weg war?“, fragte Riley, während er seine Pommes in Ketchup ertränkte.


  „Er hat jemanden angerufen und sich aufs Heftigste über Tony beschwert“, berichtete Daniel. „Leider konnte ich die Nummer nicht erkennen, weil er sein Handy benutzte. Aber so, wie er mit ihm gesprochen hat, war es ein richtig hohes Tier. Allerdings hat er auch mit Nachdruck empfohlen, die aktuellen Ermittlungen genau zu überprüfen und gegebenenfalls weitere Aspekte in die Recherchen mit einzubeziehen. Meiner Meinung nach ist er damit vom Haken, und wir können ihn von der Liste streichen … Auch wenn er eine Pfeife ist. Er zitierte dann noch Richard Merton zu sich und wollte von ihm wissen, woher Tony die Information hatte, dass es Barlow war, der für seine Beurlaubung gesorgt hatte. Merton hat es mit unbewegter Miene auf den Flurfunk geschoben.“ In Daniels Stimme schwang sehr viel Sympathie für seinen ehemaligen Chef mit.


  Nachdem Elizabeth Daniels Bericht wiedergegeben hatte, meinte Wood nachdenklich: „Ich denke auch, dass er sauber ist, aber mich würde wirklich interessieren, wen Barlow angerufen hat.“ Wood schob sich eine Pommes in den Mund. „Und wie ist Collins´ Verhör gelaufen?“


  „Das war wirklich interessant.“ Daniel lehnte sich in seinem Stuhl wieder nach vorne und legte den linken Unterarm auf den Tisch. Die rechte Hand ließ er auf Elizabeths Knie. „Es war, als hätten Clark und Stokes bereits eine fertige Geschichte parat und versuchten aus Collins ein passendes Geständnis herauszuholen. Aber die kleine Ratte hat sie auflaufen lassen. Er hat ziemlich schnell begriffen, auf was das Ganze hinausläuft und hat einfach gar nichts mehr gesagt. Egal wie viel Druck die beiden aufgebaut haben, und sie haben wirklich sämtliche Register gezogen, er saß einfach mit verschränkten Armen da und hat sie höhnisch angegrinst.“


  Während sie Daniel zuhörte, lief vor Elizabeths geistigem Auge eine klassische Guter-Bulle-böser-Bulle Szene aus einem amerikanischen Krimi ab. „Und wie denkst du, lautet die Geschichte, die Clark und Stokes im Kopf hatten?“


  „Nun, so wie es aussieht, geht die Geschichte folgendermaßen: Ich habe Collins eine Menge Geld geschuldet, war aber nicht zahlungsfähig. Collins hat mich deshalb erheblich unter Druck gesetzt, und als letzten Strohhalm habe ich dir, Liz, Informationen zu den Ermittlungen in den Teenager-Morden versprochen, gegen entsprechende Bezahlung versteht sich. Wir haben eine Übergabe nach meinem Auftritt im Club vereinbart und Collins dazubestellt. Bei der Übergabe ist es dann zum Streit gekommen … mit bekanntem Ausgang. Du hast ausgesagt, du hättest nichts gesehen, um nicht in die Sache hineingezogen zu werden. Und Collins hat dich letzten Samstag überfallen, um dich als Zeugin des Mordes zu beseitigen.“


  Da es Elizabeth restlos die Sprache verschlagen hatte, war es diesmal Riley, der für Wood Daniels Worte wiedergab.


  „Wenn das Ganze nicht so ein Haufen Bockmist wäre, könnte man fast denken, es wäre plausibel“, brummte Wood.


  „Clark und Stokes dachten das auf jeden Fall“, sagte Daniel. „Ich hatte den starken Eindruck, dass die beiden wirklich glaubten, was sie da erzählten.“


  „Das Ganze entspricht genau der Story, die der Star veröffentlicht hat“, brach Elizabeth ihr Schweigen. Sie sah erst Daniel, dann Riley und schließlich Wood an. „Es muss eine Quelle für diese Geschichte geben. Jemanden, der sowohl Einfluss auf Sam Jeffreys, als auch auf die Ermittlungen der Polizei nehmen kann.“


  „Was geschieht jetzt mit diesem Collins?“, fragte Riley.


  „Wegen mir können sie den Mistkerl auf unbegrenzte Zeit wegsperren“, murmelte Elizabeth.


  „Er wird vermutlich so lange wie möglich in den Genuss eines Untersuchungsgefängnisses Ihrer Majestät kommen“, erklärte Wood. „Und unsere beiden Kollegen werden fieberhaft nach fadenscheinigen Beweisen für seine Schuld suchen.“


  „Ich bin wirklich gespannt, was als Nächstes kommt“, lachte Daniel leise. „Vielleicht habe ich das Geld ja gar nicht zum Spielen gebraucht, sondern um meine Drogensucht zu finanzieren. Und Collins war mein Kurier.“


  „Das ist nicht witzig“, grollte Elizabeth und bedachte ihn mit einem strafenden Blick.


  „Ach komm schon, Liz. Solange wir die wahren Täter finden, kann es mir im Grunde doch völlig egal sein, was die Leute über mich denken. Ein schlechter Ruf kann mir nun wirklich nichts mehr anhaben.“ Beschwichtigend tätschelte Daniel ihr Knie. Selbst wenn sie davon mehr gespürt hätte als nur das Tupfen eines statisch geladenen Staubwedels, die Geste hätte trotzdem ihre Wirkung verfehlt.


  „Ja, du vielleicht, Danny“, sagte sie fast flüsternd und sah ihn dabei sehr ernst an. „Aber nicht die Menschen, die dich lieben. Uns ist es nicht gleichgültig, wie du den Leuten in Erinnerung bleibst.“


  Einen Moment lang starrte Daniel sie sprachlos an, dann beugte er sich zu ihr und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. „Entschuldige, mein Engel. Das war idiotisch. Natürlich ist es mir nicht egal.“


  „Alles klar bei euch?“, wollte Wood wissen.


  Elizabeth lächelte zaghaft. „Ja, alles gut“, antwortete sie, zog ihren Teller wieder zu sich und pickte ein wenig im Essen herum. „Hat die Kommunikation zwischen euch beiden eigentlich funktioniert, als ihr heute auf dem Yard ward?“


  „Wir mussten improvisieren“, schmunzelte Daniel, und Wood brummte: „Das mit dem Schulterklopfen hat überhaupt nicht geklappt. Ich habe fast nie irgendetwas gespürt.“


  „Ich bin heilfroh, dass du nicht so unsensibel bist, wie er“, meinte Daniel mit einem seitlichen Nicken in Woods Richtung.


  „Offenbar bin ich einfach zu dickfellig“, meinte Wood schulterzuckend. „Danny ist schließlich dazu übergegangen, meine Handrücken anzutippen.“


  „Du meinst, ihr habt Händchen gehalten?“, fragte Riley mit einem unverschämten Grinsen.


  „Vorsichtig, Kleiner“, drohte Wood und richtete eine Pommes auf Riley.


  „Naja“, sagte Daniel, „bei dem Dickhäuter hier wäre wahrscheinlich die einzige Alternative das Ohrläppchen gewesen, und das hätte ich noch seltsamer gefunden.“


  Elizabeth fand diese Vorstellung so amüsant, dass ihr ein kleines Kichern entwischte.


  „Okay, nachdem wir das also auch geklärt hätten“, sagte Wood etwas ungeduldig, „wie ist es bei Ians Gothic-Freund gelaufen?“


  „Der Goth war gar kein Goth, sondern eine Hexe“, lachte Riley.


  „Wie war das?“


  „Eine Hexe“, wiederholte Riley mit sichtlichem Vergnügen.


  „So wie in Grimms Märchen?“


  „Eher wie in Buffy.“


  „Oder Harry Potter“, mischte sich Daniel ein. „Er hatte ja sogar einen Besen.“


  „Ich glaube, der ist für rituelle Reinigungszeremonien und nicht zum Fliegen“, klärte Riley ihn augenrollend auf.


  „Moment, stopp.“ Wood hob einen Finger und schüttelte den Kopf. „Kann mich bitte jemand ins Bild setzen, und zwar von Anfang an?“


  „Ich übernehme das“, bot sich Riley an und berichtete ausführlich von ihrem Gespräch mit Benjamin Haines. Woods Gesichtsausdruck wurde immer skeptischer, und als der Junge erwähnte, Ian hätte durch ein Runen-Orakel gewusst, dass er in Gefahr schwebte und womöglich sogar geahnt, wer hinter ihm her war, unterbrach er Rileys Ausführungen.


  „Halt, halt, halt … Willst du mir tatsächlich erzählen, Ian hätte mithilfe von Runen in die Zukunft gesehen?“ Seit Riley mit seinem Bericht begonnen hatte, hielt Wood eine Pommes zwischen Daumen und Zeigefinger. Jetzt benutzte er sie wie einen Taktstock, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  „Ich gebe nur wieder, was Ben uns erzählt hat“, entgegnete Riley unschuldig. „Aber offensichtlich hat die Vorhersage ja ins Schwarze getroffen, oder?“


  Wood schüttelte langsam den Kopf. „Also tut mir leid, aber das geht mir eindeutig zu weit! Hexerei und Runen-Orakel? Herrgott, ich bin mir ja noch nicht mal sicher, ob ich wirklich an Geister glaube!“


  „Ach, ist das so?“ Mit konzentriert zusammengekniffenen Augen schnippte Daniel die Pommes aus den Fingern seines Freundes.


  Wood zuckte heftig zusammen und sah der über den Tisch rutschenden Fritte hinterher. „Ist ja gut, Danny. Du weißt, wie ich das meine.“


  „Ich denke, für uns alle ist es an der Zeit, etwas Skepsis aufzugeben und einigen Dingen offener gegenüberzustehen“, bemerkte Elizabeth, dann wandte sie sich an Daniel, hob eine Hand und sagte: „Das war beeindruckend. Mach das noch mal.“


  „Darauf bin ich heute Nachmittag gekommen“, erklärte Daniel, nachdem er gegen Elizabeths Hand geschnippt hatte. „Das ist das Einzige, was Tony mitbekommt.“


  „Fühlt sich an wie ein leichter Stromschlag. Als ob man einen elektrischen Weidezaun anfasst.“


  „Ja, nicht gerade angenehm, oder?“, stimmte Wood ihr zu. „Aber zumindest gibt er keine Morse-Zeichen …“


  „Eigentlich gar keine dumme Idee“, grinste Daniel.


  Nachdem Riley Wood auch noch über die restlichen Details ihres Gespräches mit Benjamin unterrichtet hatte, brachen sie schließlich auf. „Wenn Elizabeth heute Abend mit ihren Freundinnen etwas für die Kultur tut, was machst du dann, Danny?“, wollte Wood wissen, als sie den Pub verließen.


  „Ich habe mir gedacht, ich werde mir Justin schnappen und mit ihm das Spiel Arsenal gegen Reading ansehen. Ich hoffe, das baut den Jungen ein wenig auf.“


  „Das ist eine tolle Idee“, lächelte Elizabeth, nachdem sie seine Antwort an Wood weitergegeben hatte.


  „Dann viel Spaß. Wir hören uns morgen“, verabschiedete sich Wood und blieb neben einem schicken silbernen Sportwagen stehen. Auf den zweiten Blick erkannte Elizabeth, dass es sich um den viel gerühmten Aston Martin handelte, und sie musste ihm neidlos zugestehen, dass er eine echte Augenweide war.


  „Gefällt er dir?“, wollte Daniel wissen, einen Arm um ihre Schultern legend.


  „Natürlich. Er ist toll. Aber weißt du was?“ Auf Zehenspitzen streckte sie sich seinem Ohr entgegen. „Margery hat mehr Charakter.“


  „Auf jeden Fall“, pflichtete Daniel ihr schmunzelnd bei.


  Sie verabschiedeten sich von Wood und Riley, der wegen des Wagens ganz aus dem Häuschen war, und spazierten Hand in Hand nach Hause. Elizabeth hörte noch, wie der Junge Wood über die technischen Details des Aston Martin ausfragte und dieser dann schließlich seufzte: „Na komm, steig schon ein. Ich fahr dich nach Hause, Kleiner.“


  Daniel ließ ihre Hand erst los, als Elizabeth beide Hände benötigte, um die Wohnungstür zu öffnen. Was war nur los mit diesem Schloss? Oder lag es vielleicht an ihrem Schlüssel? Sie besah sich den Wohnungsschlüssel ganz genau. Nein, verbogen war er nicht.


  Kopfschüttelnd legte sie ihren Schlüsselbund in die Perlmuttschale auf ihrem Schuhschrank. Gleich am Montag würde sie den Hausmeister anrufen, damit er sich die Sache mal ansah.


  Sie stieg aus ihren Schuhen und sah sich dann nach Daniel um, der mit konzentriertem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen im Wohnzimmer stand und gerade einen Musiksender auf der Stereoanlage suchte. Von ihrem Kampf mit der Wohnungstür hatte er nichts mitbekommen.


  Warum konnte es noch nicht Sonnenuntergang sein? Elizabeth verspürte das fast schmerzliche Bedürfnis, zu ihm zu gehen, ihre Arme um seine Taille zu schlingen und sich fest an ihn zu drücken.


  Sie seufzte leise. Bald, dachte sie und trottete zum Sofa. Sie ließ sich schwer in die Kissen fallen und legte die Beine auf die Truhe.


  Nachdem Daniel Musik nach seinem Geschmack gefunden hatte, setzte er sich neben sie. „Komm her, Baby“, sagte er, legte eine Hand in ihren Nacken und kraulte ihren Haaransatz. Die flüchtige Berührung seiner kalten Finger verursachte ihr eine Gänsehaut, dennoch war die Wirkung überaus entspannend, und Elizabeth sank mit geschlossenen Augen noch tiefer ins Sofakissen.


  „Ich finde es wirklich großartig, dass du dich um Justin kümmerst“, sagte sie zufrieden lächelnd. „Ich hoffe, das Arsenal-Spiel holt ihn ein Stück weit aus seiner persönlichen Hölle. Weiß er denn schon von deinen Plänen?“


  „Ja, ich habe ihn gestern Nacht besucht.“ Daniel ließ seine Finger ihre noch immer bläulich verfärbte Schläfe hinauf- und wieder hinunterwandern. Die elektrisierende Berührung brachte ihre Haut zum Knistern. „Es war zwar ziemliche Überzeugungsarbeit nötig, aber schließlich hat er eingewilligt.“


  Elizabeth öffnete wieder die Augen und sah ihn grübelnd an. „Weißt du was, Danny? Ich glaube, ich kann fast froh sein, dich in dieser Phase deines … deiner Existenz getroffen zu haben.“


  Zu Elizabeths Bedauern ließ Daniel seine Hand wieder sinken und legte sie auf ihre Schulter. „Ach ja? Und wieso?“


  „Weil du früher gar keinen Platz für mich in deinem Leben gehabt hättest. Die Band, Fußball, die Jugendarbeit, und, ach ja, einen ziemlich zeitintensiven Job hattest du ja nebenbei auch noch … Wann hättest du bei deinem vollen Terminkalender Zeit für mich gefunden?“


  Schmunzelnd lehnte Daniel sich über sie und sah ihr voll Wärme in die Augen. „Glaub mir, Baby, für dich hätte ich Platz geschaffen.“ Ganz langsam neigte er seinen Kopf, bis ihre Lippen aufeinandertrafen und verschmolzen. Zärtlich strich er durch ihr Haar, während Elizabeth mit äußerster Behutsamkeit ihre Finger auf seine Schulter legte.


  Doch in dem Moment, als sich die Sonne auf den Horizont senkte, schob sie die Hände auf seinen Rücken und zog ihn fast schon ungestüm an sich heran. Den ganzen Tag über hatte Elizabeth sich auf diesen Augenblick gefreut, und die wenigen Minuten, die sie hatten, waren viel zu kostbar, um sie zu vertrödeln.


  Atemlos übersäte sie sein Gesicht mit Küssen, als wollte sie sich seine Züge mit Hilfe ihrer Lippen genauestens einprägen, und zwar jeden Millimeter.


  Daniel beantwortete jeden ihrer hitzigen Küsse mit kühlen eigenen, doch wieder einmal schien es, als hätte es die Sonne besonders eilig, hinter dem Horizont zu verschwinden, und er war wieder körperlos.


  „Es ist so entsetzlich kurz“, klagte Elizabeth und ließ ihre Hände auf das Sofa plumpsen.


  „Ich weiß.“ Daniel klang nicht minder enttäuscht und lehnte seine Stirn gegen ihre Schläfe. „Aber schon morgen früh gibt es die Fortsetzung.“


  „Bis dahin sehe ich dich aber nicht mehr“, schmollte Elizabeth. „Und überhaupt waren wir heute viel zu lange getrennt.“


  „Da hast du vollkommen recht. Aber vergiss nicht, dass du diejenige warst, die ausgehen und mich nicht dabeihaben wollte.“


  Elizabeth schüttelte lachend den Kopf. „Was habe ich mir nur dabei gedacht!“


  „Wenn ich das nur wüsste … Aber ich verspreche dir, dass wir uns heute Abend noch sehen werden.“


  „Sehr gut. Und dann liegt ein ganzes Wochenende vor uns, das nur uns gehört.“


  „Klingt fabelhaft.“


  Die Türglocke ließ beide verdutzt aufblicken, doch dann verzog Elizabeth das Gesicht und sagte: „Das ist Jenn. Ich hatte ganz vergessen, dass sie hierherkommen wollte, um mit mir unter vier Augen zu sprechen.“


  Daniel kräuselte die Stirn. „Ist das mein Stichwort, und ich soll verschwinden?“


  „Nein, sollst du nicht!“, entgegnete Elizabeth, ohne nachzudenken. Was konnte Jennifer schon zu erzählen haben, das Daniel nicht hören durfte. Wahrscheinlich ging es sowieso nur um den London Star, und das würde ihn auch interessieren. Also blieb Daniel auf der Couch sitzen, während Elizabeth zur Tür ging und ihre Freundin begrüßte.


  „Hi, Süße. Wie geht es dir? Lass dich mal ansehen.“ Sorgfältig nahm Jennifer sie in Augenschein und betastete sogar den verblassenden Bluterguss an ihrer Schläfe. Sie schien sicherstellen zu wollen, dass Elizabeth tatsächlich schon in der Verfassung war, um auszugehen.


  „Ich muss mich noch umziehen“, erklärte Elizabeth und führte Jennifer ins Wohnzimmer. „Ich brauche aber nur zehn Minuten.“


  „Du hattest heute einen richtig stressigen Tag, oder? Ich finde es fantastisch, dass es mit deiner Selbstständigkeit so gut anläuft. An was für einer Story arbeitest du?“


  „Also ich weiß wirklich nicht, ob ich mit dir darüber reden sollte“, erwiderte Elizabeth mit gespielter Skepsis. „Schließlich arbeitest du ja für das Feindeslager …“


  Jennifers Lachen war glockenhell. „Oh bitte! Im Moment existiert der Star doch praktisch gar nicht. Für den Fall, dass du es noch nicht mitbekommen hast, eine Überspannung hat alle, und ich meine wirklich alle, elektrischen Geräte durchschmoren lassen.“


  „Was denn, sogar die Backupserver?“, fragte Elizabeth unschuldig nach.


  „Die ganz besonders“, lachte Daniel, während Jennifer mit Nachdruck sagte: „Die komplette elektronische Einrichtung!“


  „Wahnsinn. Wie kann denn so was nur passieren?“


  „Das versuchen sie gerade herauszufinden. Bis jetzt hat man noch nicht die geringste Ahnung. Du hättest Sam sehen sollen. Sein Kopf war hochrot, als würde er gleich explodieren. Ehrlich, ich glaube, er stand kurz vor einem Schlaganfall.“


  „Du erwartest jetzt aber kein Mitleid von mir, oder?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Wieder erklang ihr Glockenlachen. „Gib es zu, Elizabeth. Das war deine Rache an Sam. Sag mir sofort, wie du es angestellt hast!“


  „Du hast mich erwischt“, grinste Elizabeth und ihr Blick heftete sich kurz auf Daniel. „Ob du es glaubst oder nicht, aber ich habe ein ziemlich gutes Verhältnis zu einem sehr talentierten Poltergeist, und der war so freundlich, das für mich zu übernehmen.“


  „Jederzeit“, sagte Daniel und tippte mit dem Zeigefinger lässig salutierend an die Stirn.


  „Aber jetzt raus mit der Sprache, Jenn.“ Elizabeth sah ihre Freundin neugierig an. „Was wolltest du mir so dringend unter vier Augen erzählen? Hat es mit dem Star zu tun?“


  „Nein, nein, nein.“ Jennifer wirkte auf einmal furchtbar aufgeregt. Sie nahm Elizabeths Hände, sah ihr fest in die Augen und atmete tief durch. „James und ich werden heiraten.“


  „Jenn! Das ist ja großartig! Herzlichen Glückwunsch!“ Überschwänglich nahm Elizabeth Jennifer in die Arme. „Aber warum ist das vertraulich?“


  „Ist es eigentlich nicht“, druckste Jennifer. „Aber ich wollte dich nicht vor Viv fragen, ob du meine Trauzeugin sein willst.“


  Ergriffenen legte Elizabeth eine Hand an ihr Herz. „Es wäre mir eine Ehre.“


  „Danke schön“, strahlte Jennifer.


  „Für wann plant ihr denn die Hochzeit?“


  „Naja“ Ein verlegener Ausdruck trat auf Jennifers hübsches Gesicht. „Ziemlich bald.“


  „Warum habt ihr es denn auf einmal so eilig?“ Immerhin waren Jennifer und James seit über sieben Jahren ein Paar, und auch wenn Jennifer immer vom Heiraten geträumt hatte, so schien doch James es bisher nicht sonderlich eilig gehabt zu haben, in den Hafen der Ehe einzulaufen.


  „Weil sie schwanger ist“, meldete sich Daniel in einem so ungeduldigen Ton zu Wort, als wäre ihr mal wieder das Offensichtlichste entgangen.


  „Du bist schwanger? Jenn! Ich freue mich so für dich!“ Ohne die Bestätigung ihrer verblüfften Freundin abzuwarten, fiel Elizabeth ihr abermals um den Hals. Ihr Blick wanderte zurück zu Daniel, und was sie in seinen Augen las, wirkte wie eine Dusche mit eiskaltem Wasser. Es ließ sie erstarren und das Blut aus ihrem Gesicht weichen, denn es erinnerte sie nur allzu deutlich an den Abend nach ihrem Besuch bei Hamilton. Sie musste das aus der Welt schaffen, ehe Daniel Gelegenheit zum Grübeln bekam.


  Mit einem leichten Zittern löste sie sich von Jennifer und sagte: „Süße, ich muss mich jetzt umziehen. Ich bin gleich wieder da.“ An der Tür sah sie über die Schulter, suchte Daniels Blick und bedeutete ihm, ihr zu folgen.


  Er nickte ihr kurz zu und verschwand, nur um im Schlafzimmer bereits auf sie zu warten. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen stand er an die Wand gelehnt und hielt die Augen auf das Bett gerichtet.


  Rasch ging Elizabeth auf ihn zu und blieb unmittelbar vor ihm stehen.


  „Bist du dir noch immer so sicher, dass du das hier willst?“, fragte er leise.


  „Mehr denn je, Danny“, sagte sie sanft. „Und weißt du, warum?“ Er hob den Kopf und sah ihr zögerlich in die Augen. „Weil ich mich zwar für Jenn von ganzem Herzen freue, da ich weiß, wie glücklich sie das macht, doch ich bin in keiner Weise neidisch auf sie. Denn alles, was ich brauche, um glücklich zu sein, bist du.“


  „Aber mit mir wirst du niemals ein normales Leben führen …“


  Elizabeth schenkte ihm ein Lächeln. „Wer will das schon? Normal ist doch öde.“


  Er betrachtete sie wieder auf diese ganz besondere Art und Weise, so als wäre sie das größte Wunder auf Gottes weiter Welt. „Habe ich dir heute eigentlich schon gesagt, dass ich dich liebe?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  Er legte eine Hand an ihr Sonnenamulett, und Elizabeth spiegelte die Geste an seiner Brust. „Kommt noch“, versprach er.
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  Vivian erwartete sie auf der Treppe vor der National Gallery. Sie hatte ein kleines Picknick, bestehend aus Sandwich, Orangensaft und Obsthäppchen um sich herum aufgebaut und beobachtete von ihrem erhöhten Aussichtspunkt das Treiben auf dem Trafalgar Square. Sie erspähte Jennifer und Elizabeth, sobald diese aus dem Taxi stiegen und über den belebten Platz auf sie zukamen. Bis auf den Orangensaft packte sie alles in ihre übergroße Umhängetasche, stand auf und winkte ihnen zu.


  „Hi, Viv! Schön dich zu sehen“, begrüßte sie Elizabeth und umarmte die zierliche junge Frau. Auch von Jennifer bekam Vivian eine herzliche Umarmung zur Begrüßung, was diese sichtlich freute, hatte Elizabeth die beiden doch erst vor wenigen Wochen miteinander bekannt gemacht.


  „Mann, Elizabeth, ich bin wirklich baff, dass du schon so schnell wieder unterwegs bist“, sagte Vivian und gab ihr einen freundschaftlichen Stoß in Rippen, auf den Elizabeth liebend gerne verzichtet hätte. „Bist du wirklich schon wieder fit?“


  „Mir geht es gut“, beteuerte Elizabeth mit einem leicht gequälten Lächeln und rieb sich die Seite. Ihre Freundin schien ihren Mangel an Körpergröße gerne durch rabiaten Körperkontakt auszugleichen.


  „Sag mal, hat es dieser Detective eigentlich noch immer auf dich abgesehen?“, wollte Vivian wissen, als sie die Stufen zum Eingang hinauf stiegen. „Oder lässt er dich endlich in Ruhe?“


  „Du meinst Detective Wood? Er hält mich nicht mehr für eine Verdächtige. Um genau zu sein …“ Elizabeth stockte, denn sie hatte plötzlich das deutliche Gefühl, beobachtet zu werden. Stirnrunzelnd blickte sie sich um, konnte aber niemanden entdecken, der sie ansah. Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder an Vivian. „Um genau zu sein, arbeiten wir jetzt sogar zusammen.“ Sie erzählte ihren Freundinnen von dem Artikel, den sie für Sir Thomas schrieb, und ließ es so klingen, als hätte sie in diesem Zusammenhang mit Wood zu tun, da er sie mit Informationen über Daniel versorgte.


  „Wow, Sir Thomas Hamilton“, sagte Jennifer ehrfurchtsvoll. „Deine erste Auftragsarbeit als selbstständige Journalistin, und du schreibst gleich für jemanden wie ihn.“


  Sie waren am Kartenschalter angelangt und bezahlten ihre Tickets. Und wieder hatte Elizabeth das Gefühl, Blicke in ihrem Rücken zu spüren. Ruckartig drehte sie sich um. Halb erwartete sie, Daniel mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht hinter sich stehen zu sehen. Aber sollte der jetzt nicht eigentlich mit Justin beschäftigt sein? Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie aus den Augenwinkeln ein bekanntes Gesicht in der Menge auszumachen, doch bevor sie erkennen konnte, um wen es sich handelte, war es auch schon wieder verschwunden. Hatte Justin etwa doch keine Lust auf Fußball gehabt, und Daniel trieb nun Spielchen mit ihr?


  „Plagegeist“, murmelte sie und folgte ihren Freundinnen zur Garderobe, um ihre Handtasche abzugeben.


  „Wie hast du Hamilton eigentlich kennengelernt?“, fragte Jennifer etwas später, während sie Werke von Rembrandt bewunderten.


  „Detective Wood hat uns auf … auf Daniels Beerdigung bekannt gemacht“, antwortete Elizabeth und schluckte hart. Merkwürdig, dass ihr diese Dinge noch immer so schwer von den Lippen gingen. „Er war dort zusammen mit einem Jungen, für den Daniel so was wie sein bester Freund oder großer Bruder war und den Sir Thomas in einer seiner Privatschulen unterbringen konnte.“


  „Also kannte dein Detective Sir Thomas wohl näher, oder? Ich meine, wenn er von dir einen Artikel über ihn verfasst haben möchte?“, wollte Jennifer wissen.


  „Sie hatten nur ein paarmal miteinander zu tun, aber offensichtlich hat Daniel eine Menge Eindruck bei Sir Thomas hinterlassen.“


  Elizabeths Stimme strotzte vor Stolz, was zumindest Vivian nicht entging, denn sie sagte: „Bei dir aber auch, wie es aussieht.“ Leiser fügte sie hinzu: „Kommst du mit der ganzen Sache zurecht?“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Elizabeth beschwichtigend. Es war wohl an der Zeit, ihren neuen Freund aus dem Sack zu lassen. Zum einen würde es ihre Freundinnen hoffentlich überzeugen, dass es ihr gut ging, und sie sich nicht zu sorgen brauchten. Zum anderen bereitete es Elizabeth aber auch unheimliches Vergnügen, mit Vivian und Jennifer über Daniel zu sprechen, und sie wollte das gerne noch eine Weile auskosten. Wenn es nach ihr ginge, könnte sie durchaus ein abendfüllendes Thema daraus machen, doch das wollte sie ihren Freundinnen dann doch nicht zumuten.


  Sie lächelte in sich hinein. Es war so lange her, dass sie das letzte Mal frisch verliebt gewesen war. Sie hatte beinahe vergessen, wie es war, wenn man am liebsten ununterbrochen, ausschließlich und der ganzen Welt von dem Mann erzählen wollte, an den man sein Herz verloren hatte.


  „Ich muss euch etwas gestehen“, begann sie. „Ich habe mich verliebt.“


  Ihre Freundinnen sahen sie mit großen Augen an. Dann stürmten sie auf sie ein.


  „Was? Wann?“


  „Wer ist er? Wo hast du ihn kennengelernt?“


  Als sich einige Besucher vernehmlich räusperten und ihnen missbilligende Blicke zu warfen, setzten sie sich auf eine Bank gegenüber eines Porträts Heinrich VIII, und steckten ihre Köpfe zusammen.


  „Er ist Polizist und ermittelt mit Detective Wood in dem Fall“, erklärte Elizabeth.


  „Also entschuldige“, sagte Vivian mit skeptisch gekräuselter Stirn. „Aber letzte Woche hatte ich dich so verstanden, dass du dich in diesen Daniel verliebt hattest.“


  Verlegen senkte Elizabeth die Augen. „Ich sagte, ich war auf den besten Weg, mich zu verlieben, und das stimmt auch. Aber es war doch nur ein einziger Abend, Viv. Viel zu kurz, um jemanden wirklich kennenzulernen. Doch ich denke, es reichte aus, damit er mir das Herz für eine neue Liebe öffnen konnte. Nach der Trennung von Peter war ich bis jetzt einfach nicht bereit, mich auf eine neue Beziehung einzulassen, und das hat Danny geändert.“ Was die Wahrheit war, und nichts als die Wahrheit.


  „Erzähl uns von ihm“, forderte Jennifer. „Wie heißt er und wie ist er so?“


  Oje, sie hatte sich noch gar nicht überlegt, wie sie ihn nennen sollte, doch da fiel ihr Daniels zweiter Vorname ein. „Ähm, Patrick. Er heißt Patrick. Und er sieht wirklich toll aus. Groß, braune Haare, sportlich und die schönsten grünen Augen, die man sich vorstellen kann. Er ist liebevoll, immer für Überraschungen gut und bringt mich zum Lachen. Er sorgt sich ständig um andere und besonders um mich … manchmal sorgt er sich allerdings auch zu sehr“, setzte sie mit einem leichten Augenrollen nach. „Ich kann mit ihm über wirklich alles reden. Und er hat eine bewundernswerte Art, selbst in üblen Situationen optimistisch zu bleiben.“ Sie seufzte glücklich. „Ehrlich, ich habe so etwas noch nie erlebt. Zwischen uns herrscht eine Vertrautheit, als würden wir uns schon ewig kennen.“


  „Da hat es aber jemand so richtig erwischt“, lächelte Jennifer.


  Vivian hob die Augenbrauen. „Das klingt viel zu gut, um wahr zu sein. Irgendwo muss es einen Haken geben.“


  Oh, es gibt sogar ein paar, dachte Elizabeth. „Naja“, antwortete sie mit einem angedeuteten Grinsen. „Die meisten Leute würden wohl sagen, es fehle ihm an Substanz und er wäre leicht durchschaubar …“ Ihre Freundinnen wechselten einen verständnislosen Blick. „Das war ein Scherz“, kicherte Elizabeth kopfschüttelnd. Und zwar einer, den nur eine Handvoll Menschen verstanden. „Das Gegenteil ist der Fall. Er besitzt sehr viel Tiefe und ist alles andere als oberflächlich.“


  „Genug der Lobpreisungen“, rief Vivian und schlug in gespielter Verzweiflung die Hände über den Kopf zusammen. Flüsternd fuhr sie fort. „Ich will auch etwas über die Schattenseiten hören. Sonst bekomme ich mit meinem nicht ganz so perfekten Ethan ja noch Komplexe!“


  „Was soll ich sagen, er ist eben eine gute Seele“, lachte Elizabeth. „Aber in Ordnung. Also, er ist ein furchtbarer Beifahrer. Ich bin gestern mit seinem heiß geliebten Wagen gefahren, dem er sogar einen Namen gegeben hat, das müsst ihr euch mal vorstellen, und sein Gemecker hat mich fast zur Weißglut getrieben.“


  „Na, immerhin hat er dich fahren lassen“, bemerkte Vivian. „Ich bin mit Ethan seit fünf Monaten zusammen, und er lässt mich kaum in die Nähe seines Babys.“


  Wenn Daniel eine Wahl hätte, würde es höchstwahrscheinlich ähnlich aussehen, überlegte Elizabeth. „Er kann unglaublich stur sein“, sagte sie mit einem kleinen Stirnrunzeln. „Und so wie es aussieht, kann er nicht besonders gut mit Geld umgehen. Außerdem ist er bisweilen ein richtiger Kindskopf.“ Sie verzog den Mund und sah Vivian herausfordernd an. „Reicht das?“


  „Fürs Erste“, grinste ihre Freundin.


  Jennifer legte einen Arm um Elizabeth und drückte sie an sich. „Das ist wunderbar, Süße. Es klingt so, als hättest du dir einen richtig tollen Kerl geangelt.“


  „Ja, das ist er.“ Elizabeth lächelte sie mit dem guten Gefühl an, ihrem Herzen hinreichend Luft verschafft zu haben. „Lasst uns weitergehen.“


  Jennifer hängte sich bei Elizabeth ein, und gemeinsam schlenderten sie in den nächsten Ausstellungsraum. Vivian ging einige Schritte vor ihnen. „Er ist natürlich auch zur Hochzeit eingeladen“, sagte Jennifer mit gedämpfter Stimme.


  „Danke, lieb von dir. Ich werde es ihm ausrichten.“


  „Weißt du, meine Mutter sagt immer, alles kommt, wie es kommen muss. Das Schicksal hat sich etwas dabei gedacht, dass du das alles durchmachen musstest. So schrecklich die Geschichte mit dem Detective auch ist, aber letztendlich hast du dadurch jetzt eine neue Liebe gefunden und obendrein eine aussichtsreiche neue Karriere gestartet.“


  „Ich glaube, deine Mutter ist eine sehr kluge Frau“, nickte Elizabeth. „Auch wenn ich mir wirklich wünschte, gewisse Dinge wären anders gelaufen.“


  „Hast du eigentlich vor, rechtlich etwas gegen den Star zu unternehmen? Wegen Lornas Artikel, meine ich.“


  „Ich weiß nicht … Ich glaube, Detective Wood prüft gerade die Möglichkeiten.“


  „Falls du einen guten Anwalt brauchst, kann dir Ethan mit Sicherheit helfen“, schaltete sich Vivian in die Unterhaltung ein. „Sein Freund Kevin arbeitet in einer großen Kanzlei. Übrigens war dieser Bericht wirklich haarsträubend. Sogar für Star-Verhältnisse. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand die Geschichte für wahr hält.“


  „Sollte man eigentlich meinen …“, murmelte Elizabeth.


  „Oh, seht mal“, rief Vivian auf einmal und beendete damit das Thema. „Das Bild da drüben kam doch im Da Vinci Code vor, oder?“


  Elizabeth blieb etwas hinter ihren Freundinnen zurück, die auf das fragliche Bild zusteuerten und sich dabei über die filmische Umsetzung des Buches unterhielten, denn ein von Goya gemaltes Porträt einer spanischen Adligen hatte ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Sie konnte nicht genau sagen, warum das Gemälde sie ansprach. Eigentlich war an ihm nichts Besonderes, doch etwas an dem Ausdruck im Gesicht der blassen jungen Frau schlug eine Saite in Elizabeth an. Das Lächeln der Spanierin war stolz und zufrieden, gleichzeitig blickten ihre Augen sehnsüchtig und auch ein wenig traurig in die Ferne. So, als wüsste sie genau, dass sie das, was sie sich am meisten auf der Welt wünschte, niemals würde haben können.


  „Sie ist bezaubernd“, flüsterte Elizabeth.


  „Nicht annähernd so bezaubernd, wie du“, kam prompt die Antwort.


  Elizabeth zuckte zusammen und sog reflexartig Luft in die Lungen. Betont langsam drehte sie sich um. „Ich wusste es“, knurrte sie leise.


  Ganz wie ein interessierter Museumsbesucher stand Daniel mit verschränkten Armen hinter ihr und betrachtete das Bild der jungen Adeligen. „Sie sieht ein bisschen krank aus, findest du nicht?“


  „Warum spionierst du mir nach? Ist das Spiel tatsächlich so langweilig?“, zischte sie kaum hörbar.


  Jetzt richtete Daniel seinen Blick auf sie. „Halbzeitpause. Und ich spioniere dir nicht hinterher.“ Das unverwechselbare schiefe Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Ich wollte dich einfach nur sehen.“ Elizabeths Herz begann schneller zu schlagen, und ihre Miene hellte sich merklich auf. „Aber nachdem es dir ja offensichtlich nicht so geht“, fuhr er mit einem theatralischen Schulterzucken fort, „werde ich jetzt wohl einfach wieder verschwinden …“


  „Nicht so schnell!“ Eilig sah sich Elizabeth in der Ausstellung nach einem ruhigen und uneinsehbaren Winkel um. In einem Durchgang zu den Klimaräumen wurde sie fündig. Dicht gefolgt von Daniel huschte sie in die dunkle Nische und lehnte sich mit dem Rücken gegen die stirnseitige Wand. Daniel stützte sich mit einem Unterarm neben ihrem Kopf ab und beugte sich über sie.


  „Also wie war das?“ Elizabeth blitzte ihn vergnügt an. „Warum bist du hier?“ Sie wollte es einfach zu gerne nochmals hören.


  „Weil ich dich vermisst habe, mein Engel“, entgegnete er schmunzelnd. „Andere Männer können ihre Freundinnen anrufen oder eine SMS schicken. Mir bleibt nichts anderes übrig, als persönlich vorbeizuspringen. Aber das hat ja auch durchaus seine Vorteile.“ Umgehend zeigte er ihr, worin genau diese Vorteile bestanden. Behutsam legte sie ihre Hände auf seine Hüfte. Mittlerweile musste sie ihre Berührungen kaum noch ankündigen, meist erahnte er ihre Absicht und konzentrierte sich entsprechend. „Außerdem habe ich dir versprochen, dass wir uns heute noch sehen.“ Sein Mund wanderte zu ihrem Ohr und kitzelte an ihrem Ohrläppchen.


  „Verlässliche Männer sind etwas Wunderbares“, seufzte Elizabeth und neigte ihren Kopf auf die Schulter. „Aber musstest du mich dafür den ganzen Abend beobachten?“


  Daniel hielt inne und blickte stutzig geworden auf. „Das habe ich nicht, Liz. Ehrlich, ich bin das erste Mal hier.“ Seine Miene wurde schlagartig ernst. „Hattest du den Eindruck, dass du verfolgt wirst?“


  „Nein, nicht wirklich. Ich hatte nur ein- oder zweimal das Gefühl, dass mich jemand anstarrt.“ Wegwerfend schüttelte sie den Kopf. „Ich habe mir das wohl nur eingebildet.“ Daniel musterte sie skeptisch. Offenbar begann er mal wieder, sich um sie Sorgen zu machen. „Bestimmt sogar“, erklärte sie deshalb schnell. „Wahrscheinlich habe ich einfach unterbewusst damit gerechnet, dass du zu einer Stippvisite vorbeispringst.“


  Daniel schien nicht überzeugt. Nachdenklich strich er ihr eine verirrte Locke aus den Augen. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich ab jetzt regelmäßig vorbeischaue. Nur um sicherzugehen.“


  „Du brauchst doch nur eine Rechtfertigung dafür, mir auf die Pelle zu rücken“, lächelte Elizabeth. „Aber was ist mit Justin?“


  „Der Junge ist eine echt harte Nuss. Im Moment ist er zu Hause, aber er hat versprochen, nach der Pause wieder ins Stadion zu kommen.“ Er seufzte. „Ich weiß nicht, inwieweit ihm dieser kleine Ausflug wirklich hilft.“


  „Es ist ein erster Schritt. Erwarte nicht zu viel von heute Abend, denn selbst du kannst keine Wunder vollbringen“, sagte Elizabeth sanft.


  „Da hast du wohl recht.“


  „Hier bist du!“


  Erschrocken lugte Elizabeth um Daniel herum, und auch er blickte über seine Schulter nach hinten.


  Vivian stand an der Ecke zum Gang und sah verärgert in die schlecht beleuchtete Nische. „Wir suchen dich schon überall. Was treibst du hier?“ Schlagartig wurde Elizabeth bewusst, wie merkwürdig ihre Pose auf Vivian wirken musste, und ließ ertappt die Hände fallen. Daniel machte einen Schritt zur Seite, sodass Elizabeth freie Sicht auf ihre Freundin hatte. „Du hast doch eben noch mit jemanden gesprochen, oder?“, wollte Vivian misstrauisch wissen.


  Elizabeth räusperte sich verlegen. „Ja, äh, Patrick hatte Sehnsucht ... und hat angerufen.“


  „Patrick?“ Belustigt hob Daniel eine Augenbraue.


  „Und ich wollte etwas ungestört sein“, ergänzte Elizabeth hastig. „Entschuldige. Ich hätte euch Bescheid geben sollen.“


  „Ja, wäre nett gewesen“, entgegnete Vivian übellaunig. „Kommst du?“


  „In einer Sekunde, Viv. Ich schreibe nur noch schnell eine SMS. Geh einfach schon mal vor.“


  Murrend machte Vivian auf dem Absatz kehrt und marschierte davon.


  Elizabeth wandte sich wieder Daniel zu. „Scheint, als hätte die angekündigte Unterhaltung bereits stattgefunden“, stellte er schmunzelnd fest. „Wie ist es gelaufen?“


  „Richtig gut, Patrick.“


  Er verzog das Gesicht. „Den Namen konnte ich noch nie leiden. Es ist der Vorname meines Vaters.“


  „Tja, tut mir leid. Aber falls es dich interessiert, die Mädels scheinen dich jetzt schon ins Herz geschlossen zu haben, auch wenn es dir leider an Substanz fehlt und du leicht durchschaubar bist.“


  „Nur gut, dass du über solcherlei Unzulänglichkeiten hinwegsehen kannst.“


  Elizabeth reckte den Hals, um einen Kuss einzufordern. „Ich muss los.“


  Für einen langen Moment schmiegten sich Daniels schwerelose Lippen an ihre. Dann seufzte er leise und sagte: „Also bis später.“


  „Bis später“, erwiderte Elizabeth, drückte einen kleinen Kuss auf seine Lippen und wandte sich dann zum Gehen.


  „Liz?“ Seine Stimme hatte auf einmal etwas sehr Dringliches. Sie drehte sich noch einmal um und sah ihn fragend an. „Ich liebe dich“, sagte er sanft.


  Elizabeths Herz hämmerte so wild und laut in ihren Ohren, dass sie kaum ihr eigenes Flüstern hören konnte. „Ich liebe dich auch, Danny.“


  Mit einem glücklichen Lächeln im Gesicht verschwand Daniel, und mit dem Echo seiner Worte im Ohr und dem Nachglühen seiner Lippen auf ihrer Haut eilte Elizabeth zurück zu ihren wartenden Freundinnen.


  Vivians Ärger war innerhalb von Minuten wieder verraucht, und sie setzten ihren Rundgang angeregt plaudernd fort. Jennifer erzählte Vivian von der unerklärlichen Überspannung in der Redaktion und Vivian berichtete von den neuesten Eskapaden ihrer divenhaften Chefin. Außerdem schwärmte sie ihnen von der Thailandreise vor, die sie und Ethan für den kommenden Winter planten.


  „Ich war letztes Wochenende mit James in einer neuen Bar in Soho“, sagte Jennifer, als sie sich langsam dem Ende der Ausstellung näherten. „Die hatten da sehr leckere Cocktails, und die Atmosphäre war elegant, aber gemütlich. Sollen wir dort noch was trinken gehen? Wir könnten von hier aus zu Fuß laufen.“


  „Für gute Cocktails laufe ich meilenweit“, lachte Vivian.


  „Bin dabei“, stimmte Elizabeth zu, und als Vivian wieder etwas außer Hörweite war, flüsterte sie Jennifer ins Ohr: „Cocktails?“


  „Besonders die alkoholfreien sind dort sehr zu empfehlen“, kicherte ihre Freundin.


  Der Abend war mild und trocken, und Elizabeth genoss den Spaziergang, der sie quer durch das bunte Chinatown Richtung Soho führte. Daniel war bisher nicht noch wieder aufgetaucht, wahrscheinlich war das Spiel doch zu spannend. In einem asiatischen Restaurant legten sie einen Zwischenstopp ein, da Elizabeth von ihrem Abendessen im Pub ja kaum etwas angerührt hatte und ihr leerer Magen nun sein Recht einforderte. Während sie eine kleine Portion Ente aß, verschlang Jennifer einen wahren Berg von Dim Sum und wurde dabei von Vivian, die lediglich an einem Tee nippte, argwöhnisch beobachtet.


  Ausgestattet mit Kaffee in Pappbechern machten sie sich wenig später wieder auf den Weg. Soho war wie immer um diese Zeit sehr belebt, doch mit einem Mal wurden die Straßen schmäler und immer verlassener, die Häuserfassaden immer heruntergekommener, und regelmäßig wehte der fahle Gestank nach Unrat und Urin zu ihnen heran.


  Elizabeth hegte den starken Verdacht, dass Jennifer die Orientierung verloren hatte. „Jenn, bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind? Sieht nicht so aus, als gäbe es in dieser Ecke Lokale.“


  „Ich glaube die Richtung stimmt“, sagte Jennifer etwas kleinlaut. „Aber wahrscheinlich hätten wir erst ein paar Straßen weiter abbiegen sollen.“ Sie ließ ihr Glockenlachen erklingen. „Keine Sorge, wir gehen schon nicht verloren.“


  Trotz der Versicherung ihrer Freundin wurde es Elizabeth immer unbehaglicher zumute. Erneut plagte sie das unbestimmte Gefühl, dass ihr Blicke folgten, und mehrmals glaubte sie, hinter sich verstohlene Schritte zu hören, die in den engen Gassen leise widerhallten und im Klang ihrer eigenen Absätze auf dem Asphalt untergingen. Doch wann immer sie sich umblickte, war weit und breit niemand zu sehen. Ihr Puls und ihre Atmung beschleunigten sich dennoch, und sie spürte, wie sich kalter Schweiß in ihrem Nacken bildete und als dünner Rinnsal die Wirbelsäule hinab rann. Ihr Magen verkrampfte sich.


  Vivian und Jennifer schienen indes völlig unbekümmert. Entspann dich, dachte Elizabeth. Nimm dir ein Beispiel an ihnen. Das sind einfach nur die Nachwirkungen des Überfalls, das ist alles. Du bist wieder in Soho, und diese Gasse sieht so aus, wie die vor dem Club. Aber ganz gewiss ist niemand hinter dir her.


  Sie zwang sich, keinen weiteren Gedanken an eventuelle Angreifer zu verschwenden und sich wieder in das Gespräch mit einzuklinken. Sie nahm den Plastikdeckel von ihrem Becher und pustete in den noch immer heißen Kaffee, während sie Vivian zuhörte, die von einer neuen Reality-Show berichtete. Lachend bogen sie rechts in die nächste Gasse, von der Jennifer überzeugt war, dass sie wieder auf die Hauptstraße zurückführen würde.


  Doch ihr Lachen erstarb und sie blieben wie angewurzelt stehen, als sie den schattenhaften Mann in Schwarz bemerkten, der sie bereits zu erwarten schien. Elizabeth zog scharf die Luft ein. Bei dem Überfall vor dem Club war alles extrem schnell abgelaufen, doch jetzt erschien es ihr, als wäre die Zeit auf magische Weise radikal verlangsamt, sodass es ihr möglich war, viele Details auf einmal aufzunehmen.


  Der Mann trug einen schwarzen Kampfanzug, der auch den Kopf verhüllte und nur einen schmalen Schlitz für die Augen aussparte. Er stand breitbeinig und mit leicht abgespreizten Armen etwa drei Meter von ihnen entfernt und starrte ihnen entgegen. Elizabeth hörte Jennifer schreien und Vivian fluchen. Wie auf Kommando wirbelten alle drei herum, um zu fliehen, doch hinter ihnen hatten sich bereits zwei weitere Maskierte aufgebaut und versperrten ihnen den Fluchtweg.


  Sie saßen in der Falle.


  Die Bewegungen der Angreifer waren anmutig und fließend, als sie sich auf Vivian und Jennifer stürzten. Die Männer legten blitzartig eine Hand über die Münder der beiden Frauen, umfingen gleichzeitig mit einem Arm ihre Oberkörper und schleuderten sie herum wie Strohpuppen. Dann wurden sie von den Maskierten mit dem Gesicht nach vorn gegen eine Hausmauer gepresst und in dieser Position festgehalten.


  Das Ganze hatte nicht länger als zwei Sekunden gedauert.


  Elizabeth fuhr wieder zu dem ersten Mann herum, dessen gnadenloser Blick sie noch immer fixierte. In einer kaum wahrnehmbaren Bewegung zog er einen goldfarbenen Dolch aus einer Scheide an seinem Rücken.


  Mit weiten Augen starrte sie auf die Klinge.


  Zehn Dolche, neun Morde, schoss es ihr durch den Kopf.


  Das zehnte Opfer würde sie sein.


  Wie ein schweres Tuch senkte sich eine so tiefe Gelassenheit über Elizabeth, wie sie nur mit der Gewissheit des unmittelbar bevorstehenden Todes einherging. Sie hatte keine Angst zu sterben, schließlich würde sie mit Daniel vereint sein. Was sie jedoch schmerzte, war der Gedanke daran, was ihr Tod ihren Eltern antun würde, und sie bedauerte es, dass ihre Freundinnen ihr Sterben miterleben mussten.


  Bei aller Ruhe, die sie erfüllte, entflammte in ihr jedoch auch ein nie gekannter Kampfeswille. Sie würde sterben, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel, aber nicht ohne Gegenwehr. Immerhin waren das die Kerle, die Daniel getötet hatten, und auch er hatte sich nicht einfach kampflos ergeben. Auf keinen Fall würde sie für diese Bastarde das Opferlamm spielen, sondern bis zum bitteren Ende kämpfen.


  Der Maskierte hielt den Dolch in der rechten Hand, mit der geschwungenen Klinge waagrecht nach außen. Daniel hatte recht gehabt, es war tatsächlich ein Dolch, wie der auf Rileys Foto. Der Angreifer machte zwei schnelle Schritte auf Elizabeth zu und hob die linke Hand, so als wollte er sie ihr ans Gesicht oder um den Hals legen, doch Elizabeth stieß einen durchdringenden Schrei aus und schüttete ihm den Kaffee in die Augen. Der Mann zischte und hob ruckartig den rechten Unterarm, um sich über die Augen zu wischen. In der Aufwärtsbewegung schnitt die Klinge in Elizabeths Hand, die sie nicht schnell genug zurückziehen konnte. Ein siedender Schmerz jagte ihren Arm hinauf bis zum Ellenbogen, aber sie blendete ihn aus und nutzte den kurzen Moment der Ablenkung, um dem Mann mit aller Gewalt gegen das Knie zu treten. Diesmal schrie er auf, doch er stand nach wie vor aufrecht. Daraufhin versuchte Elizabeth, ihm ihr Knie zwischen die Beine zu rammen, doch der Kerl wich geschickt zurück, sodass ihr Angriff ins Leere ging und sie beinahe das Gleichgewicht verlor.


  „Nun mach endlich!“ hörte Elizabeth einen der anderen ungeduldig fauchen.


  Zornig funkelte der Angreifer sie an. Er machte einen humpelnden Schritt auf sie zu und hob die Hand mit dem Dolch quer über seinen Oberkörper, sodass die Klinge auf Höhe seiner linken Schulter war und nach vorne zeigte.


  Elizabeth hob das Kinn, schloss die Augen und wappnete sich für den finalen Stoß.


  Doch der kam nicht. Stattdessen spürte sie, wie eine Hand sich am Kragen ihrer Bluse zu schaffen machte und dann heftig an dem Lederband riss, welches das Sonnenamulett hielt.


  Was? Nein! Sie öffnete die Augen und fasste nach dem Anhänger in der Hand des Angreifers. Der aber entwand sich ihr wie eine Schlange, ging leicht in die Hocke und wirbelte dann mit ausgestrecktem Bein herum. Elizabeths Füße wurden ihr unter ihrem Körper weggezogen, und sie fiel flach auf den Rücken. Keuchend rang sie nach Luft. Die beiden Männer, die ihre Freundinnen in Schach gehalten hatten, liefen an ihr vorbei und sahen mit teilnahmslosen Augen zu ihr hinunter.


  Nein! Sie durften den Anhänger nicht haben! Er war Teil ihrer Verbindung zu Daniel. Ein wichtiger Teil! Was, wenn mit dem Verlust des Amuletts der Kontakt zu Daniel abriss?


  Stöhnend stemmte sie sich in die Höhe, und ohne wirklich darüber nachzudenken, was sie tat, stürmte sie den drei Männern hinterher. In ihrem Rücken hörte sie Vivian und Jennifer aufgeregt ihren Namen rufen, doch Elizabeth folgte unbeirrt den drei Schatten. Sie durften das Amulett nicht mitnehmen!


  Ihr Angreifer war durch den Tritt ins Knie deutlich langsamer als die anderen beiden, aber immer noch schneller als Elizabeth. Sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Schon nach wenigen Metern hatte sie die Schatten aus den Augen verloren. Wütend schrie sie auf und fasste sich an die schmerzhaft leere Stelle, wo vor einer Minute noch das Sonnenamulett gewesen war.
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  „Elizabeth! Bist du okay?“


  „Was waren das für Kerle?“


  „Haben sie dir was getan?“


  „Oh Gott, du blutest ja!“


  „Was hast du dir nur dabei gedacht, den Typen auch noch zu folgen?“


  „Wir müssen die Polizei rufen!“


  Bis jetzt war das aufgeregte Geschrei ihrer Freundinnen kaum mehr als ein dumpfes Gemurmel am Rande ihrer Wahrnehmung gewesen, doch Jennifers letzter Satz holte Elizabeth aus ihrer Schockstarre.


  „Nein“, sagte sie mit tonloser Stimme und schüttelte energisch den Kopf.


  „Aber wir müssen …“, setzte Jennifer an, doch Elizabeth ließ sie nicht ausreden.


  „Nein!“ Sie schrie fast. Flüsternd und beinahe bittend fügte sie hinzu: „Noch nicht.“ Sie musste zunächst mit Wood sprechen. Zitternd kramte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte seine Nummer. Bitte geh ran, bitte geh ran, flehte sie innerlich. Bereits nach dem ersten Signal meldete er sich.


  „Elizabeth, hi. Was gibt es?“ Sie glaubte, ein unterdrücktes Gähnen zu hören.


  „Tony …“ Ihre Stimme brach und sie musste heftig schlucken, bevor sie weitersprechen konnte. „Wir ... wir wurden überfallen. Es waren die gleichen Kerle, die Danny und mich angegriffen haben.“


  „Guter Gott, Elizabeth. Bist du in Ordnung? Wo bist du?“


  „Keine von uns ist verletzt.“ Sie klemmte die lädierte Hand unter ihre Achsel, als versuchte sie die Wunde vor Wood zu verstecken. Ein verzweifeltes Schluchzen brach aus ihr heraus. „Tony, sie haben den Anhänger!“


  „Wo bist du?“, wiederholte Wood.


  Elizabeth sagte es ihm und fragte dann: „Sollen wir die Polizei rufen?“


  Wood antwortete nicht sofort. „Ja, holt die Polizei“, sagte er schließlich. „Auch wenn sie wahrscheinlich nicht viel tun, der Überfall sollte aber auf jeden Fall gemeldet werden. Und es könnte von Nutzen sein, wenn wir deine Begleiterinnen als Zeugen haben.“


  „Okay.“


  „Geht irgendwo hin, wo Menschen sind. Am besten zur Hauptstraße. Ich bin in fünfzehn Minuten da.“


  „Danke, Tony.“


  Ihre Freundinnen sahen sie verständnislos an. „Also?“, fragte Vivian. Sie hielt ihr Handy bereits einsatzbereit in der Hand.


  „Ruf die Polizei“, sagte Elizabeth kraftlos. „Tony sagt, wir sollen zur Hauptstraße vorlaufen. Er wird in fünfzehn Minuten hier sein.“


  „Und wer bitte ist Tony?“, wollte Vivian wissen.


  „Detective Wood.“


  Vivian wechselte einen verdutzten Blick mit Jennifer, dann wählte sie kopfschüttelnd den Polizeinotruf. Das Gespräch verlief sichtlich nicht so, wie sie es erwartet hatte, und ihre Stimme klang immer ungeduldiger. „Nein, Sir, wir sind nicht verletzt … Nein, bis auf den silbernen Anhänger wurde auch nichts gestohlen … Sir, drei maskierte Männer haben uns eben brutal angegriffen, und Sie halten es nicht für nötig eine Streife zu schicken, sondern erwarten von uns, dass wir für eine Anzeige auf das Revier kommen?“ Zorn blitzte in ihren Augen auf. Die kleine, zierliche Vivian sah aus, als würde sie jeden Moment zur Walküre mutieren. „Verstehe. Also müsste eine von uns mit dem Leben ringen, dann würden Sie es eventuell in Betracht ziehen, Officers vorbeizuschicken. Vielen Dank für gar nichts!“ Mit einem wütenden Fauchen beendete sie das Gespräch.


  „Nicht zu fassen“, flüsterte Jennifer. Sie war blass und bibberte. Der Horror des eben Erlebten stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Schweigend und mit um den Körper geschlungenen Armen gingen sie zur Hauptstraße. Dort wandte Vivian sich wieder an Elizabeth. „Also gut“, sagte sie brüsk. „Was ist da eben passiert? Wood hast du gesagt, es waren die gleichen Typen wir letzte Woche.“


  Unbehaglich wich Elizabeth ihrem Blick aus. „Ja, das stimmt.“


  „Und die ganze Show nur wegen diesem blöden Anhänger? Was ist denn bitte so besonders daran?“


  Tränen stiegen Elizabeth in die Augen, und alles, was sie zustande brachte, war ein hilfloses Kopfschütteln.


  Vivians Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Warum habe ich das Gefühl, dass du uns etwas Wichtiges verschweigst, Elizabeth?“


  Wieder schüttelte Elizabeth nur den Kopf. Wie sollte sie ihren Freundinnen denn erklären, was das Amulett ihr bedeutete und welche Konsequenz sein Abhandenkommen möglicherweise hatte? Oder sogar recht wahrscheinlich hatte, denn das Fußballspiel war nun schon lange zu Ende, und Daniel war noch immer nicht wieder erschienen. Elizabeth wurde übel, und die Panik, die während des Angriffs nicht mal ansatzweise vorhanden gewesen war, drohte nun wie eine Welle über ihr zusammenzuschlagen. Was, wenn Daniel bereits da war, sie ihn aber nicht sehen konnte? Was, wenn er jetzt gerade versuchte, mit ihr zu reden, doch sie konnte ihn nicht hören?


  Mit quietschenden Reifen hielt Woods silberner Aston Martin vor ihnen auf der Straße. Obwohl er in zweiter Reihe stand, sprang Wood umgehend aus dem Wagen und eilte auf sie zu. Er sah aus, als wäre er gerade aus dem Bett gestiegen und hätte sich nur noch schnell Jeans und T-Shirt übergezogen.


  Gut möglich, dass genau das der Fall ist, dachte Elizabeth und war umso dankbarer dafür, dass Wood ohne zu zögern gekommen war.


  „Elizabeth“, rief er, musterte sie einen kurzen Moment von Kopf bis Fuß und griff dann nach ihrer Schulter „Was ist mit deiner Hand?“


  „Nur ein kleiner Schnitt, nichts weiter.“


  „Lass mal sehen.“ Er hob ihre Hand vor seine Augen. „Ganz schön tief. Wir müssen die Wunde verbinden.“ An Vivian und Jennifer gewandt sagte er mit einem kleinen Nicken: „Ladys, ich bin Detective Wood. Sind Sie in Ordnung?“ Nachdem beide Frauen ihm versichert hatten, dass es ihnen, bis auf den Schreck, der ihnen in den Knochen steckte, gut ging, eilte er zurück zum Auto und holte einen kleinen Verbandskasten aus dem Handschuhfach.


  „Ihre Kollegen haben es nicht für nötig befunden, Beamte vorbei zuschicken“, sagte Vivian anklagend, während sie Wood dabei zusah, wie er Elizabeths Hand fachmännisch einen Verband anlegte. „Sie verlangten von uns, eigenständig aufs Revier zu kommen.“


  „Man muss sie einfach lieben“, brummte Wood kopfschüttelnd. Lauter sagte er: „Ich erledige das für Sie. Ich brauche nur Ihre Daten und Ihre Aussage, und dann kümmere ich mich um den Rest. Falls hinterher doch noch Fragen aufkommen sollten, werden meine Kollegen Sie aufsuchen.“


  Vivian und Jennifer gaben Wood ihre Namen, Adressen und Telefonnummern sowie einen kurzen Bericht zum Ablauf des Überfalls. Viel hatten beide nicht gesehen, nur die drei schwarz gekleideten, maskierten Männer.


  Mit einem finsteren Seitenblick auf Elizabeth ergänzte Vivian: „Ich glaube, während wir zwei die Wand küssten, hat sich Supergirl hier einen Kampf mit dem dritten Kerl geliefert, und dann ist sie ihnen auch noch nachgelaufen. Aber das kann Sie Ihnen ja dann selber erzählen.“


  Wood sah Elizabeth zwar kurz stirnrunzelnd an, aber in seinem Blick konnte sie deutlich lesen, dass er dafür eine Menge Hochachtung übrig hatte.


  „Danke, Ladys“ sagte Wood in offiziellem Ton. „Ich schlage vor, Sie nehmen jetzt ein Taxi und fahren nach Hause. Und ich bringe dich heim, Elizabeth.“


  Sie winkten ein Taxi heran und verabschiedeten sich in aller Eile. Jennifer war noch immer aschfahl und schien völlig neben sich zu stehen. Doch Vivian, die bereits auf der Rückbank des Taxis saß, wirkte lediglich wütend. Mit einem auf Elizabeth gerichteten Zeigefinger drohte sie: „Wir sprechen uns noch, Schätzchen. Ich kann es auf den Tod nicht leiden, wenn man mich belügt!“


  Als sie abfuhren, winkte Elizabeth kurz hinterher, dann lehnte sie sich erschöpft gegen Woods Schulter. Er legte umgehend einen stützenden Arm um sie und führte sie zum Auto. „Ist Danny hier?“ Er hielt Elizabeth die Beifahrertür auf und half ihr in den Sitz.


  „Ich weiß es nicht.“ Sie kämpfte die aufsteigenden Tränen zurück. „Er wollte schon längst hier sein, aber ohne das Amulett …“


  Bestürzt sah Wood auf. „Du meinst ohne das Amulett kannst du ihn nicht sehen?“


  „Ich bin mir nicht sicher, aber ich befürchte es.“ Ihr kam eine Idee. Hastig öffnete sie ihre Tasche, um das Telefon herauszuholen. „Ich muss Riley anrufen.“


  „Elizabeth, es ist fast Mitternacht. Was kann der Junge jetzt schon tun?“


  „Er muss vorbeikommen und mir sagen, ob Danny da ist“, erklärte sie bestimmt.


  Wood ging vor der offenen Beifahrertür in die Hocke und legte besänftigend eine Hand auf ihren Arm. „Elizabeth“, sagte er in einem Ton, der eigentlich nur Eltern mit kleinen Kindern vorbehalten ist. „Wenn Danny hier wäre, denkst du nicht, er hätte sich schon längst bemerkbar gemacht? Mit einer Berührung oder einem elektrischen Showeffekt?“


  Elizabeth blinzelte langsam. „Du hast recht“, flüsterte sie und erlaubte sich ein kleines Aufatmen. Doch damit stellte sich eine andere Frage. „Warum ist der dann aber noch nicht hier? Vor über zwei Stunden sagte er, er wolle regelmäßig vorbeischauen, um nach dem Rechten zu sehen.“


  „Keine Ahnung, aber es gibt bestimmt eine ganz einfache Erklärung. Beruhige dich erst mal, und wenn er bis morgen früh noch nicht wieder zurück ist, kannst du anfangen, dir Sorgen zu machen.“


  Auf dem Weg zu Elizabeths Wohnung ließ sich Wood von ihr den Ablauf des Angriffs detailliert beschreiben. „Sie waren also ausschließlich hinter dem Anhänger her“, fasste er zusammen. „Keiner hat versucht, dich zu töten.“


  „Nein … Dabei war ich mir so sicher, dass ich das zehnte Opfer sein würde“, erklärte sie mit matter Stimme. Sie blickte aus dem Seitenfenster, ohne etwas von der eindrucksvollen nächtlichen Kulisse wahrzunehmen, die an ihr vorbeiflog. „Doch alles, was sie wollten, war das Amulett.“ Sie wandte den Kopf und schaute Wood an. „Ich schätze, jetzt können wir sicher davon ausgehen, dass sie letzte Woche das Amulett tatsächlich mitnehmen wollten, es aber auf der Flucht verloren haben. Und ich kann bestätigen, dass sie wirklich diese Bhowanee-Dolche benutzen.“


  Auch wenn die Fahrt nicht länger als eine halbe Stunde gedauert haben konnte, so kam sie Elizabeth dennoch vor wie die längste Fahrt in der Geschichte des Automobils.


  Wood stellte seinen Wagen auf den Parkplatz des Globe Pubs. Mit um ihre Schultern gelegtem Arm begleitete er Elizabeth zur Haustür. „Wenn du möchtest, bleibe ich bei dir, bis Danny wieder da ist.“


  „Danke, Tony. Das weiß wirklich sehr zu schätzen.“


  „Schon gut“, murmelte er und ging mit ihr die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf.


  Elizabeths Finger zitterten so stark, dass sie es auch beim dritten Versuch nicht schaffte, den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür zu schieben.


  Sanft nahm Wood ihr den Schlüsselbund aus der Hand. „Mann, das geht aber schwer auf“, brummte er, nachdem er erst nach kräftigem Rütteln den Schlüssel drehen konnte.


  „Ja, seit gestern“, sagte Elizabeth. „Ich vermute, dass Schmutz ins Schloss geraten ist und es deshalb blockiert.“


  Wood bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, als er ihr die Tür aufhielt und sie an ihm vorbei in die Wohnung trat. Sie seufzte enttäuscht, denn insgeheim hatte sie gehofft, dass sie aus dem Wohnzimmer Musik hören würde, der Fernseher lief oder zumindest irgendwo bereits Licht brannte, doch es war finster und vollkommen still.


  „Hast du eine Taschenlampe?“, fragte Wood, vor dem Türschloss kniend.


  „Ja, gleich hier.“ Verdutzt öffnete Elizabeth eine Schublade in ihrem Garderobenschränkchen und nahm die leistungsstarke Taschenlampe heraus, die sie für Notfälle immer aufgeladen parat hatte. Stirnrunzelnd reichte sie Wood das Gerät. Er leuchtete ins Schloss und kniff dabei die Augen zusammen, um besser sehen zu können.


  „Ich brauche eine Nadel.“ In einer anderen Schublade des gleichen Schränkchens bewahrte Elizabeth ihr Nähzeug auf, und so konnte sie Wood umgehend mit einer Stecknadel versorgen.


  Vorsichtig bewegte er die Nadel im Schloss hin und her, bis er schließlich einen kleinen Metallsplitter herausholte, den er sich auf seiner flachen Hand sehr genau besah. „Jemand ist hier eingebrochen.“


  „Was?“ Ungläubig sah sie auf den winzigen Splitter in Woods Hand.


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das von einem Dietrich stammt.“


  Trotz Elizabeths körperlicher und seelischer Erschöpfung fielen nun Stück für Stück sämtliche Puzzleteile an ihren Platz.


  Natürlich, wie hatte sie nur so blind sein können!


  Gestern hatte das vage Gefühl an ihr genagt, dass etwas im Schlafzimmer nicht so war, wie es sein sollte.


  Jetzt wusste sie, was es war.


  An jenem grauenhaften Abend, nach ihrem Besuch bei Sir Thomas, hatte Elizabeth ihre lange Silberkette achtlos neben die Schmuckschatulle auf das Nachttischchen geworfen. Und gestern hatte sie nicht mehr dort gelegen. Außerdem hatte sie ihre Kleider vor der geöffneten Schranktür auf den Boden gleiten lassen. Die Kleidungsstücke lagen dort zwar noch immer, die Schranktür war gestern jedoch geschlossen gewesen. Und schließlich heute Abend das ständige Gefühl, beobachtet zu werden … Sie sollte in Zukunft wirklich besser auf ihre innere Stimme hören!


  „Sie haben das Amulett zuerst hier gesucht“, sagte sie. „Und weil sie es nicht finden konnten, haben sie mich heute verfolgt und nutzten dann die Gelegenheit, als wir uns in den Gassen verlaufen hatten.“ Gefolgt von Wood ging sie ins Schlafzimmer und überprüfte die Schmuckschatulle. Wie sie vermutet hatte, lag darin ihre Silberkette. Wahrscheinlich hatten die Kerle das Kästchen während der Suche nach dem Anhänger ausgeleert und dann einfach alles wieder hinein geräumt.


  Elizabeth sank auf die Bettkante und sah sich mit hängenden Schultern im Schlafzimmer um. Der Raum, nein, die ganze Wohnung wirkte durch das beinah unbemerkte Eindringen der Kerle richtiggehend besudelt.


  Ein weiteres Puzzleteil fiel jäh an seinen Platz, und Elizabeth sah mit großen Augen auf. „Als Erstes haben sie bei Dannys Mutter nach dem Anhänger gesucht!“


  Wood setzte sich neben sie. „Wie kommst du darauf?“


  „Kim erzählte mir, dass sie vor der Beerdigung zwei Nächte lang unerklärliche Geräusche gehört hätte, aber nichts finden konnte.“ Sie lachte traurig auf. „Sie dachte, es sei Danny gewesen, den der nichtbeigelegte Streit mit ihr keine Ruhe finden lässt.“


  Auch Wood lächelte schwach und legte wieder einen Arm um sie. „Wer glaubt denn schon an Geister?“


  „Ich schätze, die Typen gingen davon aus, dass die Polizei den Anhänger seiner Familie übergeben hatte, was ja unter normalen Umständen vermutlich auch der Fall gewesen wäre.“ Elizabeths verletzte Hand pochte. Sie ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder. „Nachdem sie diese Möglichkeit ausschließen konnten, war ich dann wohl die Nummer zwei auf ihrer Liste.“


  „Und dank deiner Freunde vom Star kannten sie deinen Namen und mussten nur noch die Adresse rausfinden“, ergänzte Wood.


  „Oder dank deiner Freunde vom Yard“, gab Elizabeth zu bedenken, was Wood mit einem nachdenklichen Nicken quittierte. Nachdem sie einen Moment schweigend nebeneinander gesessen hatten, fragte Elizabeth: „Halte ich dich eigentlich von irgendjemandem heute Nacht fern?“


  „Nein“, schüttelte Wood schmunzelnd den Kopf. „Meine letzte Freundin, Judith, ist vor drei Wochen ausgezogen.“


  „Oh. Das tut mir leid. War das diese Geschichte mit der Schneekönigin und Rapunzel?“


  „Schneewittchen, nicht Rapunzel. Aber ja, das war die Geschichte. Hat Danny sie dir erzählt?“


  „Nein. Er hat sie nur neulich im Pub kurz erwähnt, aber danach haben wir nicht mehr davon gesprochen.“


  „Nun, die Sache ist schnell erzählt.“ Wood räusperte sich und rieb sich die Nase. „Ich war ziemlich lange mit Susan liiert. Sie war Schneewittchen. Danny und ich haben nämlich unseren Freundinnen immer Codenamen gegeben, musst du wissen. Nur zwischen uns beiden und immer Märchenfiguren.“


  „Und wieso Schneewittchen?“


  „Schwarze Haare und Porzellanhaut“, erklärte Wood mit einem lapidaren Achselzucken. „Susan war sehr süß und herzlich, der anschmiegsame und fürsorgliche Typ. Aber auch ein bisschen … einfach gestrickt, könnte man wohl sagen. Wie du ja weißt, bewegt sich meine Familie in eher gehobenen Kreisen, und obwohl ich versuche, mich weitestgehend fernzuhalten, gibt es eben doch Anlässe, zu denen man sich zeigen muss. Susan hat diese Anlässe gehasst, und meine versnobte Sippschaft obendrein. Was übrigens auf Gegenseitigkeit beruhte. Schließlich kam es während eines besonders überspannten Gartenfestes auf dem Anwesen meines Onkels zu einem Streit zwischen Susan und mir, in dessen Folge sie alleine aufgebrochen ist. Und voilà, Auftritt Judith, der Tochter des Anwalts meines Onkels. Überaus charmant, Beine bis zum Hals, schlank … naja, eher dünn, und blonde lange Haare. Als hätte sie nur auf eine passende Gelegenheit gewartet, hat sie mich umgarnt und ihre falschen Fingernägel nach mir ausgestreckt. Ehrlich, Elizabeth, ich kann dir nicht erklären, wie genau sie es angestellt hat, aber von diesem Abend an, bis zu ihrem Auszug vor drei Wochen, hatte sie mich fest im Griff.“


  „Ich schätze, den Namen Schneekönigin hat Danny ihr verpasst, oder?“


  „Er konnte sie vom ersten Tag an nicht leiden“, gab Wood zu und lachte leise. „Sie war in jeder Hinsicht das absolute Gegenteil von Susan. Sie liebte große Auftritte, und sie liebte es, Geld unter die Leute zu bringen. Ständig lag sie mir in den Ohren, ich solle endlich meinen Job bei der Met Police hinwerfen, um in die Politik oder zumindest in die Wirtschaft gehen. Ein kleiner Detective passte wohl nicht zu ihren Ambitionen. Danny meinte, es sei nur zu offensichtlich, dass Judith lediglich das Geld meiner Familie und den damit verbundenen gesellschaftlichen Status im Auge hatte.“


  „Und wie kam es zu eurer Trennung? Oder besser gesagt, wann bist du aufgewacht?“ Elizabeth war Wood für die Ablenkung, die er ihr mit dieser Geschichte bot, unglaublich dankbar. Höchstwahrscheinlich war es auch genau seine Absicht gewesen, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken und ihrer Sorge damit die scharfen Kanten zu nehmen, denn sie schätzte ihn eigentlich nicht als einen Mann ein, der seine Beziehungsprobleme mit anderen Frauen breittrat. Schon gar nicht mit Frauen, die er erst seit Kurzem kannte.


  „Oh, das wird dir gefallen“, versprach er. „Ich wollte Danny beweisen, dass er unrecht hat, und habe Judith einen Heiratsantrag gemacht.“


  „Nein!“


  „Allerdings mit einem kleinen Haken in Form eines Ehevertrages, der ihr im Fall einer Scheidung lediglich das Nötigste zusprach.“ Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich sage dir, die Szene, die darauf folgte, war ziemlich hässlich und überaus heilsam.“


  Elizabeth stupste ihn mit der Schulter in die Seite. „Das tut mir wirklich leid.“


  „Braucht es nicht“, versicherte er. „Das habe ich mir selber eingebrockt. Und weißt du was? Susan hat sich vor ein paar Tagen bei mir gemeldet. Sie hatte die Sache mit Danny in der Zeitung gelesen und wollte wissen, wie es mir geht. Wir treffen uns nächste Woche zum Essen.“


  „Das ist großartig. Ich würde mich freuen, wenn es eine zweite Chance für euch gäbe.“


  „Ja, ich mich auch“, nickte Wood lächelnd.


  „Was denkst du, welchen Namen hättet ihr mir gegeben?“


  „Mein Vorschlag wäre glaube ich Dornröschen.“ Als Elizabeth ihn nur verständnislos ansah, erklärte Wood zwinkernd: „Na, so oft, wie du in letzter Zeit weggetreten bist.“


  „Da ist was dran“, gestand Elizabeth ihm zu. „Wie viele Märchenbräute gab es denn, seit ihr euch kennt?“, fragte sie verhalten.


  „Elizabeth, es ist nicht so, dass …“


  „Liz? .... Liz?“ Daniels Stimme kam aus dem Wohnzimmer und klang aufgeregt, ja geradezu verzweifelt, und war das Schönste und auch das Einzige, was Elizabeth noch hörte.


  „Danny!“, rief sie, sprang auf und stürzte zur Tür, doch Daniel stand bereits im Zimmer und schlang voller Erleichterung seine Arme um sie.


  „Liz! Oh Baby, da bist du ja.“ Ihn nicht genauso in die Arme schließen zu können, zur Passivität verdammt zu sein, war für Elizabeth noch nie so schmerzlich gewesen, wie in diesem Augenblick. „Wo bist du nur gewesen?“, fragte er inständig.


  „Wo ich gewesen bin? Wo bist du gewesen? Danny, ich hatte solche Angst! Ich dachte, ich hätte die Verbindung zu dir verloren.“


  „Komm her, Baby“, flüsterte er, legte tröstend eine Hand auf ihren Hinterkopf und beugte gleichzeitig seinen Oberkörper etwas nach vorne, sodass ihre Stirn seine Schulter berührte. Furcht und Entsetzen fielen wie Bleigewichte von ihr ab. Erleichtert atmete sie auf.


  „Ich hatte die gleiche Angst“, gestand Daniel, einen Kuss auf ihr Haar hauchend. „Über eine Stunde lang habe ich überall nach dir gesucht und konnte dich einfach nicht finden.“ Einen Moment später fragte er: „Was macht eigentlich Tony in deinem Schlafzimmer?“


  Hoppla, den hätte sie vor Wiedersehensfreude beinahe vergessen. Elizabeth drehte etwas den Kopf und schenkte Wood ein befreites Lächeln. Unbehaglich grinste er zurück. Offenbar wusste er nicht genau, wie er sich nun am besten verhalten sollte.


  „Er hat mich nach Hause gebracht und war ein richtig guter Freund“, erklärte Elizabeth.


  „Wieso hat er dich nach Hause gebracht? Was ist passiert?“


  Seufzend trat Elizabeth einen Schritt zurück, doch Daniel hielt weiterhin Kontakt zu ihren Fingern und sah sie beunruhigt an. „Am besten setzen wir uns in die Küche“, schlug sie vor und ging voraus. Sie war zwar noch immer völlig erschöpft, doch Daniels Erscheinen hatte sie wieder mit genügend Energie versorgt, um noch eine kleine Weile weiter funktionieren zu können. Nachdem sie Wood und sich selbst ein Bier aus dem Kühlschrank geholt hatte, lehnte sich Elizabeth an die Arbeitsfläche. Daniel stellte sich neben sie, eine Hand auf ihrem Rücken, während Wood sich auf die Tischkante setzte und einen tiefen Schluck aus der Flasche nahm.


  „Sagt mir jetzt bitte, was passiert ist“, forderte Daniel mit Nachdruck und sah dabei auf Elizabeths verbundene Hand. Dann bemerkte er das Wesentliche und seine Augen wurden weit. „Liz! Das Amulett!“


  „Sie haben es mir gestohlen, Danny.“


  „Sie?“, fragte er argwöhnisch nach.


  „Die Mistkerle, die uns vor dem Club überfallen haben.“


  „Was?“, brachte Daniel fassungslos hervor. Schieres Entsetzen verzerrte seine Züge. Die Lampe über dem Tisch flackerte hektisch und die Mikrowelle erwachte zum Leben. Auch der Mixer schaltete sich ein, nur um sich postwendend mit einem zischenden Knall und einer übelriechenden Rauchfahne für immer zu verabschieden.


  Erschrocken sprang Wood von der Tischkante und zog die Stecker aus der Dose, was jedoch nicht die geringste Wirkung zeigte.


  „Beruhige dich, Danny. Sie haben mir nichts getan“, rief Elizabeth schnell, ehe noch weitere Geräte Schaden nahmen. Vielleicht hätte sie einen anderen Ort für ihr Gespräch wählen sollen. „Und Jenn und Viv ist auch nichts passiert.“


  „Ich wusste es!“ Daniel stieß sich vom Tresen ab und lief mit geballten Fäusten in der Küche auf und ab. „Ich hätte nie zulassen dürfen, dass du dich an den Ermittlungen beteiligst!“


  „Das ist doch Blödsinn, Danny. Sie wollten das Amulett, weil sie es beim ersten Mal verloren haben, und sie hätten es sich geholt, ob ich nun Nachforschungen anstelle oder nicht.“


  „Sie hat recht, Kumpel. Vermutlich hatte das heute überhaupt nichts mit unseren Ermittlungen zu tun“, pflichtete Wood ihr bei, was ihm einen zornigen Blick von Daniel einbrachte, der ihn, hätte er den Blick gesehen, vermutlich sofort hätte verstummen lassen. So aber fuhr er unbeirrt fort: „Trotzdem finde ich es erstaunlich, dass sie ihr nach all den Morden kein Haar krümmten.“


  Im nächsten Moment stand Daniel über ihm gebeugt. „Kein Haar krümmten?“, schrie er. „Hast du ihre Hand nicht gesehen?“ Die Glühbirne in der Lampe über dem Esstisch zerbarst und ließ Wood einen Satz vom Tisch weg machen.


  „Danny, bitte …“, sagte Elizabeth beschwichtigend und trat neben ihn. Konnte sie es wagen, Daniel von dem Einbruch in ihre Wohnung zu erzählen und von ihrer Theorie, was Kims Geräusche anging? Naja, nachdem Daniel schon mal in Fahrt war, wäre es vielleicht am besten, das gleich in einem Aufwasch mit zu erledigen. „Da ist noch etwas, Danny.“


  „Und was?“, fragte er gefährlich leise.


  „Die Typen waren gestern hier in der Wohnung, um nach dem Anhänger zu suchen, und ich vermute, dass sie es auch waren, die Kim im Haus deiner Mutter gehört hat. Ich denke, dass sie es bei mir versuchten, nachdem sie bei deiner Familie nicht fündig geworden sind, und dass sie mich heute Abend verfolgten, um eine passende Gelegenheit abzuwarten und mir das Amulett abzunehmen.“


  Einige Sekunden lang sah er sie nur schweigend an, dann flüsterte er: „Diese verdammten Bastarde.“ Er nahm sie wieder in die Arme. „Als du heute Abend sagtest, du hättest das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, gingen bei mir alle Alarmglocken los, und ich wäre von da an am liebsten nicht mehr von deiner Seite gewichen. Ich hatte wirklich vor, mindestens jede halbe Stunde kurz vorbeizuspringen, um nachzusehen, ob alles in Ordnung ist. Aber du schienst so sicher, dass du dich geirrt hast, und ich wollte dir nicht den Eindruck vermitteln, ich würde dir keine Luft zum Atmen lassen. Also versuchte ich mich zu beruhigen und habe mich auf das Spiel und Justin konzentriert.“ Er küsste sie zärtlich. „Ich danke Gott dafür, dass dir nichts passiert ist.“ Dann sah er auf und blickte über Elizabeths Schulter hinweg zu Wood. „Und dir danke ich, dass du für sie da warst, mein Freund.“


  „Danny sagt, er ist dankbar, dass du für mich da warst“, gab Elizabeth weiter, ohne dabei ihren Blick von Daniel zu nehmen.


  „Nicht der Rede wert“, versicherte Wood, ein Gähnen unterdrückend. „Ich bin nur froh, dass die Sache relativ glimpflich ausgegangen ist. Ich sehe das doch richtig, dass eure Verbindung trotz des verlorenen Amuletts unverändert besteht, oder?“


  „Ja, Gott sei Dank“, strahlte Elizabeth.


  „Naja, fast“, murmelte Daniel.


  „Was?“, blinzelte sie verwirrt.


  Daniel streichelte mit einem Finger über ihre Wange, und eine Spur Traurigkeit trat in seine Augen. „Liz, offensichtlich kann ich dich ohne das Amulett nicht mehr überall finden.“


  „Oh ...“, sagte Elizabeth und einen Moment später: „Oh!“, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. „Es führt verwandte Seelen zusammen“, wiederholte sie flüsternd Nans Worte. So wie es aussah, war das Amulett dafür verantwortlich gewesen, dass sie und Daniel überhaupt zueinander gefunden hatten, und nach Daniels Tod hatte seine mächtige Magie, im Zusammenwirken mit anderen magischen Faktoren, maßgeblich dazu beigetragen, dass sie Daniel sehen und hören konnte. Doch nachdem die Verbindung erst einmal bestand, war es für deren Aufrechterhaltung nicht mehr vonnöten. Allerdings schien das Amulett der Grund dafür gewesen zu sein, dass Daniel sie immer und überall hatte finden können. Doch damit war es jetzt vorbei.


  „Ja, genauso sehe ich das auch“, stimmte Daniel ihr zu, nachdem sie ihre Gedanken laut geäußert hatte.


  Wood räusperte sich. „Ähm, ich weiß ja nicht, aber vielleicht kann Danny sich auf das Amulett konzentriert und versuchen, so die Angreifer aufzuspüren.“


  „Ich denke nicht, dass das funktioniert“, sagte Daniel augenrollend.


  „Aber einen Versuch wäre es wert“, gab Elizabeth sanft zurück.


  „Also gut, von mir aus.“ Seufzend schloss er die Augen, um sich zu konzentrieren. Er flimmerte zwar kurz, doch er verschwand nicht. „Siehst du“, sagte er mit einem Schulterzucken und öffnete wieder die Augen.


  „Und hat es funktioniert?“, wollte Wood wissen.


  „Nein“, informierte ihn Elizabeth kopfschüttelnd.


  „Sehr bedauerlich.“ Er erhob sich. „Dann werde ich jetzt mal aufbrechen.“


  „Tony, du musst um diese Zeit wirklich nicht mehr nach Hause fahren. Du kannst gerne hier übernachten“, bot Elizabeth ihm an. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie gar nicht wusste, wo er eigentlich wohnte und wie weit es von ihrer Wohnung aus war.


  „Nett von dir, aber das ist schon in Ordnung. Es geht doch nichts über das eigene Bett, und ich möchte morgen so richtig lange ausschlafen.“


  Oh ja, ausschlafen. Das klang gut … Aber daraus würde für Elizabeth nichts werden. An der Tür verabschiedete sie sich von Wood mit einer Umarmung und einem Kuss auf die Wange. „Nochmals danke für alles, Tony. Ich bin wirklich froh, dass du da warst.“


  Bereits eine Viertelstunde später lag Elizabeth auf die Seite gerollt in ihrem Bett und genoss das von Daniel hervorgerufene Kribbelgefühl auf ihrer Hüfte und an ihrem Kopf.


  „Tony hat recht, weißt du?“, murmelte sie schlaftrunken. Sie konnte ihre Augen kaum noch offenhalten, gleichzeitig wollte sie aber jede wache Sekunde nutzen, um Daniels Gesicht zu betrachten. Sein Gesicht, das ihr so teuer war und das sie heute Abend schon fast für sich verloren geglaubt hatte.


  „Womit hat er recht, mein Engel?“, fragte Daniel leise.


  „Dass es seltsam ist, dass die Kerle mir nichts getan haben. Sie haben neun kaltblütige Morde begangen, aber heute … Die Gelegenheit dazu hatten sie, doch sie haben nicht den kleinsten Versuch unternommen. Vielleicht töten sie ja wirklich keine Frauen. Oder die Auswahl der Opfer ist nicht so willkürlich, wie wir dachten.“


  „Lass uns morgen darüber reden.“ Seine Lippen strichen kühl und leicht über ihre Schläfe. „Für heute reicht es mir vollkommen, dass du unversehrt davon gekommen bist.“ Er küsste ihre verletzte Hand, die zwischen ihnen auf dem Kopfkissen lag. „Oder zumindest so gut wie unversehrt.“


  Das war das Letzte, was Elizabeth hörte, bevor sie eindämmerte. Allerdings war ihr Schlaf in dieser Nacht sehr unruhig, und sie hatte das Gefühl, nie wirklich tief ins Land der Träume einzutauchen. Mehrmals schreckte sie auf, nur um von Daniels sanften Worten und Küssen umgehend wieder eingelullt zu werden.


  „Du musst doch nicht die ganze Nacht hier verbringen, Danny“, nuschelte sie, nachdem sie zum dritten oder vierten Mal aufgewacht war und nach wie vor seine wohltuende Anwesenheit neben sich spürte.


  „Ich möchte aber nirgendwo auf der Welt lieber sein“, flüsterte er, und mit einem seligen Lächeln im Gesicht schlief sie zum letzten Mal in dieser Nacht ein.


  Wie am Morgen zuvor weckte Daniel sie bei Sonnenaufgang mit leichtem Kitzeln am Ohr und an der Nase. „Aufwachen, Sonnenschein.“


  Elizabeth öffnete blinzelnd die Lider und sah direkt in Daniels erwartungsvoll glitzernde Augen. Konnte es eine schönere Art geben, den Tag zu beginnen, dachte sie und reckte mit einem zufriedenen Seufzen ihre Glieder. „Guten Morgen.“


  „Es ist gleich so weit“, kündigte er an. „Ich habe dich so lange schlafen lassen, wie möglich.“


  Elizabeth war sich nicht ganz sicher, ob sie dafür dankbar oder doch eher enttäuscht sein sollte. Eilig setzte sie sich auf und zog die Beine unter sich. Auch Daniel brachte sich aus der liegenden in eine aufrechte Position, umfasste dabei ihre Taille und küsste ihre nackte Schulter. Nur einen Moment später spitzte die Sonne über den Horizont und Elizabeth schmiegte sich glücklich an ihn. Seine Lippen suchten die ihren, und seine kalten Hände glitten unter ihr Top.


  Doch plötzlich hielt er inne. „Liz?“ Seine Stimme klang seltsam gedämpft, als käme sie von sehr weit her.


  Verdutzt sah Elizabeth ihn an. Daniels Gesicht war leicht durchscheinend, und seine Augen waren in einem Ausdruck der Verwunderung weit aufgerissen. Doch dann änderte sich der Ausdruck schlagartig in Schrecken, und Elizabeth wich ein kleines Stück zurück. Ungläubig blickte er an sich hinunter. Das Amulett auf seiner Brust schimmerte, nein glühte, und schien zu vibrieren. Das pulsierende, silbrige Leuchten wurde immer intensiver und breitete sich dann langsam über seine gesamte Brust aus. Es schien gleichzeitig in ihn einzudringen und aus ihm herauszubrechen.


  „Liz?“ Seine Stimme klang noch ferner als zuvor, als läge ein ganzer Ozean zwischen ihnen. „Was geschieht mit mir?“ Sein Blick wurde panisch. „Liz, ich will nicht gehen!“


  Ihr Herzschlag setzte aus. Wild entschlossen ihn zu halten, ihn nicht fortzulassen, schlang Elizabeth ihre Arme um ihn. „Ich lasse dich nicht gehen! Ich bin dein Anker, hörst du? Ich bin deine Sonne. Ich liebe dich, Danny, und ich lasse dich nicht gehen!“


  Auch er klammerte sich an sie, während das Glühen gleißend wurde, sich unaufhaltsam weiter ausbreitete und sein Gesicht immer mehr verblasste.


  Sie verlor ihn. Sie erkannte, dass ihre Arme allein ihn nicht zu halten vermochten, und so streckte sie instinktiv ihr Innerstes nach ihm aus. Ihr Herz, ihre Seele, ihr ganzes Wesen und all ihre Liebe, alles, was sie aufbringen konnte, griff nach ihm, bekam ihn zu fassen und hielt ihn mit aller Macht fest.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, doch sie schaffte es, ihn sicher in dieser Welt zu verankern. Das Leuchten ließ langsam nach, um dann völlig zu verlöschen, und Daniel sah wieder so solide aus wie zuvor.


  Schwer atmend ließ sich Elizabeth zurück auf ihr Kissen fallen und versuchte sich zu beruhigen. Daniel legte sich nicht minder erleichtert neben sie.


  Ein paar Minuten lang lagen sie still Seite an Seite, dann sagte Elizabeth: „Ich muss Kim anrufen.“


  „Wieso?“ Daniel wirkte noch immer sehr mitgenommen. Seine Augen flackerten, und seine Stimme war nicht mehr, als ein raues Flüstern.


  „Weil sie Worthing zurückpfeifen soll“, erklärte Elizabeth.


  „Du denkst, er hat das bewirkt?“


  „Das blinde Huhn hatte wohl Erfolg.“


  „Aber nur fast“, korrigierte Daniel. Sein Blick wurde unendlich zärtlich. „Denn er hat die Rechnung ohne meinen Engel gemacht.“


  „Als ob ich dich so einfach gehen lassen würde, Danny.“ Sie rollte sich ihm zugewandt auf die Seite und versuchte ihre Hand an seine Brust zu legen. Doch zu ihrer Enttäuschung glitten ihre Finger ohne Widerstand durch ihn hindurch. Offenbar war Daniel noch nicht wieder in der Lage, sich ausreichend zu konzentrieren.


  „Tut mir leid“, flüsterte er.


  „Ist nicht schlimm“, versicherte sie. „Vielleicht sollten wir Kim einweihen, was denkst du?“


  „Nur wenn es nicht anders geht. Ich will, dass sie zur Ruhe kommt.“


  „Hm.“ Eigentlich war Elizabeth der Meinung, es wäre sicherer, Kim aufzuklären, aber sie wollte im Moment nicht mit Daniel diskutieren.


  „Was, wenn es wieder passiert?“, fragte er nach einer Weile.


  „Dann werde ich dich wieder halten“, entgegnete sie zuversichtlich.


  Dennoch gruben sich sorgenvolle Falten in seine Stirn. „Was, wenn du nicht da bist und ich dich nicht finden kann?“


  Dieser Gedanke versetzte Elizabeth einen eiskalten Stich. „Wir werden Worthing aufhalten“, versprach sie und bemühte sich um eine feste Stimme. „Und bis dahin bleibst du in meiner Nähe.“


  „Das sollte nicht das Problem sein.“ Er schenkte ihr ein kleines, wackeliges Lächeln und sah auf ihre Hand. „Versuch es noch mal.“


  Nun gelang es Elizabeth, ihre Finger auf seine zu Brust legen, dorthin, wo unter normalen Umständen sein Herz gewesen wäre.


  Daniel legte seine eigene Hand über ihre. „Keine Angst“, flüsterte er, wie um sich selbst zu überzeugen. „Auch das werden wir durchstehen.“


  


  Fortsetzung folgt in:
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